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»Aber allméhlich fasste er Mut, flog ganz nah hinzu und zog mit
seinem Schnabel einen Dorn aus, der in die Stirn des
Gekreuzigten gedrungen war.

Aber wihrend er dies tat, fiel ein Tropfen von dem Blute des
Gekreuzigten auf die Kehle des Vogels. Der verbreitete sich
rasch und firbte alle die kleinen zarten Brustfedern.

Doch der Gekreuzigte dftnete seine Lippen und fliisterte dem
Vogel zu:

— Fiir deine Barmherzigkeit hast du dir nun erworben, nach
was die deinen vom ersten Tag der Schopfung an begehrten. «

Selma Lagerlof,
Christuslegende



TEIL I

ZU ERDE



Mautstation Alnabru, 1. November 1999

Immer wieder flatterte ein grauer Vogel durch

Harrys Blickfeld. Er trommelte auf das Lenkrad.
Langsame Zeit. Irgendjemand hatte gestern im Fernsehen tiber
die langsame Zeit gesprochen. Das hier war langsame Zeit. Wie
am Heiligen Abend, bevor das Christkind kam, oder auf dem
elektrischen Stuhl, ehe der Strom eingeschaltet wurde.

Er trommelte noch hirter.

Sie hatten auf dem offenen Platz hinter den Kassenhduschen
der Mautstation geparkt. Ellen stellte das Autoradio ein bisschen
lauter. Der Reporter sprach mit festlicher, andachtiger Stimme:

»Das Flugzeug landete vor fiinfzig Minuten und exakt um 6
Uhr 38 betrat der Prisident norwegischen Boden. Er wurde vom
Biirgermeister der Gemeinde Ullensaker willkommen geheiflen.
Es ist ein schoner Herbsttag hier in Oslo, ein idealer Rahmen fiir
das Gipfeltreffen. Lassen Sie uns noch einmal héren, was der
Président sagte, als er vor einer halben Stunde mit der Presse
zusammentraf.«

Das war die dritte Wiederholung. Harry musste wieder an das
stimmliche Durcheinander der Reporterschar denken, die sich
gegen die Absperrung driickte. An die Médnner in den grauen
Anziigen auf der anderen Seite der Barrieren, die nur halbherzig
versuchten, nicht wie Secret-Service-Agenten auszusehen. Sie
zuckten mit den Schultern, beobachteten die Menschenmenge,
tberpriiften zum zwolften Mal, ob ihr Knopf auch richtig im
Ohr safl, beobachteten die Menschen, schoben sich die
Sonnenbrillen zurecht, beobachteten die Menschen, lieflen
ihren Blick ein paar Sekunden lang auf einem Fotografen ruhen,
der ein etwas zu langes Teleobjektiv hatte, beobachteten weiter



und tberpriiften zum dreizehnten Mal, ob der Knopf richtig
safl. Jemand hie8 den Prisidenten auf Englisch willkommen, es
wurde still und dann knackte es im Mikrofon.

»First let me say I'm delighted to be here ...« sagte der
Prisident zum vierten Mal in heiserem, breitem Amerikanisch.

»Ich habe gelesen, dass ein bekannter amerikanischer
Psychologe der Meinung ist, der Prasident leide an MPS«, sagte
Ellen.

»MPS?«

»Multiple Personlichkeitsstorung. Dr. Jekyll und Mr Hyde.
Der Psychologe behauptet, dass seine normale Personlichkeit
nichts von dem anderen, sexbesessenen Wesen wisse, das es mit
all diesen Frauen getrieben hat. Und dass ihn deshalb auch kein
Gericht dafiir verurteilen konne, unter Eid gelogen zu haben.«

»Is’ ja 'n Ding«, sagte Harry und sah zu dem Helikopter auf,
der hoch iiber ihnen in der Luft stand.

Im Radio fragte eine Stimme mit norwegischem Akzent:

»Herr Pridsident, das ist der erste Norwegenbesuch eines
amtierenden amerikanischen Prisidenten. Was empfinden Sie
dabei?«

Pause.

»Es ist sehr schon, wieder hierher zu kommen. Und dass die
Fithrungen des Staates Israel und des paldstinensischen Volkes
sich hier treffen konnen, erachte ich als noch wichtiger. Es ist
der Schliissel zu ...«

»Erinnern Sie sich an Ihren letzten Besuch in Norwegen, Herr
Prisident?«

»Norwegen hat eine wichtige Rolle gespielt.«

Eine Stimme ohne norwegischen Akzent:



»Fir wie realistisch halten Sie es als Prisident, dass konkrete
Resultate erreicht werden?«

Die Ubertragung wurde unterbrochen und durch eine Stimme
aus dem Studio fortgesetzt.

»Wir haben es also gehort. Der Prasident ist der Meinung,
dass Norwegen eine entscheidende Rolle fiir ... dh, den Frieden
im Nahen Osten innehat. Zum jetzigen Zeitpunkt befindet sich
der Prasident auf dem Weg nach ...«

Harry stohnte und stellte das Radio aus. »Was ist eigentlich
mit diesem Land los, Ellen?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Punkt 27 passiert«, knackte es im Walkie-Talkie auf dem
Armaturenbrett.

Er sah sie an.
»Alle auf dem Posten?«, fragte er. Sie nickte.

»Jetzt dauert’s nicht mehr langg, versicherte er. Sie verdrehte
die Augen. Das war das fiinfte Mal, dass er das sagte, seit der
Konvoi in Gardermoen gestartet war. Von ihrem Platz aus
konnten sie die leere Autobahn von der Mautstation bis hinauf
nach Trosterud und Furuset iiberblicken. Das Blaulicht drehte
sich gemichlich auf dem Dach. Harry kurbelte die Scheibe
hinunter und streckte seine Hand aus dem Fenster, um ein
welkes Blatt zu entfernen, das sich unter dem Scheibenwischer
verklemmt hatte.

»Ein Rotkehlchen, sagte Ellen und zeigte nach vorn. »Das ist
ein seltener Vogel so spdt im Herbst.«

»Wo?«
»Da, auf dem Dach des Kassenhiduschens.«

Harry Dbeugte sich hinunter und sah durch die



Windschutzscheibe.
»Aha? Das ist also ein Rotkehlchen?«

»Genau. Aber du kennst wohl kaum den Unterschied
zwischen dem da und einer Rotdrossel, oder?«

»Stimmt.« Harry hielt sich die Hand tiber die Augen. Wurde
er langsam kurzsichtig?

»Das ist bei uns ein seltener Vogel, das Rotkehlchen«, sagte
FEllen und drehte den Verschluss wieder auf ihre Thermoskanne.

»Aha, sagte Harry.

»Neunzig Prozent von denen ziehen im Winter nach Stiden
und nur einige wenige gehen sozusagen das Risiko ein, hier zu
bleiben.«

»S080.«
Es knackte wieder im Funkgerit:

»Posten 62 ans HQ: Zweihundert Meter vor der Abfahrt nach
Lorenskog steht ein unbekanntes Auto neben der Straf3e.«

Eine tiefe Stimme mit Bergener Dialekt antwortete aus dem
Hauptquartier:

»Einen Augenblick, 62, das iiberpriifen wir.«
Stille.

»Habt ihr die Toiletten tberprift?«, fragte Harry und nickte
in Richtung der Essotankstelle.

»Ja, die Tankstelle ist geraumt, Kunden und Angestellte sind
weg. Nur der Chef ist noch da. Den haben wir im Biiro
eingeschlossen.«

»Die Kassenhduschen auch?«

»Alles tberpriift, beruhig dich, Harry. Alles ist streng nach
Liste abgecheckt. Tja, die wenigen, die hier bleiben, hoffen auf
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einen milden Winter, verstehst du? Das kann gut gehen, aber
wenn ihre Rechnung nicht aufgeht, sterben sie. Du fragst dich
jetzt bestimmt, warum sie dann nicht mit den anderen nach
Siiden ziehen. Ob die, die hier bleiben, einfach faul sind.«

Harry blickte in den Riickspiegel und sah die Wachen zu
beiden Seiten der Eisenbahnbriicke. Sie waren schwarz
gekleidet, trugen Helme und hatten eine MP5-Maschinenpistole
um den Hals hingen. Sogar von hier aus konnte er erkennen,
wie angespannt ihre Korper waren.

»Die Sache ist, wenn es ein milder Winter wird, konnen sie die
besten Brutplitze belegen, ehe die anderen wieder
zuriickkommeng, sagte Ellen und versuchte, die Thermoskanne
wieder in das iiberfiillte Handschuhfach zuriickzuschieben.
»Das ist ein kalkuliertes Risiko, verstehst du? Du machst den Big
Deal oder gibst den Loffel ab. Das Wagnis eingehen oder nicht.
Wenn du es tust, fillst du vielleicht irgendwann nachts steif
gefroren von einem Ast und taust erst im nédchsten Friihjahr
wieder auf. Traust du dich aber nicht, kriegst du womdglich
keinen Platz mehr ab, wenn du zuriickkommst. Das ist das
ewige Dilemma, das man immer mit sich rumtragt.«

»Du hast doch deine schusssichere Weste an, oder?« Harry
wandte sich kurz zu Ellen um und sah sie an.

Ellen antwortete nicht, sondern starrte nach vorn auf die
Autobahn, wihrend sie langsam den Kopf schiittelte.

»Hast du oder hast du nicht?«

Sie klopfte als Antwort mit ihren Knécheln auf ihre Brust.
»Die leichte?«

Sie nickte.

»Verdammt, Ellen! Ich hab doch den Befehl gegeben,
Bleiwesten anzuziehen, nicht dieses Micky-Maus-Zeug!«
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»Weiflt du, was diese Secret-Service-Leute tragen?«
»Lass mich raten. Leichte Westen?«

»Genau.«

»Und weiflt du, was mir scheifegal ist?«

»Lass mich raten. Der Secret Service?«

»Genau.«

Sie lachte und auch Harry musste licheln. Es knackte wieder
im Funk.

»HQ an Posten 62. Der Secret Service sagt, dass es ein Auto
von ihnen ist, das an der Abfahrt nach Lorenskog steht.«

»Posten 62, verstanden.«

»Da siehst du es wieder«, sagte Harry und schlug édrgerlich mit
der Hand aufs Lenkrad. »Keine Kommunikation. Diese Amis
machen doch immer ihr eigenes Ding. Was hat dieses Auto da
oben zu schaffen, ohne dass wir es wissen, hih?«

»Soll wohl tberpriifen, ob wir unseren Job richtig machen,
vermutete Ellen.

»Wie sie es uns aufgetragen haben.«

»Du hast in jedem Fall das Recht, ein wenig mitzubestimmen,
also beklag dich nicht, sagte sie, »und hor endlich mit diesem
Getrommel auf.«

Harry legte seine Finger gehorsam in seinen Schof. Sie
lichelte. Er atmete in einem langen Seufzer aus:

»Jajaja.«

Seine Finger fanden den Schaft seiner Dienstwaffe, einer 38er
Smith & Wesson mit sechs Schuss. Im Giirtel hatte er zwei
weitere Magazine mit je sechs Schuss. Er tdtschelte seinen
Revolver in dem sicheren Wissen, dass er zurzeit streng
genommen gar nicht befugt war, eine Waffe zu tragen.
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Vielleicht wurde er wirklich kurzsichtig, denn nach dem
vierzigstiindigen Kurs im letzten Winter war er durch die
Schief3priifung gefallen. Auch wenn so etwas 6fter vorkam, war
es doch das erste Mal, dass das Harry widerfahren war, und es
gefiel ihm ganz und gar nicht. Eigentlich hitte er die Priifung
blof} wiederholen miissen; er war nicht der Einzige, der vier
oder fiinf Anldufe brauchte, doch Harry hatte das aus
irgendeinem Grund immer wieder verschoben.

Wieder knackte es: »Punkt 28 passiert.«

»Das war der vorletzte Punkt im Polizeidistrikt Romerike,
sagte Harry. »Jetzt kommt Karihaugen und dann sind wir dran.«

»Warum konnen die das nicht so machen wie immer und
sagen, wo sich der Konvoi befindet, anstatt diese bloden
Nummern anzugeben?«, fragte Ellen vorwurfsvoll.

»Rat doch mal.«

Sie antworteten im Chor: »Secret Service!l« und lachten.
»Punkt 29 passiert.«

Er sah auf die Uhr.

»Okay, dann sind die in drei Minuten da. Ich geh jetzt auf die
Frequenz vom Osloer Polizeidistrikt. Check noch mal alles ab.«

Es knackte und pfiff im Funkempfinger, wihrend Ellen die
Augen schloss, um sich auf die Bestdtigungen zu konzentrieren,
die ihr der Reihe nach gemeldet wurden. Dann steckte sie das
Mikrofon wieder zurtick. »Alle auf ihren Plidtzen und bereit.«

»Danke. Setz deinen Helm auf.«
»Hih? Also wirklich, Harry.«

»Du hast gehort, was ich gesagt habe.«
»Dann du aber auch!«

»Meiner ist zu klein!«
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Eine neue Stimme: »Punkt | passiert.«

»Verdammt, manchmal Dbist du einfach so
unprofessionell.«

Ellen driickte sich den Helm auf den Kopf, befestigte den
Kinnriemen und streckte dem Innenspiegel die Zunge heraus.

»Ich liebe dich auchg, sagte Harry, wihrend er die Strafle vor
sich durch das Fernglas beobachtete. »Ich sehe sie.«

Ganz oben auf der Steigung bei Karihaugen blinkte Metall auf.
Harry sah bis jetzt nur den ersten Wagen des Konvois, doch er
kannte die Reihenfolge: sechs Motorrider mit besonders
geschulten Polizisten der norwegischen Escortabteilung, zwei
norwegische Begleitfahrzeuge, dann ein Wagen vom Secret
Service, gefolgt von zwei exakt gleichen Cadillac Fleetwood
Limousinen, Spezialwagen des Secret Service, die beide aus den
USA eingeflogen worden waren. In einem davon safl der
Prisident. In welchem, war geheim. Vielleicht sitzt er auch in
beiden, dachte Harry. Einen fiir Jekyll und einen fiir Hyde.
Dann kamen die grofleren Wagen: Krankenwagen,
Kommunikationsfahrzeug und noch mehr Secret-Service-
Wagen.

»Alles scheint ruhig zu sein«, bemerkte Harry. Er bewegte sein
Fernglas langsam von rechts nach links. Die Luft flimmerte tiber
dem Asphalt, obgleich es ein kiihler Novembermorgen war.

Ellen konnte den Umriss des ersten Wagens erkennen. In einer
halben Minute sollten sie die Mautstation passiert haben, womit
die Hilfte ihres Jobs erledigt wire. Und in zwei Tagen, wenn
dieselben Autos die Mautstation in umgekehrter Richtung
erneut passiert hatten, konnten Harry und sie ihre gewohnte
Polizeiarbeit wieder aufnehmen. Ihr waren die Toten im
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Morddezernat lieber, als um drei Uhr nachts aufzustehen und
dann mit einem bel gelaunten Harry, dem seine
Verantwortung schwer zu schaffen machte, in einem kalten
Volvo zu sitzen.

Abgesehen von Harrys gleichmifligem Atem war es
vollkommen still im Auto. Sie tiberpriifte, ob die Statusanzeigen
beider Funkempfinger leuchteten. Die Autokolonne hatte jetzt
beinahe die Senke erreicht. Sie nahm sich vor, nach dem Job ins
Torst zu gehen und sich voll laufen zu lassen. Dort gab es einen
Typen, mit dem sie neulich geflirtet hatte; er hatte schwarze
Locken und braune, fast gefihrliche Augen. Er war mager und
hatte so einen bohemeartigen, intellektuellen Touch. Vielleicht

»Was zum Teuf ...«

Harry hatte sich bereits das Mikrofon geschnappt. »Im dritten
Kassenhduschen von links steht jemand. Kann mir einer diese
Person identifizieren?«

Das Funkgerdt antwortete mit knisterndem Schweigen,
wihrend Ellens Blick die Reihe der Kassenhduschen absuchte.
Da! Hinter dem braunen Glas erkannte sie den Riicken eines
Mannes — kaum vierzig, flinfzig Meter vor ihnen. Im Gegenlicht
zeichnete sich sein Profil deutlich ab. Ebenso der kurze Lauf mit
dem Zielfernrohr, der tiber seine Schulter hinausragte.

»Eine Waffel«, rief sie. »Er hat eine Maschinenpistolel«

»Scheiflel« Harry trat die Autotiir auf, packte mit beiden
Hinden den Rand des Autodaches und schwang sich nach
drauflen. Ellen starrte auf die Wagenkolonne. Sie war vielleicht
noch hundert Meter entfernt. Harry steckte seinen Kopf ins
Auto.

»Das ist keiner von uns, aber es kann einer vom Secret Service
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sein, sagte er. »Ruf das HQ an.« Er hielt den Revolver bereits in
der Hand.

»Harry ...«

»Sofort! Und driick die Hupe, wenn sie sagen, dass es einer
von denen ist.«

Harry rannte auf das Kassenhduschen zu. Der Gewehrlauf sah
aus wie der Lauf einer Uzi. Die raue Morgenluft brannte in den
Lungen.

»Polizeil«, schrie Harry. »Police!«

Keine Reaktion, das dicke Glas sollte den Verkehrslirm von
drauflen abhalten. Der Mann hatte seinen Kopf jetzt in
Richtung Kolonne gedreht und Harry konnte die dunkle Ray-
Ban-Sonnenbrille erkennen. Secret Service. Oder jemand, der
wie einer vom Secret Service aussehen wollte.

Noch zwanzig Meter.

Wie war er in das verschlossene Hauschen gekommen, wenn
er keiner von denen war? Verdammt! Harry konnte bereits die
Motorrider horen. Er wiirde das Hiuschen nicht mehr
erreichen.

Er entsicherte die Waffe und hoffte, die Hupe des Autos moge
die morgendliche Stille an diesem Ort auf der gesperrten
Autobahn zerreiflen, an den er nie, wirklich niemals gewollt
hatte. Der Befehl war klar, doch er konnte den Gedanken
einfach nicht von sich weisen: leichte Weste, keine
Kommunikation. Schief3, es ist nicht dein Fehler. Ob er Familie
hat?

Unmittelbar hinter dem Kassenhduschen kam jetzt die
Kolonne zum Vorschein, und das schnell. In zwei Sekunden
wiirde der Cadillac in Hohe der Mautstation sein. Aus dem
linken Augenwinkel sah er eine Bewegung — ein kleiner Vogel,
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der vom Dach aufflog.
Das Wagnis eingehen oder nicht ... dieses ewige Dilemma.

Er dachte an den tiefen Halsausschnitt der Weste und senkte
den Revolver ein klein wenig. Das Drohnen der Motorriader war
ohrenbetiubend.

Oslo, Dienstag, 5. Oktober 1999

2 »Genau das ist ja der grofle Betrug«, sagte der kahl
geschorene Mann und warf einen Blick auf das
Manuskript. Der Kopf, die Augenbrauen, die kriftigen
Unterarme, ja sogar seine gewaltigen Hiande, die das Rednerpult
umklammerten, waren frisch rasiert und sauber. Er beugte sich
zum Mikrofon vor.

»Seit 1945 haben die Feinde des Nationalsozialismus das Feld
beherrscht und ihre demokratischen und o6konomischen
Prinzipien ausgetibt. Als Folge davon hat die Welt seither nicht
einen  einzigen  Sonnenuntergang ohne  kriegerische
Auseinandersetzungen gesehen. Selbst hier in Europa haben wir
Krieg und Volkermord miterleben miissen. In der Dritten Welt
hungern und sterben Millionen — und Europa wird von
Massenzuwanderung und dem damit verbundenen Chaos
bedroht, von der Not und dem Kampf ums Dasein.«

Er hielt inne und sah sich um. Es war mucksmiuschenstill im
Saal, nur einer der Zuhorer in den Reihen hinter ihm klatschte
leise Beifall. Als er erregt fortfuhr, leuchtete die kleine Lampe
unter dem Mikrofon verriterisch auf — der Kassettenrecorder
empfing verzerrte Signale.

»Nur wenig trennt auch uns von unbekiimmertem Reichtum
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und dem Tag, an dem wir uns auf uns selbst und auf die
Gesellschaft um uns herum verlassen miissen. Ein Krieg, eine
6konomische oder 6kologische Katastrophe — und das gesamte
Netzwerk aus Regeln und Gesetzen, das uns alle so schnell zu
passiven Nutznie8ern des Sozialstaates werden ldsst, ist plotzlich
verschwunden. Der letzte grofie Betrug fand am 9. April 1940
statt, als unsere so genannten nationalen Fithrungspersonen vor
dem Feind davonrannten, um ihre eigene Haut zu retten. Und
die staatlichen Goldreserven mitnahmen, um in London ein
Leben in Luxus zu finanzieren. Jetzt ist der Feind wieder hier.
Und diejenigen, die unsere Interessen verteidigen sollten,
betriigen uns erneut. Sie lassen den Feind Moscheen in unserer
Mitte errichten, erlauben es ihm, die Alten auszurauben und
sein Blut mit dem unserer Frauen zu mischen. Es ist ganz
einfach unsere Pflicht, unsere Rasse der Nordminner zu
schiitzen und diejenigen zu eliminieren, die uns betriigen
wollen.«

Er blitterte zur nichsten Seite um, doch ein Riuspern vom
Podium vor ihm lief§ ihn innehalten und aufblicken.

»Danke, ich glaube, wir haben genug gehort«, sagte der
Richter und sah tiber seine Brille. »Hat die Staatsanwaltschaft
noch weitere Fragen an den Angeklagten?«

Die Sonne schien schridg in den Saal Nummer 17 des Osloer
Justizgebdudes und verschaffte dem Kahlgeschorenen einen
triigerischen Heiligenschein. Er trug ein weifles Hemd mit
einem schmalen Schlips, vermutlich auf Anraten seines Anwalts,
Johan Krohn, der zuriickgelehnt dasal und einen Stift zwischen
Zeigefinger und Mittelfinger auf und ab wippen lieS. Krohn
missfiel die ganze Situation. Thm missfiel die Richtung, die die
Befragung seines Klienten, Sverre Olsen, genommen hatte, und
dessen offenherzige Programmerkldrung. Des Weiteren storte es
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ihn, dass Olsen sich das Recht herausgenommen hatte, seine
Hemdsirmel hochzukrempeln, so dass sowohl der Richter als
auch die anderen Anklagevertreter die titowierten Spinnweben
an beiden Ellenbogen und die Hakenkreuze am linken
Unterarm erkennen konnten. Der rechte Unterarm war mit
einer Reihe altnordischer Symbole verziert, dariiber stand in
schwarzen gotischen Buchstaben VALKYRIA. Valkyria war der
Name einer Gruppierung, die zu dem neonazistischen Milieu
der Gegend um Nordstrand gehort hatte. Doch was Johan
Krohn am meisten drgerte, war die Tatsache, dass irgendetwas
schief lief, irgendetwas an dem ganzen Prozess, er wusste nur

nicht genau, was.

Der Staatsanwalt, ein kleiner Mann namens Herman Groth,
bog das Mikrofon mit seinem kleinen Finger, an dem ein Ring
mit dem Symbol der Anwaltsinnung steckte, zu sich hertiber.

»Nur noch ein paar abschlieffende Fragen, Herr Richter.«
Seine Stimme klang weich und gedampft. Die Lampe unter dem
Mikrofon leuchtete griin.

»Als Sie am 3. Januar gegen einundzwanzig Uhr Dennis Kebab
in der Dronningsgate betraten, geschah dies also mit der klaren
Absicht, Thre Pflicht zur Verteidigung unserer Rasse, von der Sie
gesprochen haben, zu erfiillen?«

Johan Krohn warf sich auf das Mikrofon:

»Mein Klient hat doch bereits gesagt, dass es zu einem Streit
zwischen ihm und dem vietnamesischen Besitzer gekommen
ist.« Rotes Licht. »Er wurde provoziert, fiigte Krohn hinzu. »Es
gibt nicht den geringsten Grund, vorsitzliches Handeln
anzunehmen.«

Groth schloss seine Augen halb.

»Wenn das stimmt, was [hr Verteidiger sagt, Olsen, trugen Sie
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also ganz zufillig einen Baseballschlidger mit sich?«

»Zur Selbstverteidigung«, unterbrach ihn Krohn und breitete
resignierend die Arme aus:

»Herr Richter, diese Fragen hat mein Mandant doch alle
bereits beantwortet.«

Der Richter rieb sich das Kinn, wihrend er den Verteidiger
betrachtete. Alle wussten, dass Johan Krohn jr. einer der
emporstrebenden Topverteidiger war, und wohl gerade deshalb
stimmte ihm der Richter nur widerwillig zu:

»Ich teile die Meinung des Verteidigers. Wenn die
Staatsanwaltschaft keine neuen Aspekte vorbringen kann,
mochte ich darum bitten, zu einem Ende zu kommen.«

Groth 6ffnete seine Augen wieder, so dass ein schmaler weifler
Streifen oberhalb und unterhalb der Iris zu erkennen war. Er
nickte. Dann hob er mit einer miiden Bewegung eine Zeitung
hoch.

»Das hier ist die Ausgabe des Dagbladet vom 25. Januar. In
einem Interview auf Seite acht sagt einer der
Gesinnungsgenossen des Angeklagten ...«

»Einspruch ...« fuhr Krohn dazwischen.

Groth seufzte. »Ich nehme meine Auflerung zuriick. Lassen
Sie mich also von einer minnlichen Person sprechen, die
rassistisches Gedankengut zum Ausdruck bringt.«

Der Richter nickte, warf Krohn aber gleichzeitig einen
warnenden Blick zu. Groth fuhr fort:

»Dieser Mann sagt in einem Kommentar zu dem Uberfall auf
Dennis Kebab, wir brauchten noch mehr Rassisten vom Schlage
eines Sverre Olsen, um Norwegen zuriickzugewinnen. Im
Interview wird das Wort Rassist wie eine Ehrenbezeichnung
verwendet. Halten Sie sich selbst fiir einen Rassisten?«
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»Ja, ich bin Rassist«, bekannte Olsen, ehe Krohn ihn
unterbrechen konnte. »In dem Verstindnis, das ich von diesem
Wort habe.«

»Und das wire?«, fragte Groth lichelnd.

Krohn ballte die Fduste unter dem Tisch und sah zu dem
Richter und den beiden Anklagevertretern auf dem Podium
hinauf. Diese drei sollten tiber die Zukunft seines Klienten
entscheiden und iiber den Status, den er selbst wihrend der
nidchsten Monate im Tostrupkeller innehaben wiirde. Zwei
gewohnliche Vertreter des Volkes mit dessen gewohnlichem
Rechtsempfinden. »Laienrichter« hatten sie sie frither genannt,
doch vielleicht hatten sie herausgefunden, dass das zu sehr nach
Inkompetenz klang. Der Schoffe zur Rechten des Richters war
ein junger Mann in einem billigen Anzug, der kaum
aufzublicken wagte. Die junge, etwas fillige Frau auf der
anderen Seite des Richters schien nur so zu tun, als wire sie bei
der Sache, wihrend sie den Kopf in den Nacken legte, damit ihr
beginnendes Doppelkinn vom Saal aus nicht zu sehen war.
Durchschnittliche Norweger. Was wussten diese iber Menschen
wie Sverre Olsen? Was wollten sie wissen?

Acht Zeugen hatten gesehen, wie Sverre Olsen mit einem
Baseballschlidger unter dem Arm den Kebabstand betreten hatte
und damit nach ein paar kurzen Schimpfworten auf den Kopf
des Inhabers Ho Dai, eines vierzigjihrigen Vietnamesen,
eingeschlagen hatte, der 1978 als einer der Boat People nach
Norwegen gekommen war. Er war dabei so brutal vorgegangen,
dass Ho Dai nie wieder laufen konnen wiirde. Als Olsen zu
reden begann, war Johan Krohn jr. in Gedanken bereits damit
beschiftigt, die Berufung vor der Groflen Strafkammer zu
formulieren.

»Rass-ismus«, las Olsen, nachdem er in seinen Papieren
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gefunden hatte, wonach er gesucht hatte, »ist ein ewiger Kampf
gegen erbliche Krankheiten, Degenerierung und Ausrottung,
verbunden mit dem Traum und der Hoffnung auf eine
gesiindere  Gesellschaft ~ mit  mehr  Lebensqualitit.
Rassenvermischung ist eine Form des bilateralen Volkermordes.
In einer Welt, in der geplant ist, Genbanken zu errichten, um
selbst den winzigsten Kifer zu erhalten, wird es allgemein
akzeptiert, Menschenrassen miteinander zu vermischen — und
damit auszuradieren —, die sich iiber Jahrtausende entwickelt
haben. In einem Artikel der renommierten amerikanischen
Zeitschrift American Psychologist aus dem Jahre 1972 warnten
finfzig  namhafte = amerikanische = und  europiische
Wissenschaftler vor der Verheimlichung der erbtheoretischen
Argumentation.«

Olsen hielt inne, lief3 seinen Blick durch den Saal Nummer 17
schweifen und hob den rechten Zeigefinger. Er hatte sich dem
Staatsanwalt zugewendet, so dass Krohn die bleiche Sieg-Heil-
Tatowierung auf dem kahl geschorenen Hautwulst zwischen
Hinterkopf und Nacken erkennen konnte, ein stummer
Aufschrei und ein grotesker, merkwiirdiger Kontrast zu der
kithlen Rhetorik. In der Stille, die nun folgte, entnahm Krohn
dem Lirm, der vom Flur hereinschallte, dass man im Saal 18
bereits Mittagspause machte. Einige Sekunden vergingen.
Krohn erinnerte sich an etwas, was er gelesen hatte, dass
nimlich Adolf Hitler bei den Massenaufmirschen oftmals
Kunstpausen von bis zu drei Minuten eingelegt haben soll. Als
Olsen fortfuhr, klopfte er mit seinen Fingern im Takt, als wollte
er den Anwesenden jedes Wort und jeden Satz einhammern.

»Jeder, der glaubt, dass dort draufSen kein Rassenkampf vor
sich geht, ist entweder blind oder ein Verriter.«

Er nahm einen Schluck aus dem Wasserglas, das der
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Gerichtsdiener vor ihn hingestellt hatte.

Der Staatsanwalt schritt ein.

»Und in diesem Rassenkampf sind Sie und Ihre Anhinger,
von denen sich einige hier im Saal befinden, die Einzigen, die
das Recht zum Angriff haben?«

Buhrufe ertonten von den Skinheads in den Bankreihen.

»Wir greifen nicht an, wir verteidigen uns«, widersprach
Olsen.

»Das ist das Recht und die Pflicht aller Rassen.«

Jemand aus dem Saal warf ihm ein paar Worte zu, die Olsen
aufnahm und mit einem Licheln wiedergab.

»Auch ein Rassenfremder kann in Tat und Wahrheit ein
rassenbewusster Nationalsozialist sein.«

Geldchter und lauter Beifall von den Zuhorern. Der Richter
bat um Ruhe und sah dann den Staatsanwalt fragend an.

»Das war alles«, sagte Groth.
»Hat der Verteidiger noch weitere Fragen?«
Krohn schiittelte den Kopf.

»Dann bitte ich den ersten Zeugen der Staatsanwaltschaft
herein.«

Der Staatsanwalt nickte dem Gerichtsdiener zu, der die Tiir
hinten im Saal 6ffnete, den Kopf nach drauflen steckte und
etwas sagte. Das Kratzen eines Stuhlbeines war zu horen, ehe
sich die Tiir weit 6ffnete und ein kriftiger Mann den Saal betrat.
Krohn registrierte, dass der Mann eine etwas zu kleine
Anzugjacke trug, schwarze Jeans und ebenso schwarze Doc-
Martens-Stiefel. Der athletische, schlanke Korper hitte auf ein
Alter von etwa Anfang dreiflig schlieen lassen. Doch die rot
unterlaufenen Augen mit den hervortretenden Trinensicken
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und die blasse Haut mit den diinnen Aderchen deuteten eher in
Richtung fiinfzig.

»Polizeiobermeister Harry Hole?«, fragte der Richter, als der
Mann im Zeugenstand Platz genommen hatte.

»Ja.«

»Den Papieren entnehme ich, dass Thre Privatadresse nicht
angegeben ist?«

»Geheim.« Hole deutete mit dem Daumen iiber seine
Schulter.

»Ich hatte zu Hause Besuch.«

Erneut ertonten Buhrufe.

»Herr Hole, haben Sie frither schon einmal ausgesagt? Unter
Fid, meine ich.«

»Ja.«

Krohns Kopf schnellte nach oben wie bei den Plastikhunden,

die einige Autofahrer hinten auf der Hutablage platziert haben.
Er begann, fieberhaft seine Dokumente zu durchstobern.

»Sie arbeiten als Ermittler im Morddezernat«, sagte Groth.
»Was haben Sie mit diesem Fall zu tun?«

»Wir sind von falschen Voraussetzungen ausgegangen,
erwiderte Hole.

»Ach jat«

»Wir haben nicht damit gerechnet, dass Ho Dai tiberleben
wiirde. Fir gewohnlich ist man mit zertriimmertem Schddel
und dem Verlust von Gehirnmasse dazu nicht mehr in der
Lage.«

Krohn sah, wie sich die Gesichter der Schoffen unfreiwillig
verzogen. Doch das spielte jetzt keine Rolle. Er hatte den Zettel
mit den Namen der Schoffen gefunden. Und da war er: der
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Fehler.

Karl Johans Gate, 5. Oktober 1999

3 »Sie werden sterben.«

Die Worten klangen noch immer in den Ohren des

alten Mannes, als er auf die Treppe hinaustrat und
geblendet von der stechenden Herbstsonne stehen blieb.
Wihrend sich seine Pupillen langsam zusammenzogen, hielt er
sich am Geldnder fest und atmete tief und langsam. Er lauschte
der Kakophonie der Autos, Straflenbahnen und piepsenden
Ampeln. Und den Stimmen — aufgeregten und fréhlichen
Stimmen, die vorbeihasteten. Und der Musik. Hatte er jemals
zuvor so viel Musik wahrgenommen? Doch nichts vermochte
die Worte zu iibertonen, die immer wieder sagten: »Sie werden
sterben.«

Wie oft hatte er hier draulen auf der Treppe vor der Praxis
von Dr. Euer gestanden? Zweimal jihrlich iiber vierzig Jahre
hinweg, das hiefy achtzigmal. Achtzig gewohnliche Tage, genau
wie heute, doch niemals zuvor war ihm aufgefallen, wie das
Leben auf der Strafle pulsierte, welche Dynamik, welch gierige
Lebenslust hier herrschten. Es war Oktober, doch es kam ihm
wie ein Tag im Mai vor. Der Tag, an dem der Frieden begann.
Ubertrieb er? Er konnte ihre Stimmen horen, ihre Silhouetten
durchs Sonnenlicht schreiten sehen, die Umrisse ihrer Gesichter
erkennen, die in einem Glorienschein aus weiflfem Licht
verschwanden.

»Sie werden sterben.«

All das Weifle bekam Farbe und wurde zur Karl Johans Gate.
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Er stieg die Treppenstufen hinunter, blieb stehen und sah nach
rechts und links, als kénne er sich nicht entscheiden, in welche
Richtung er gehen solle. Er versank in Gedanken. Dann zuckte
er zusammen, als hitte thn jemand aufgeschreckt, und begann
in Richtung Schloss zu gehen. Seine Schritte waren zogerlich,
der Blick niedergeschlagen und um seine magere Gestalt
schlotterte der viel zu grofle Wollmantel.

»Der Krebs hat sich ausgebreitet«, hatte Dr. Buer gesagt.

»So«, hatte er selbst geantwortet, Buer angesehen und sich
gefragt, ob man wohl im Medizinstudium lernte, die Brille
abzunehmen, wenn man etwas Ernstes sagen musste, oder ob
das nur die kurzsichtigen Arzte taten, um den Ausdruck in den
Augen der Patienten nicht sehen zu miissen. Dr. Konrad Buer
sah seinem Vater immer dhnlicher, was wohl an der zunehmend
hohen Stirn lag und daran, dass ihm die Tranensédcke unter den
Augen etwas von der sorgenvollen Aura seines Vaters verliehen.

»Was heif$t das?«, hatte der Alte mit einer Stimme gefragt, die
er schon seit tiber fiinfzig Jahren nicht mehr gehort hatte. Es
war der hohle, kehlige Tonfall eines Mannes, dessen
Stimmbénder vor Todesangst erzitterten.

»Nun, die Frage ist, ob ...«
»Bitte, Herr Doktor. Ich habe dem Tod schon frither einmal
ins Auge geblickt.«

Er hatte seinen Mund ge6ffnet, Worte gewihlt, die seine
Stimme stark wirken liefSen. So sollte Dr. Buer sie horen. So
wollte er sie selbst horen.

Der Blick des Arztes war tiber den Tisch geschweift, iiber den
abgenutzten Parkettboden und hatte am Fenster Halt gemacht.
Er hatte dort einen Moment verweilt, ehe er zuriickgekehrt war
und den Blick des alten Mannes erwiderte. Seine Hinde hatten
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einen Lappen gefunden, mit dem sie die Brillengldser ausgiebig
putzten.

»Ich weif3, wie Sie ...«

»Sie wissen gar nichts.« Der Alte hatte sein eigenes trockenes
Lachen gehort. »Nehmen Sie es mir nicht iibel, Dr. Buer, aber
das kann ich Thnen wirklich garantieren: Sie wissen nichts.«

Er hatte konstatiert, wie sehr Buer sich tiber diese Bemerkung
wunderte, und gleich darauf war ihm aufgefallen, dass der
Wasserhahn am Waschbecken an der gegeniiberliegenden
Wand tropfte. Ein neuer Laut, als habe er plotzlich wieder die
Wahrnehmungsfihigkeit eines Zwanzigjihrigen.

Dann hatte Buer seine Brille wieder aufgesetzt, ein Papier in
die Hand genommen, als stiinden dort die Worte, die er sagen
musste, hatte sich gerduspert und gesagt:

»Sie werden sterben.«

Er blieb bei einer Traube von Menschen stehen und hérte das
Klimpern einer Gitarre, begleitet von einer Stimme, die ein Lied
sang. Den anderen, die dort standen, kam es sicher alt vor. Er
hatte es schon einmal gehort; das mochte gut und gerne ein
Vierteljahrhundert her sein, doch ihm kam es so vor, als wire
das gestern gewesen. So war es mit allem — je linger es
zuriicklag, desto ndher und deutlicher erschien es ihm. Er
konnte sich jetzt an Begebenheiten erinnern, an die er jahrelang
nicht gedacht hatte. Was er frither in seinen Kriegstagebiichern
hatte nachlesen miissen, spielte sich jetzt wie ein Film auf seiner
Netzhaut ab, sobald er die Augen schloss.

»Ein Jahr sollten Sie aber wohl noch haben.«

Einen Frithling und einen Sommer. Er sah jedes der vergilbten
Blitter an den Laubbdumen im Studenterlunden-Park, als habe
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er neue, stirkere Brillengliaser bekommen. 1945 waren es schon
die gleichen Bidume gewesen, oder etwa nicht? Doch auf die
hatte er an jenem Tag nicht sonderlich geachtet, auf nichts im
Besonderen. Die lichelnden Gesichter, die wiitenden Mienen,
die Rufe, die ihn kaum erreichten, die Tiir des Autos, die
zugeschlagen wurde — vielleicht hatte er Trinen in den Augen
gehabt, denn wenn er an die Flaggen dachte, mit denen die
Menschen tiber die Biirgersteige rannten, dann waren diese rot
und irgendwie verschwommen gewesen. Diese Rufe: Der
Kronprinz ist wieder da!

Er ging den Hiigel zum Schloss empor, wo sich ein paar
Menschen versammelt hatten, um den Wachwechsel zu
beobachten. Das Echo der Befehle des Wachhabenden und das
Klacken der Gewehrkolben und Stiefelabsitze hallten an der
blassgelben Fassade wider. Videokameras schnurrten und er fing
ein paar deutsche Kommentare auf. Ein junges japanisches
Piarchen stand eng umschlungen da und betrachtete leicht
belustigt das Schauspiel. Er schloss die Augen, versuchte den
Geruch der Uniformen und des Waffenéles wahrzunehmen.
Aber hier gab es nichts, was so roch, wie sein Krieg gerochen
hatte.

Er offnete seine Augen wieder. Was wussten sie schon, diese
schwarz  gekleideten Jingelchen in  Uniform, diese
Paradefiguren der Sozialmonarchie, wenn sie ihre symbolischen
Handlungen ausfiithrten! Sie waren zu unschuldig, um etwas zu
begreifen, und zu jung, um etwas dabei zu fithlen. Erneut
musste er an jenen Tag denken, an die jungen, als Soldaten
verkleideten Norweger. Man hatte sie Schwedensoldaten
genannt. In seinen Augen waren das Zinnsoldaten gewesen, die
nicht wussten, wie man eine Uniform trug, und ebenso wenig,
wie man einen Kriegsgefangenen behandelte. Sie waren
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angstlich und brutal zugleich gewesen. Eine Zigarette im
Mundwinkel und die Uniformmiitze schief auf dem Kopf,
hatten sie sich an ihre neu erworbenen Waffen geklammert und
ihre Angst zu betduben versucht, indem sie den Gefangenen die
Gewehrkolben in den Riicken stielen.

»Nazischwein«, hatten sie gerufen, wenn sie zuschlugen, in
dem Wissen, man wiirde sie dafiir nicht zur Verantwortung
ziehen.

Er holte tief Luft, spiirte den warmen Herbsttag, doch da
kamen auch schon die Schmerzen. Er taumelte einen Schritt
zuriick. Wasser in den Lungen. In zwolf Monaten, vielleicht
sogar schon eher, wiirden die Geschwiire und Entziindungen
Wasser absondern, das sich in seinen Lungen sammeln wiirde.
Das, hiefd es, sei das Schlimmste.

»Sie werden sterben.«

Jetzt kam der Herbst, so voller Kraft, dass diejenigen, die ihm
am nichsten standen, unwillkiirlich einen Schritt zuriicktraten.

AufSenministerium, Victoria-Terrasse, 5. Oktober 1999

4 Staatssekretir Bernt Brandhaug schritt iiber den
Flur. Vor dreilig Sekunden hatte er sein Biiro
verlassen und in weiteren finfundvierzig wiirde er den
Sitzungssaal erreichen. Er hob seine Schultern in dem Jackett,
spiirte, dass sie es vollstindig ausfiillten und dass sich seine
Riickenmuskeln gegen den Stoff spannten. Latissimus dorsi —
Langlaufmuskulatur. Er war sechzig Jahre alt, sah aber keinen
Tag dlter als fiinfzig aus. Nicht dass ihn sein Auf8eres sehr
beschiftigt hitte, doch er war sich bewusst, dass er ein
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attraktiver Mann war. Und dafiir reichten schon das Training,
das er liebte, ein paar Besuche im Solarium wihrend des
Winters und das kontinuierliche Auszupfen der wenigen grauen
Haare in seinen mittlerweile buschig gewordenen Augenbrauen.

»Hei, Lise«, rief er, als er am Kopierer vorbeiging. Die junge
Amtsanwirterin zuckte zusammen und konnte ihm gerade noch
ein blasses Licheln zuwerfen, ehe er um die nichste Ecke
verschwunden war. Lise hatte vor kurzem ihr Juraexamen
abgelegt, sie war die Tochter eines Studienfreundes. Erst vor ein
paar Wochen hatte sie hier angefangen. Doch vom ersten
Augenblick an war ihr klar gewesen, dass der Staatssekretir, der
hochrangigste Angestellte im Auswirtigen Amt, wusste, wer sie
war. Wire sie fiir ihn zu haben? Wahrscheinlich. Aber es musste
nicht sein. Nicht notwendigerweise.

Er horte das Gerdusch der Stimmen, noch ehe er die geoftnete
Tir erreichte. Er sah auf die Uhr. Funfundsiebzig Sekunden.
Dann war er drinnen, lief rasch seinen Blick durch den
Sitzungssaal schweifen und konstatierte, dass alle einberufenen
Instanzen anwesend waren.

»Sie sind also Bjarne Moller, rief er und lichelte breit, als er
einem hochgewachsenen, diinnen Mann, der neben der
Polizeipriasidentin ~ Anne  Sterksen  safl, die Hand
entgegenstreckte.

»Sie sind PAC, nicht wahr, Moller? Ich habe gehort, dass Sie
bei der Holmenkollstafette sowohl eine Berg- als auch eine
Taletappe gelaufen sind.«

Das war eine von Brandhaugs Methoden. Er verschaffte sich
ein paar Informationen, die nicht im Lebenslauf standen, wenn
er bestimmte Menschen zum ersten Mal traf. Das machte sie
unsicher. Es freute ihn besonders, dass es ihm gelungen war, die
Bezeichnung PAC zu benutzen — die interne Abkiirzung fiir
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Polizeiabteilungschef. Brandhaug setzte sich, zwinkerte seinem
alten Freund Kurt Meirik, dem Leiter des polizeilichen
Uberwachungsdienstes, PUD, zu und betrachtete dann die
anderen, die am Tisch saflen.

Noch wusste niemand, wer den Vorsitz iibernehmen sollte,
denn es war eine Sitzung, bei der gleichrangige Beamte
versammelt  waren, die das Polizeiprisidium, den
Nachrichtendienst, die Bereitschaftstruppen und das Auswirtige
Amt reprisentierten. Das Biiro des Ministerprisidenten hatte
die Sitzung einberufen, doch es stand aufler Frage, dass die
operationelle Verantwortung beim Osloer Polizeidistrikt mit
Polizeiprisidentin Anne Sterksen und beim
Uberwachungsdienst, vertreten durch Kurt Meirik, lag. Der
Sekretdr des Ministerprasidenten schien die Leitung der Sitzung
iibernehmen zu wollen.

Brandhaug schloss die Augen und lauschte.

Das Summen der Stimmen ebbte langsam ab, ein Stuhlbein
kratzte iiber den Boden. Papier raschelte, Stifte klickten — bei
derart wichtigen Sitzungen kamen die meisten Abteilungschefs
in Begleitung eigener Referenten, um eine Unterstiitzung zu
haben, falls der Sitzungsverlauf eine unerwiinschte Wendung
nahm und man sich mit gegenseitigen Schuldzuweisungen
belastete. Jemand rdusperte sich, doch das kam von der falschen
Seite des Raumes und war dariiber hinaus kein Réduspern, mit
dem man einen Eroffnungssatz einleitete. Jemand holte Luft,
um zu sprechen.

»Lassen Sie uns beginnens, sagte Brandhaug und oftnete die
Augen.

Alle Kopfe wandten sich ihm zu. Es war jedes Mal das Gleiche.
Der halb geoffnete Mund des iiberrumpelten Sekretdrs, das
schiefe Licheln von Frau Sterksen, die begriffen hatte, was vor
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sich gegangen war, und die ausdruckslosen Gesichter all der
anderen, die keine Ahnung davon hatten, dass der Kampf
bereits entschieden war.

»Ich heile Sie herzlich zur ersten Koordinationssitzung
willkommen. Unsere Aufgabe ist es, vier der wichtigsten
Minner der Welt nach Norwegen und wieder zuriickzubringen,
und das in mehr oder minder lebendigem Zustand.«

Hofliches Grinsen allerseits.

»Am Montag, dem 1. November, werden PLO-Chef Jassir
Arafat, der israelische Ministerpriasident Ehud Barak und der
russische Prisident Wladimir Putin kommen und last but not
least wird in genau fiinfundzwanzig Tagen um exakt 6 Uhr 15
die Airforce One mit dem amerikanischen Prisidenten an Bord
auf dem Osloer Flughafen Gardermoen landen.«

Brandhaug lie seinen Blick tiber die Gesichter der
Anwesenden schweifen. Seine Augen blieben auf dem Neuen
haften, Bjarne Meller.

»Sofern es dann nicht zu nebelig ist«, sagte er, erntete
Geldchter und bemerkte zu seiner Genugtuung, dass Meller
einen Augenblick lang seine Nervositit vergafy und mitlachte.
Brandhaug lachelte zuriick und zeigte seine kriftigen Zihne, die
nach der letzten kosmetischen Behandlung beim Zahnarzt noch
ein wenig weifler leuchteten.

»Wir wissen noch nicht genau, wie viele eintreffen werden,
fuhr Brandhaug fort. »In Australien wurde der Prisident von
zweitausend Menschen begleitet, in Kopenhagen waren es
siebzehnhundert.«

Gemurmel an den Tischen.

»Nach meiner Erfahrung sollten wir aber realistischerweise
von etwa siebenhundert ausgehen.«
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Brandhaug sagte das im sicheren Wissen, dass seine
»Vermutung« bald bestitigt werden wiirde, da er erst vor einer
Stunde ein Fax mit der Liste der siebenhundertzwolf
Teilnehmer bekommen hatte.

»Manch einer von Thnen fragt sich sicher, wozu der Prisident
so viele Menschen auf einem zweitdgigen Gipfeltreffen benotigt.
Die Antwort ist einfach. Wir haben es hier mit der guten alten
Rhetorik der Macht zu tun. Siebenhundert, wenn diese Zahl
stimmt, ist genau die Anzahl Minner, die Kaiser Friedrich III.
mit sich fiihrte, als er im Jahre 1468 nach Rom zum Papst zog,
um diesem klar zu machen, wer der michtigste Mann auf Erden
sei.«

Noch mehr Geldchter. Brandhaug zwinkerte Anne Sterksen
zu. Den Satz hatte er in der Affenposten gefunden. Er klatschte
in die Hande.

»Ich brauche Thnen nicht zu erkliren, wie wenig Zeit zwei
Monate sind, und so werden wir uns von nun an jeden Tag um
zehn Uhr hier zu unseren téglichen Koordinationssitzungen
zusammenfinden. Bis diese vier Mdinner unseren
Zustindigkeitsbereich wieder verlassen haben, gilt es, alles
andere zuriickzustellen. Urlaub oder andere Abwesenheiten
stehen nicht zur Debatte. Ebenso Krankmeldungen. Gibt es
Fragen, ehe wir fortfahren?«

»Nun, ich glaube ...«, begann der Sekretir des Staatsministers.

»Depressionen eingeschlossen«, unterbrach ihn Brandhaug,
und Bjarne Moller lachte unfreiwillig laut.

»Nun, wie ...«, versuchte er es erneut.
»Bitte, Meirike, rief Brandhaug.
»Was?«

PUD-Chef Kurt Meirik hob seinen blanken Schidel und
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blickte zu Brandhaug hintiber.

»Sie wollten etwas tber Thre Einschitzung mdoglicher
Bedrohungen sagen?«, fragte Brandhaug.

»Ach so, ja«, sagte Meirik, »ich habe Kopien anfertigen

lassen.«

Meirik stammte aus Tromse und sprach eine merkwirdige
Mischung seines angestammten Dialekts mit dem
Hochnorwegischen. Er nickte der Frau zu, die neben ihm saf3.
Brandhaug lieff seinen Blick auf ihr ruhen. Sie war
ungeschminkt und hatte ihre kurzen braunen Haare mit einer
unkleidsamen Spange nach oben gesteckt. Auch ihre Kleidung
war betont schlicht. Doch obgleich sie ihr Gesicht in diese
tibertrieben serigsen Falten gelegt hatte, die er so oft bei
Businessfrauen beobachtet hatte — wohl aus Angst, sonst nicht
ernst genommen zu werden —, gefiel ihm, was er sah. Ihre
Augen waren braun und freundlich und ihre hohen
Wangenknochen gaben ihr ein fast aristokratisches Aussehen.

Er hatte sie zuvor schon einmal gesehen, doch diese Frisur war
neu. Wie war noch mal ihr Name — er hatte biblisch geklungen —
, Rakel? Vielleicht war sie gerade geschieden, die neue Frisur
konnte ein Hinweis darauf sein. Sie beugte sich zu der
Aktentasche hinunter, die zwischen ihr und Meirik stand, und
Brandhaugs Blick wanderte automatisch zu dem Ausschnitt
ihrer Bluse; doch es waren zu viele Knopfe geschlossen, um
etwas zu offenbaren. Ob sie Kinder im schulpflichtigen Alter
hatte? Ob sie etwas dagegen hitte, sich tagsiiber in einem im
Zentrum gelegenen Hotel einzumieten? Ob ihr Macht einen
besonderen Kick gab?

»Geben Sie uns einfach einen kurzen miindlichen
Kommentar, Meirik, verlangte Brandhaug.
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»Ja, gut.«

»Ich mochte nur kurz noch etwas anmerken ...«, warf der
Sekretir des Ministerprasidenten dazwischen.

»Lassen wir Meirik erst ausreden, und dann darfst du so viel
reden, wie du willst, Bjern.«

Es war das erste Mal, dass Brandhaug den Vornamen des
Sekretirs benutzt hatte.

»Das PUD erachtet die Gefahr fiir ein Attentat oder einen
anderen Anschlag als gegeben, erklirte Meirik.

Brandhaug musste licheln. Aus den Augenwinkeln erkannte
er, dass auch die Polizeiprisidentin dieser Meinung war. Ein
kluges Maiddchen, Juraexamen und dann eine makellose
biirokratische Karriere. Vielleicht sollte er sie und ihren Mann
einmal zum Forellenessen nach Hause einladen. Brandhaug und
seine Frau wohnten in Nordberg direkt am Wald in einer
gerdumigen Massivholzvilla. Man konnte sich direkt vor der
Garage die Skier anschnallen. Bernt Brandhaug liebte diese
Villa. Seine Frau fand sie zu diister; sie sagte immer, all das
dunkle Holz driicke ihr aufs Gemiit, sie habe Angst vor der
Dunkelheit. Und auch den Wald rundherum mochte sie nicht.
Doch ja, eine Einladung zum Essen. Solide Holzbalken und
selbst gefangene Forellen. Das wiren die richtigen Signale.

»Ich mochte Sie daran erinnern, dass vier amerikanische
Prisidenten durch Attentate ums Leben gekommen sind.
Abraham Lincoln 1865, James Garfield 1881, John F. Kennedy
1963 und ...«

Er wandte sich der Frau mit den hohen Wangenknochen zu,
die den Namen mit den Lippen formte.

»Ach ja, William McKinley ...«
»1901«, sagte Brandhaug, lichelte verbindlich und sah auf die
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Uhr.

»Genau. Doch es hat iiber die Jahre noch viel mehr Anschldge
gegeben. Sowohl Harry Truman als auch Gerald Ford und
Ronald Reagan waren zu ihren Amtszeiten Ziele von
Attentdtern.«

Brandhaug rédusperte sich: »Du vergisst, dass auch auf den
derzeitigen Prdsidenten vor einigen Jahren geschossen worden
ist, beziehungsweise auf sein Haus.«

»Das ist richtig. Doch diese Vorfille rechnen wir gar nicht mit,
das wiirde sonst viel werden. Ich glaube, sagen zu diirfen, dass es
in den letzten zwanzig Jahren keinen amerikanischen
Priasidenten gegeben hat, auf den nicht in seiner Amtszeit
mindestens zehn Attentate geplant worden sind; nur wurden die
potentiellen Attentiter jeweils geschnappt und der Presse keine
Mitteilung davon gemacht.«

»Warum nicht?«

Der Polizeiabteilungschef Bjarne Moller glaubte, die Frage nur
gedacht zu haben, und war ebenso iiberrascht wie die anderen,
seine Stimme zu horen. Er schluckte, als er bemerkte, dass sich
ihm alle zuwandten, und versuchte, sich weiterhin auf Meirik zu
konzentrieren. Doch ohne es zu wollen, wanderte sein Blick zu
Brandhaug. Der Staatssekretdr zwinkerte ihm beruhigend zu.

»Nun, wie Sie wissen, ist es iiblich, vereitelte Attentate vor der
Presse geheim zu halten«, sagte Meirik und nahm seine Brille
ab. Sie dhnelte der Brille von Horst Tappert, ein Modell aus
einem Versandhauskatalog, das dunkler wurde, wenn man in
die Sonne kam.

»Seitdem man begriffen hat, dass Attentate mindestens ebenso
ansteckend sind wie Selbstmorde. Auflerdem ist es in unserer
Branche iiblich, die Arbeitsmethoden nicht offen zu legen.«
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»Welche Pline gibt es fiir die Bewachung?«, unterbrach ihn
der Sekretir.

Die Frau mit den hohen Wangenknochen reichte Meirik
einen Zettel, der wieder die Brille aufsetzte und zu lesen begann.

»Am Donnerstag kommen acht Manner vom Secret Service.
Dann beginnen wir, die Hotels abzuchecken, die Reiseroute und
all die Leute zu tiberpriifen, die sich in der Nihe des Priasidenten
aufhalten werden, und auflerdem die norwegischen Polizisten
zu schulen, die zum FEinsatz kommen sollen. Wir werden
zusitzliche Krifte aus Romerike, Asker und Baerum anfordern.«

»Und wo sollen die eingesetzt werden?«, fragte der Sekretar.

»Hauptsichlich beim Personen- und Objektschutz. Da sind
die amerikanische Botschaft, das Hotel, in dem die
Mitreisenden wohnen, der Wagenpark ...«

»Kurz gesagt, all die Orte, an denen sich der Prisident nicht
aufhalt?«

»Darum kiimmern wir uns vom PUD selbst. Und der Secret
Service ebenfalls.«

»Ich dachte immer, Personenschutz sei nicht gerade deine
Lieblingsbeschiftigung, Kurt?«, bemerkte Brandhaug mit einem
Grinsen.

Diese Erinnerung zwang Kurt Meirik zu einem angestrengten
Licheln. Wihrend der Osloer Minenkonferenz, 1998, hatte sich
das PUD mit Hinweis auf die von ihm erarbeitete
Bedrohungsanalyse, die nur eine geringe Gefahr sah, geweigert,
eigenes Schutzpersonal abzustellen. Am zweiten Tag der
Konferenz hatte die Auslinderbehorde das Auswirtige Amt
darauf aufmerksam gemacht, dass einer der Norweger, der auf
Anweisung des PUD als Chauffeur fiir die kroatische Delegation
arbeitete, bosnischer Muslim war. Er war bereits in den siebziger
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Jahren nach Norwegen gekommen und seit langem
norwegischer Staatsbiirger. Doch im Jahre 1993 waren seine
Eltern und vier Geschwister von Kroaten bei Mostar in Bosnien-
Herzegowina ermordet worden.

Als die Wohnung des Mannes durchsucht wurde, fand man
zwei Handgranaten und ein Bekennerschreiben. Die Presse
hatte davon natiirlich nie Wind bekommen, doch die
nachfolgende Untersuchung war bis zur Regierungsebene
gegangen, und Kurt Meiriks weitere Karriere hatte so lange am
seidenen Faden gehangen, bis Bernt Brandhaug personlich
eingeschritten war. Die Sache war unter den Teppich gekehrt
worden, nachdem der Polizist, der den Mann tiberprift hatte,
von sich aus gekiindigt hatte. Brandhaug erinnerte sich nicht
mehr an den Namen des Polizisten, doch die Zusammenarbeit
mit Meirik war seither reibungslos verlaufen.

»Bjornl«, rief Meirik und klatschte in die Hande. »Jetzt sind
wir gespannt darauf, was du uns sagen wolltest. Bitte.«

Brandhaugs Blick glitt rasch an Meiriks Mitarbeiterin vorbei,
doch nicht zu rasch, um nicht zu bemerken, dass sie ihn ansah.
Das heifit, sie sah zwar in seine Richtung, doch ihre Augen
waren ausdruckslos und abwesend. Er erwog kurz, ihrem Blick
standzuhalten, um herauszubekommen, wie sie reagieren
wiirde, wenn sie plotzlich bemerkte, dass er ihren Blick
erwiderte, doch er lieR es dann sein. Ihr Name war doch Rakel,
oder?
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Slottsparken, 5. Oktober 1999

5 »Bist du tot?«

Der alte Mann o6ffnete die Augen und sah den
Umriss eines Kopfes iiber sich, doch das Gesicht

verschwand im weiflfen Glorienschein. War sie das, war sie

bereits gekommen, um ihn zu holen?

»Bist du tot?«, wiederholte die helle Stimme.

Er antwortete nicht, denn er wusste nicht, ob seine Augen
geoffnet waren oder ob er blof} triumte, oder, wie die Stimme
vermutete, tot war.

»Wie heif’t du?«

Der Kopf bewegte sich und er sah stattdessen Baumkronen
und blauen Himmel. Er hatte getrdumt. Etwas aus einem
Gedicht. »Deutsche Bomber iiber uns.« Nordahl Grieg. Uber
den Konig, der nach England floh. Seine Pupillen begannen,
sich wieder an das Licht zu gew6hnen, und er erinnerte sich
daran, dass er sich ins Gras des Schlossparks gesetzt hatte, um
auszuruhen. Er musste eingeschlafen sein. Ein kleiner Junge
hockte neben ihm und ein paar braune Augen sahen ihn unter
einem schwarzen Pony hinweg an.

»Ich heifle Ali«, sagte der Junge.

Ein Pakistanerkind? Der Junge hatte eine merkwiirdige
Stupsnase.

»Ali bedeutet Gott«, sagte der Junge. »Was bedeutet dein
Name?«

»Ich heifle Daniel«, antwortete der alte Mann und lichelte.
»Das ist ein biblischer Name. Er bedeutet Gott ist mein
Richter.«
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Der Junge sah ihn an.
»Du bist also Daniel?«
»Ja«, erwiderte der Mann.

Der Junge schaute ihn unverwandt an und der Alte wurde
verlegen. Der Kleine glaubte vielleicht, er sei ein Penner, so wie
er in seinen Kleidern, den Mantel als Decke iiber sich, in der
Sonne lag.

»Wo ist deine Mutter?«, fragte er, um dem Blick des Jungen zu
entgehen.

»Dort.« Der Junge drehte sich um und zeigte nach hinten.
Zwei dunkle kriftige Frauen saflen ein Stiick von ihm entfernt
im Gras. Vier Kinder spielten um sie herum.

»Dann bin ich dein Richter, ja«, sagte der Junge.
»Was?«

»Ali ist Gott, oder? Und Gott ist der Richter von Daniel. Und
ich heifle Ali und du heif3t ...«

Der Alte hatte seine Hand ausgestreckt und Alis Nase gepackt.
Der Junge heulte auf vor Schreck. Er sah, wie sich die Kopfe der
beiden Frauen ihm zuwandten und sich eine von ihnen bereits
erhob. Dann lief er die Nase des Jungen los.

»Ist das deine Mutter, Ali?%«, fragte er und nickte in Richtung
der sich nihernden Frau.

»Mamal, rief der Junge. »Guck mal, ich bin der Richter tiber
diesen Mann!«

Die Frau rief dem Kind etwas auf Urdu zu. Der Alte lichelte
sie an, doch sie wich seinem Blick aus und starrte blof3 ihren
Sohn an, der schliellich gehorchte und zu ihr hintiberging. Als
sie sich umdrehte, huschte der Blick der Frau iiber ihn, als wire
er unsichtbar. Er hatte Lust, ihr zu erkldren, dass er kein Bettler
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war, sondern mitgeholfen hatte, diese Gesellschaft aufzubauen.
Er hatte sein Bestes getan, alles gegeben, bis er nichts mehr zu
geben hatte und nur noch Platz machen konnte, beiseite treten,
aufgeben. Doch er vermochte es nicht, er war miide und wollte
einfach nur nach Hause. Ausruhen und dann weitersehen. Es
war an der Zeit, dass einige andere ihre Rechnungen beglichen.

Er horte nicht, was der kleine Junge ihm nachrief, als er ging.

Polizeiprasidium, Oslo-Gronland, 10. Oktober 1999

Ellen Gjelten sah zu dem Mann auf, der zur Tir
hereingeplatzt kam.

»Guten Morgen, Harry.«
»Verdammt!«

Harry trat gegen den Miilleimer neben seinem Schreibtisch, so
dass dieser neben Ellen an die Wand krachte und dann
wegrollte, wihrend sich sein Inhalt auf dem Linoleumboden
verteilte: zerrissene Berichtsentwiirfe (Ekeberg-Mordsache),
eine leere Zigarettenpackung (Camel — zollfrei), ein griiner
Joghurtbecher, eine Zeitung, eine benutzte Kinokarte
(Filmtheater: Fear & Loathing in Las Vegas), ein nicht benutzter
Tippschein, eine Bananenschale, ein Musikmagazin (MOJO, Nr.
69, Februar 1999, mit einem Bild von Queen auf dem Cover),
eine Colaflasche (Plastik, 0,5 Liter) und ein gelber Post-it-Zettel
mit einer Telefonnummer, die anzurufen er eine Zeit lang
ernsthaft erwogen hatte.

Ellen sah von ihrem PC auf und begutachtete den Miill auf
dem Boden. »Du schmeif3t die MOJO-Ausgaben weg, Harry?«,
fragte sie.
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»Verdammtl«, wiederholte Harry, riss sich die enge
Anzugjacke herunter und warf sie quer durch das zwanzig
Quadratmeter grofle Biiro, das er sich mit Ellen Gjelten teilte.
Die Jacke traf die Garderobe, glitt aber zu Boden.

»Was ist los?«, fragte Ellen und streckte die Hand aus, um den
schwankenden Garderobenstinder festzuhalten.

»Ich hab das hier in meinem Postfach gefunden.«

Harry wedelte mit einem Dokument herum.

»Sieht aus wie ein Gerichtsurteil.«

»Genau.«

»Die Dennis-Kebab-Sache?«

»Ja.«

»Und?«

»Sie geben Sverre Olsen die Hochststrafe. Dreieinhalb Jahre.«
»Aber dann solltest du doch eigentlich bester Laune sein.«

»Ich war es etwa eine Minute lang. Bis ich das hier gelesen
habe.«

Harry hielt ein Fax hoch.
»Was ist das?«

»Als Krohn heute Morgen seine Kopie des Urteils erhielt,
antwortete er uns mit dem Hinweis, dass er auf Grund eines
Verfahrensfehlers Einspruch gegen das Urteil einlegen werde.«

Ellen sah aus, als hitte sie irgendwelche Schmerzen im Mund.
))Oje.«

»Er fordert die Authebung des Urteils. Es ist nicht zu glauben,
aber dieser Krohn packt uns mit einem Verfahrensfehler bei der
Vereidigung.«

»Wie das denn?«
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Harry stellte sich ans Fenster.

»Die Schoffen miissen nur beim ersten Mal vereidigt werden,
doch das muss im Gerichtssaal erfolgen, bevor das Verfahren
beginnt. Krohn hat bemerkt, dass die eine Schoffin neu war.
Und dass der Richter darauf verzichtet hat, sie im Gerichtssaal

zu vereidigen.«
»Das nenn ich Absicherung.«

»Jetzt heifst es im Urteil, der Richter habe die Frau
unmittelbar vor Beginn des Verfahrens in seinem Zimmer
vereidigt. Er begriindet das mit Zeitnot und neuen
Verordnungen.«

Harry kniillte das Fax zusammen und warf es in hohem Bogen
in Richtung Ellens Papierkorb, den er um einen halben Meter
verfehlte.

»Und jetzt?«, fragte Ellen und schoss das Fax in Harrys
Biirobereich zuriick.

»Das ganze Urteil wird fur ungiiltig erklart werden und Sverre
Olsen wird mindestens anderthalb Jahre lang ein freier Mann
sein, bis die Sache wieder vor Gericht kommt. Und wie immer
wird dann das Urteil wegen der Belastung des Angeklagten
durch die lange Wartezeit etcetera wesentlich milder ausfallen.
Mit den acht Monaten Untersuchungshaft, die er ja schon
hinter sich hat, ist Sverre Olsen quasi jetzt schon ein freier
Mann.«

Harry sprach nicht mit Ellen, sie kannte alle Details. Er redete
mit seinem eigenen Spiegelbild im Fenster und sprach die
Worte laut aus, um zu horen, ob sie so vielleicht mehr Sinn
machten. Dann fuhr er sich mit beiden Hinden iiber seinen
verschwitzten Kopf, auf dem noch vor kurzem kurze blonde
Haare gesprossen waren. Es gab einen konkreten Grund dafiir,
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dass er auch diese noch abrasiert hatte: Letzte Woche war er
wiedererkannt worden. Ein Junge mit schwarzer Strickmiitze,
Nike-Schuhen und Homey-Hosen, die so grofy waren, dass der
Schritt  zwischen den Knien hing, war zu ihm
heriibergekommen, wihrend seine Kumpels im Hintergrund
kicherten, und hatte ihn gefragt, ob er nicht dieser Bruce-Willis-
Typ aus Australien sei. Es lag drei — drei! — Jahre zuriick, dass er
die Titelseiten der Tageszeitungen geschmiickt und sich in TV-
Shows mit seinen Geschichten dartiber licherlich gemacht hatte,
wie er in Sydney einen Serienmorder zur Strecke gebracht hatte.
Harry hatte sich darauthin sofort alle Haare abrasiert. Ellen
hatte ihm vorgeschlagen, sich einen Bart wachsen zu lassen.

»Das Schlimmste ist, dass ich mir, verdammt noch mal, sicher
bin, dass dieser Winkeladvokat das Spiel durchschaut hat, noch
ehe das Urteil gesprochen wurde, und mit einem einzigen Wort
dafiir hitte sorgen konnen, dass die Vereidigung doch noch vor
Ort stattfand. Aber der hat blofl dagesessen, sich die Hande
gerieben und abgewartet.«

Ellen zuckte mit den Schultern.

»So etwas kommt vor. Gute Arbeit eines Verteidigers. So
manches muss auf dem Altar der Rechtssicherheit geopfert
werden. Reifl dich zusammen, Harry.«

Sie sagte das mit einer Mischung aus Sarkasmus und
Niichternheit.

Harry legte seine Stirn an das kiihle Glas. Noch einer dieser
unerwartet warmen Oktobertage. Er fragte sich, wo Ellen, diese
frisch gebackene Ermittlerin mit dem blassen, siiflen
Puppengesicht, dem kleinen Mund und den kugelrunden
Augen, dieses Pokerface gelernt hatte. Sie stammte aus gutem
Hause und war, wie sie selbst sagte, ein verwohntes Einzelkind,
das sogar auf einem Schweizer Internat gewesen war. Wer weif3,

44



vielleicht bereitete gerade so eine Erziehung optimal auf das
raue Leben vor.

Harry legte den Kopf in den Nacken und atmete aus. Dann
offnete er einen Knopf an seinem Hemd.

»Mehr, mehrg, fliisterte Ellen, wobei sie mit Hinden und
Filen vorsichtig applaudierte.

»Im Neonazimilieu nennen sie ihn den Batman-Typ.«
»Verstehe, die Baseballkeule — bat. «
»Nicht den Nazi — diesen Anwalt.«

»Echt? Na, das ist ja interessant. Heif3t das, dass er schon,
reich, und total verriickt ist und einen Waschbrettbauch und ein
cooles Auto hat?«

Harry lachte. »Du solltest eine eigene TV-Show haben, Ellen.
Der heifdt so, weil er jedes Mal gewinnt, wenn er einen ihrer
Fille tiibernimmt. Auflerdem ist er verheiratet.«

»Ist das sein einziges Minus?«

»Das — und dass er uns jedes Mal an der Nase herumfiihrt«,
erklirte Harry und goss sich einen Becher von Ellens selbst
gemischtem Kaffee ein, den sie beim Einzug ins Biiro vor fast
zwei Jahren mitgebracht hatte. Harrys Gaumen hatte sich so
daran gewohnt, dass ihm das tibliche Zeug mittlerweile nicht
mehr schmeckte.

»War er Richter am Obersten Gerichtshof?«, fragte sie.
»Noch ehe er vierzig war.«

»Verdient er tausend Kronen?«

»Done.«

Sie lachten und prosteten sich mit den Pappbechern zu.

»Konnte ich diese MOJO-Ausgabe haben?«, fragte sie.
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»In der Heftmitte sind Bilder von Freddy Mercurys zehn
schlimmsten Posen: nackter Oberkorper, Hiifthalter und so
weiter, das ganze Programm. Viel Spaf3.«

»Ich mag Freddy Mercury — mochte.«
»Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn nicht mochte.«

Der kaputte blaue Biirostuhl, der sich schon seit langem mit
der niedrigsten Sitzposition zufrieden gab, quietschte vor
Protest, als Harry sich gedankenverloren nach hinten lehnte. Er
zog einen gelben Zettel mit Ellens Schrift zu sich heran.

»Was ist das?«
»Lies doch. Moller will dich sprechen.«

Harry trabte iiber den Flur, wihrend er sich den
zusammengekniffenen Mund und die zwei tief besorgten Falten
vorstellte, die im Gesicht seines Chefs zu sehen sein wiirden,
wenn dieser zu horen bekam, dass Sverre Olsen wieder auf
freiem Fuf$ war.

Am Kopierer hob eine junge rotwangige Frau rasch den Kopf
und ldchelte Harry zu, als er vorbeiging. Er kam nicht dazu
zuriickzuldcheln. Vermutlich eine der neuen Sekretdrinnen. Thr
Parfim war siif$ und schwer und irritierte ihn. Er sah auf den
Sekundenzeiger seiner Uhr.

Soso, Parfum begann ihn jetzt also schon zu irritieren. Was
war eigentlich mit ihm geschehen? Ellen hatte behauptet, ihm
fehle der angeborene Auftrieb, der den meisten Leuten von
alleine wieder auf die Beine half. Nach seiner Riickkehr aus
Bangkok war er so lange down gewesen, dass er fast die
Hoffnung aufgegeben hatte, jemals wieder hochzukommen.
Alles war kalt und dunkel gewesen, alle Eindriicke irgendwie
dumpf. Als ob er sich tief unter Wasser befunden hitte. Wenn
jemand mit ihm sprach, waren die Worte wie Luftblasen
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gewesen, die aus den Miindern der Menschen quollen und nach
oben ins Nichts entschwanden. So muss es sein, wenn man
ertrinkt, hatte er gedacht und gewartet. Dann hatte er es noch
einmal geschafft.

Dank Ellen.

Sie war in den ersten Wochen nach seiner Riickkehr fiir ihn
eingesprungen, wenn er sich auflerstande gefiihlt hatte zu
arbeiten und nach Hause gegangen war. Und sie hatte
aufgepasst, dass er nicht in den Bars versackte, hatte ihm
befohlen, sich selbst anzuhauchen, wenn er spit zur Arbeit kam,
und ihm erklért, was an welchem Tag zu tun oder zu lassen war.
Ein paarmal hatte sie ihn auch wieder nach Hause geschickt. Es
hatte seine Zeit gedauert. Und als sie an einem Freitag zum
ersten Mal feststellen konnte, dass er eine ganze Woche lang
niichtern zum Dienst erschienen war, hatte sie zufrieden
genickt. Zu guter Letzt hatte er sie geradeheraus gefragt, warum
sie, die von der Polizeihochschule kam und sogar eine
juristische  Ausbildung absolviert und bestimmt eine
interessante Zukunft vor sich hatte, sich freiwillig diesen
Miihlstein um den Hals gebunden hatte. Begriff sie denn nicht,
dass er ihrer Karriere eher hinderlich war? Hatte sie
Schwierigkeiten, normale Freunde zu finden?

Sie hatte ihn darauthin mit ernster Miene angesehen und
gesagt, dass sie das blofy tite, um von seiner Erfahrung zu
profitieren, und dass er der beste Ermittler des ganzen
Dezernats sei. Geschwitz, natiirlich, aber es schmeichelte thm
dennoch. Auflerdem war Ellen derart enthusiastisch und
ehrgeizig in ihrer Ermittlungsarbeit, dass es kaum moglich war,
sich nicht davon anstecken zu lassen. Im letzten halben Jahr
hatte Harry sogar wieder begonnen, richtig gute Arbeit zu
leisten. So wie bei Sverre Olsen.
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Dort hinten war die Tir von Mpller. Harry nickte im
Vorbeigehen einem uniformierten Beamten zu, der jedoch so
tat, als siahe er ihn nicht.

Als Teilnehmer von Big Brother hitte er sicher schlechte
Karten gehabt, schoss es Harry durch den Kopf. Es hitte sicher
kaum einen Tag gedauert, bis alle sein schlechtes Karma
bemerkt und ihn nach dem ersten Ratschlag nach Hause
geschickt hitten. Mein Gott, jetzt begann er tatsichlich schon,
die Terminologie dieses Scheiflprogramms von TV3 zu
tibernehmen. So erging es einem, wenn man jeden Abend fiinf
Stunden vor der Glotze hing. Aber wenn er daheim in der
Sofiesgate vor dem Fernseher safi, ging er wenigstens nicht in
Schreder’s Restaurant.

Er klopfte zweimal unter dem Tiirschild von Bjarne Moller,
PAC.

»Komm rein!«

Harry sah auf die Uhr. Fiinfundsiebzig Sekunden.

Moallers Biiro, 9. Oktober 1999

7 Dezernatsleiter Bjarne Moller hing in seinem Stuhl
und seine langen Beine ragten unter dem
Schreibtisch hervor. Er hatte seine Hiande hinter dem Kopf
gefaltet, einem wahren Prachtexemplar, das frithere
Rassenforscher als Langschiddel bezeichnet hitten. Zwischen
Ohr und Schulter klemmte ein Telefonhorer. Die Haare waren
kurz geschnitten, eine Art Fassonschnitt, den Hole erst kiirzlich
mit Kevin Costners Frisur in Bodyguard verglichen hatte.
Moller hatte Bodyguard nicht gesehen. Er war seit fiinfzehn
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Jahren nicht mehr im Kino gewesen, denn das Schicksal hatte
seine Tage mit zu wenig Stunden ausgestattet, ihn selbst aber
mit etwas zu viel Verantwortungsgetiihl sowie zwei Kindern und
einer Frau, die ihn nicht immer verstanden.

»Dann machen wir das so«, sagte Moller jetzt, legte den Horer
auf und sah Harry tiber den Schreibtisch hinweg an, auf dem
sich Akten, iberfiillte Aschenbecher und Papptassen tiirmten.
Auf der Tischplatte markierte ein Foto von zwei
Jungengesichtern mit Kriegsbemalung irgendwie das logische
Zentrum in all dem Chaos.

»Da bist du ja, Harry.«
»Hier bin ich, Chef.«

»Ich war bei einer Besprechung im Auflenministerium fiir das
Gipfeltreffen im November hier in Oslo. Der amerikanische
Prasident kommt ... aber du liest ja Zeitung, Harry. Kaffee?«

Moller war aufgestanden und mit groflen Schritten zu dem
Archivschrank gegangen. Auf einem dicken Stapel Akten
thronte eine Kaffeemaschine und spuckte eine zihflissige
Substanz aus.

»Danke, Chef, aber ...«
Es war zu spdt und Harry nahm den dampfenden Becher
entgegen.

»Ganz besonders freue ich mich auf den Besuch des Secret
Service, zu dem wir sicher ein herzliches Verhiltnis bekommen,
wenn wir uns erst einmal richtig kennen gelernt haben.«

Ironie war nicht gerade Mollers Stirke. Das war aber nur eine
der Eigenschaften, die Harry an seinem Chef so schitzte.

Moller zog die Knie an, bis sie von unten gegen die Tischplatte
driickten. Harry lehnte sich zuriick, um die zerbeulte Camel-
Packung aus seiner Hosentasche zu ziehen, und sah Meller mit
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hochgezogenen Augenbrauen an, der kurz nickte und ihm einen
der vollen Aschenbecher zuschob.

»Es wird in meiner Verantwortung liegen, den Weg von und
nach Gardermoen zu sichern. Aufler dem Présidenten kommen
ja Barak ...«

»Barak?«
»Ehud Barak. Der israelische Ministerprisident.«

»Gibt es etwa schon wieder so ein glorioses Oslo-
Abkommen?«

Entmutigt sah Meller zu der blauen Rauchséiule hoch, die sich
bis zur Decke wand.

»Erzihl mir blof nicht, dass du das nicht mitbekommen hast,
Harry, dann muss ich mir noch mehr Sorgen um dich machen,
als ich es ohnehin schon tue. Das stand doch auf allen
Titelseiten der letzten Woche.«

Harry zuckte mit den Schultern.

»Das liegt an den unzuverldssigen Zeitungsboten. Reifdt
tatsachlich Locher in meine Allgemeinbildung. Das ist ein echtes
Handicap im gesellschaftlichen Leben.«

Harry probierte noch einen winzigen Schluck von dem Kaffee,
gab dann aber auf und stellte den Becher zur Seite.

»Und im Liebesleben.«

»Ach ja?« Moller sah Harry mit einem Blick an, als wiisste er

nicht, ob er sich auf das, was jetzt kommen wiirde, freuen oder
es fiirchten sollte.

»Klar. Wer findet schon einen Mann von Mitte dreifdig sexy,
der den Background aller Big-Brother-Teilnehmer kennt, nicht
aber die Namen eines einzigen Ministers? Oder des israelischen
Kanzlers.«
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»Ministerprasidenten.«
»Verstehst du, was ich meine?«

Moller unterdriickte ein Lachen. Er musste immer so schnell
lachen. Und er mochte diesen leicht angeschlagenen Beamten
mit den groflen Ohren, die wie zwei bunte Schmetterlingsfliigel
von seinem kahlen Schidel abstanden. Obgleich Harry ihm
mehr als genug Probleme bereitet hatte. Als frisch gebackener
PAC hatte er als Erstes lernen miissen, wie wichtig es fiir einen
hoheren Beamten mit Karriereplinen war, sich den Riicken
freizuhalten. Als sich Moller nun rdusperte, um die besorgte
Frage zu stellen, auf die er eine Antwort haben wollte — auch
wenn ihm davor graute —, zog er deshalb zuerst die
Augenbrauen zusammen, um Harry zu zeigen, dass seine
Besorgnis professioneller Natur war und nicht auf blofle
Freundschaft zurtickzufiihren war.

»Ich habe gehort, dass du wieder in Schreder’s Restaurant
verkehrst, Harry. Stimmt das?«

»Weniger als jemals zuvor, Chef. Es gibt so viel Interessantes
im Fernsehen.«

»Aber du sitzt ab und an dort?«

»Sie mogen es dort nicht, wenn man steht.«

»Lass den Unsinn. Trinkst du wieder?«

»Minimal.«

»Wie minimal?«

»Wenn ich noch weniger trinke, schmeifien die mich raus.«

Dieses Mal konnte Mgller sein Lachen nicht mehr
zuriickhalten.

»Ich  brauche drei  Verbindungsoffiziere fur die
Streckenabsicherung«, sagte er. »Jeder davon wird zehn Mann
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der verschiedenen Polizeidistrikte in Akershus befehligen sowie
ein paar Kadetten von der Abschlussklasse der
Polizeihochschule.«

»Ich dachte an Tom Waaler ...«

Waaler. Ein Rassist, ein Arschloch und auf direktem Wege
zum Befehlshabenden, sobald die Stelle ausgeschrieben werden
wiirde. Harry hatte genug tiber Waalers Diensteinstellung
gehort, um zu wissen, dass er alle Vorurteile, die Menschen
gegen die Polizei hatten, bestitigte; nur ein Punkt traf nicht zu:
Waaler war nicht dumm. Die Erfolge, die er als Ermittler
vorweisen konnte, waren derart aufsehenerregend, dass sogar
Harry einsah, dass Waaler die unweigerliche Beférderung

verdiente.
»Und Weber ...«
»Der alte Miesepeter?«
»... und dich, Harry.«
»Say it again?«
»Du hast richtig gehort.«
Harry schnitt eine Grimasse.
»Hast du etwas dagegen?«, fragte Moller.
»Natirlich habe ich etwas dagegen.«
»Warum? Das ist wirklich ein ehrenvoller Auftrag, Harry.«

»Ach ja?« Harry driickte seine Zigarette wiitend im
Aschenbecher aus. »Oder ist das der nichste Schritt im
Rehabilitierungsprozess?«

»Wie meinst du das?« Bjarne Moller sah verletzt aus.

»Ich weif3, dass du dich einigen guten Ratschligen widersetzt

und dich mit mehreren Menschen angelegt hast, als du mich
nach Bangkok wieder aufgenommen hast. Und ich bin dir dafiir
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ewig dankbar. Aber was soll das jetzt? Verbindungsoftizier. Hort
sich an wie der Versuch, all den Zweiflern zu beweisen, dass du
Recht hattest und sie Unrecht. Dass Hole vollig auf der Hohe ist
und dass man ihm Verantwortung iibertragen kann.«

»Und?«

Bjarne Moller hatte die Hinde wieder hinter seinen langen
Schidel gelegt.

»Und?«, dffte Harry ihn nach. »Bin ich wieder nur noch ein
kleines Ridchen im Getriebe?«

Moller seufzte resigniert.

»Wir sind doch alle nur kleine Ridchen. Uberall gibt es einen
versteckten Plan. Der hier ist auch nicht schlechter als die
anderen. Mach deinen Job gut und es soll weder dein noch mein
Schaden sein. Ist das denn so schwierig?«

Harry schnaubte, wollte etwas sagen, hielt inne, setzte wieder
an, gab dann aber auf. Er schnippte eine neue Zigarette aus dem
Pickchen.

»Nur, dass ich mich wie ein Pferd auf der Rennbahn fiihle.
Und dass mir Verantwortung nicht gut tut.«

Er lie} die Zigarette schlapp zwischen seinen Lippen hidngen,
ohne sie anzuziinden. Er schuldete Meoller diesen Gefallen, doch
was, wenn er versagte? Hatte Moller an diese Moglichkeit
gedacht? Verbindungsoffizier. Er war jetzt schon lange trocken,
doch er musste noch immer vorsichtig sein. Verflucht, war er
nicht Ermittler geworden, um niemanden unter sich zu haben?
Und moglichst wenige iiber sich? Harry biss in den Filter seiner
Zigarette.

Sie horten draulen auf dem Flur am Kaffeeautomaten
jemanden sprechen. Es schien Waaler zu sein. Dann folgte das
perlende Lachen einer Frau. Die neue Sekretirin vielleicht.
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Noch immer hatte er ihr Parfiim in der Nase.
»Scheifle«, sagte Harry. Scheiffe. Zwei Silben, die die Zigarette
in seinem Mund zweimal auf- und abwippen lief3.

Moller hatte die Augen geschlossen, wihrend Harry
nachdachte. Jetzt 6ffnete er sie ein wenig:

»Kann ich das als ein »>Ja« deuten?«

Harry stand auf, ohne noch etwas zu sagen.

Mautstation Alnabru, 1. November 1999

8 Der graue Vogel flatterte wieder durch Harrys
Blickfeld. Er driickte den Finger gegen den Abzug
seiner Smith & Wesson, wihrend er iiber den Lauf auf den
regungslosen Riicken hinter dem Glas starrte. Jemand hatte
gestern im Fernsehen tiber die langsame Zeit gesprochen.

Die Hupe, Ellen. Driick auf diese verdammte Hupe, das muss
einer vom Secret Service sein.

Langsame Zeit, wie an Weihnachten, bevor das Christkind
kommt.

Das erste Motorrad befand sich jetzt auf Hoéhe der
Kassenhduschen und das Rotkehlchen war noch immer ein
dunkler Fleck am duflersten Rand seines Blickfeldes. Die Zeit
auf dem elektrischen Stuhl, bevor der Strom ...

Harry driickte den Abzug. Einmal, zweimal, dreimal.

Und dann ging alles wahnsinnig schnell. Das farbige Glas
wurde weif3, prasselte in einem Kristallregen auf den Asphalt,
und er konnte gerade noch erkennen, wie ein Arm hinter dem
unteren Fensterrahmen herabsackte, ehe das summende
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Gerdusch teurer amerikanischer Autos erklang — und wieder
leiser wurde.

Er starrte auf das Héduschen. Ein paar gelbe Blitter, die der
Konvoi aufgewirbelt hatte, flatterten durch die Luft und kamen
auf dem grauen Gras neben der Strafle zur Ruhe. Er starrte auf
das Hauschen. Es war wieder still geworden, und einen
Augenblick gelang es ihm, sich vorzustellen, es wire eine ganz
normale norwegische Mautstation an einem ganz normalen
Herbsttag mit einer ganz normalen Essotankstelle im
Hintergrund. Die kalte Morgenluft roch sogar normal — nach
verrottendem Laub und Autoabgasen. Vielleicht war nichts von
alledem wirklich geschehen, dachte er.

Er starrte noch immer auf das Hauschen, als der klagende,
unnachgiebige Laut einer Hupe den Tag durchschnitt.
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TEIL 11

GENESIS



1942

9 Feuerschein erleuchtete den grauen Nachthimmel
und lieff ihn wie eine schmutzige Zeltplane
aussehen, die nach allen Richtungen tber die trostlose, nackte
Landschaft um sie herum gespannt worden war. Vielleicht
hatten die Russen eine Offensive gestartet, vielleicht taten sie
aber auch nur so, das wusste man immer erst hinterher.
Gudbrand lag am Rand des Schiitzengrabens, er hatte die Beine
unter sich gezogen, hielt das Gewehr mit beiden Hdanden und
lauschte dem fernen, dumpfen Drohnen, wihrend er auf die
herabsinkenden Lichtflecken starrte. Er wusste, dass er nicht ins
Feuer schauen sollte, denn dann wurde man nachtblind und
konnte die russischen Heckenschiitzen nicht sehen, die dort
vorne im Niemandsland durch den Schnee robbten. Doch er
konnte sie ohnehin nicht sehen, hatte nie auch nur einen
einzigen gesehen, sondern blofl wie die anderen auf Befehl
geschossen. Wie jetzt.

»Da liegt erl«

Das war Daniel Gudeson, der Einzige von ihnen, der in einer
Stadt aufgewachsen war. Die anderen kamen aus lindlichen
Gegenden, deren Ortsbezeichnungen auf -dal endeten. Es waren
breite Téler und tiefe, schattige, menschenleere, so wie
Gudbrands Heimat. Anders als bei Daniel. Daniel Gudeson mit
der hohen, blanken Stirn, den funkelnden blauen Augen und
dem strahlenden Licheln. Er sah aus, wie aus einem
Werbeplakat ausgeschnitten. Er entstammte einem Ort mit
Aussicht.

»Etwa zwei Meter, rechts vom Gebiisch«, sagte Daniel.

Gebiisch? Es gab hier in der zerbombten Landschaft doch
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keine Biische. Oder vielleicht doch, denn die anderen schossen.
Jede fiinfte Kugel flog wie eine Feuerfliege in einer Parabel.
Leuchtspurmunition. Die Kugel schoss ins Dunkel, schien dann
aber plotzlich miide zu werden, denn sie wurde langsamer und
landete einfach irgendwo dort drauflen. So sah es jedenfalls aus.
Gudbrand dachte, dass eine derart langsame Kugel unmaoglich
jemanden toten konnte.

»Er kommt davon!, rief eine verbitterte, hasserfiillte Stimme.
Das war Sindre Fauke. Sein Gesicht war iiber der Tarnuniform
kaum zu erkennen und seine kleinen, eng zusammenstehenden
Augen starrten ins Dunkel. Er stammte von einem abgelegenen
Hof ganz oben im Gudbrandsdal. So blass wie er war, lag der
Hof vermutlich in einem engen Seitental, in dem die Sonne nie
den Boden erreichte. Gudbrand wusste nicht, warum sich
Sindre als Frontkdmpfer gemeldet hatte. Doch er hatte gehort,
dass seine Eltern und seine beiden Briider Anhdnger der
Nationalen Sammlung waren und dass sie dort zu Hause eine
Binde um den Arm trugen und alle im Dorf denunzierten, die
sie fur Juden hielten. Daniel meinte, sie wiirden alle irgendwann
selbst die Peitsche zu spliren bekommen, diese Denunzianten
und Kriegsgewinnler, die nur auf ihren Vorteil bedacht waren.

»Nicht doch«, sagte Daniel leise, er hatte seine Wange an den
Gewehrkolben gepresst. »Keiner dieser Scheifibolschewiken
kommt davon!«

»Er hat erkannt, dass wir ihn gesehen haben«, knurrte Sindre.
»Er zieht sich in die Senke zuriick.«

»Nicht doch«, widersprach Daniel und zielte.

Gudbrand starrte in die grauweifle Finsternis. Weifler Schnee,
weifle Tarnuniformen, weifler Feuerschein. Der Himmel wurde
wieder erleuchtet. Schatten huschten iiber den verharschten
Schnee. Gudbrand starrte wieder nach oben. Gelbe und rote
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Lichtreflexe am Horizont, gefolgt von entferntem Dréhnen. Das
war ebenso unwirklich wie im Kino, nur dass es dreiflig Grad
unter Null waren und es niemanden gab, um den man seinen
Arm hitte legen konnen. Sollte es dieses Mal wirklich eine
Offensive sein?

»Du bist zu langsam, Gudeson, der ist weg.« Sindre spuckte in
den Schnee.

»Nicht doch«, sagte Daniel noch leiser und zielte und zielte.
Dann: Ein hohes, heulendes Pfeifen, ein Warnschrei, und
Gudbrand warf sich, die Hdnde tiber dem Kopf, auf den eisigen
Boden des Schiitzengrabens. Die Erde erzitterte. Es regnete
braune, steif gefrorene Erdklumpen, von denen einer auf
Gudbrands Helm knallte, so dass er ihm tiber die Augen nach
unten rutschte. Er wartete, bis er sich sicher war, dass nicht
noch mehr vom Himmel kam, und schob seinen Helm zurecht.
Es war ruhig geworden und ein feiner weifler Schneefilm klebte
auf seinem Gesicht. Es hief}, dass man die Granate, die einen
traf, nicht zu horen bekam, doch Gudbrand hatte oft genug
gesehen, was pfeifende Granaten anrichten konnten, um zu
wissen, dass das nicht stimmte. Ein neuerlicher Feuerschein
erhellte den Schiitzengraben, und er sah die weiflen Gesichter
der anderen und ihre Schatten, die am Rand des
Schiitzengrabens auf ihn zuzukriechen schienen, als das Licht
verlosch. Doch wo war Daniel?

»Daniel!«

»Ich hab ihn erwischt, sagte Daniel. Er lag noch immer oben
auf dem Rand des Schiitzengrabens. Gudbrand traute seinen
Ohren nicht.

»Was sagst du da?«

Daniel lief3 sich in den Graben gleiten und schiittelte Schnee

59



und Erdklumpen ab. Er grinste breit.

»Keiner dieser ScheifSrussen wird heute Abend einen unserer
Kundschafter erschieflen. Tormod ist geracht.« Er driickte seine
Hacken in die Wand des Schiitzengrabens, um nicht auf dem
Eis auszurutschen.

»Vergiss esl« Das war Sindre. »Vergiss es, du hast ihn nicht
getroffen, Gudeson. Ich hab gesehen, wie der Russe da in der
Senke verschwunden ist.«

Seine kleinen Augen huschten vom einen zum anderen, wie
um zu fragen, ob wirklich jemand von ihnen Daniels
Prahlereien glaubte.

»Stimmt, sagte Daniel. »Aber in zwei Stunden wird es hell,

und der wusste, dass er bis dahin verschwunden sein musste.«

»Exakt, und das hat er ein bisschen zu friih versucht, nicht
wahr, Daniel, beeilte sich Gudbrand zu sagen. »Er ist auf der
anderen Seite wieder hochgeklettert, nicht wahr, Daniel?«

»Frith oder nicht frith«, grinste Daniel. »Ich hitte ihn so oder
so gekriegt.«

»Jetzt halt aber deine prahlerische Klappe, Gudeson, fauchte
Sindre.

Daniel zuckte mit den Schultern und tiberpriifte das Magazin.
Dann drehte er sich um, hingte sich das Gewehr tber die
Schulter, trat mit dem Stiefel in die gefrorene Wand des
Grabens und schwang sich nach oben.

»Gib mir deinen Spaten, Gudbrand.«

Daniel nahm den Spaten entgegen und stand auf. In der
weiflen Winteruniform zeichnete sich seine Silhouette vor dem
schwarzen Himmel und den Lichtflecken ab, die sich wie ein
Heiligenschein um seinen Kopf legten.
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Er sieht aus wie ein Engel, dachte Gudbrand.

»Was, zum Teufel, hast du vor, Mann?«, rief Edvard Mosken,
ihr Unteroffizier. Der besonnene Mjendaler erhob selten seine
Stimme, wenn es um solche alten Hasen wie Daniel, Sindre oder
Gudbrand ging. Es waren meistens die Neuankommlinge, die
von ihm zurechtgewiesen wurden, wenn sie Fehler machten. Die
Standpauken, die sie erhielten, hatten schon manch einem das
Leben gerettet. Jetzt starrte Edvard Mosken mit seinem einen
aufgerissenen Auge, das er nie schloss, zu Daniel empor. Nicht
einmal im Schlaf schloss er dieses Auge, das hatte Gudbrand
selbst gesehen.

»Komm in die Deckung, Gudeson, rief der Unteroffizier.

Doch Daniel lichelte bloff und war im nichsten Augenblick
verschwunden; nur sein weifler Atem blieb noch ein paar
Sekunden lang tber ihnen hingen. Dann verlosch der
Lichtschein am Himmel wieder und es wurde dunkel.

»Gudeson!«, rief Edvard und kletterte auf den Rand.
»Verdammt!«

»Kannst du ihn sehen?«, fragte Gudbrand.
»Wie vom Erdboden verschluckt.«

»Was wollte er denn mit dem Spaten?, fragte Sindre und sah
Gudbrand an.

»Keine Ahnung«, erwiderte Gudbrand. »Vielleicht will er den
Stacheldraht durchbrechen.«

»Wofiir soll das denn gut sein?«
»Was weif ich.«

Gudbrand mochte Sindres stechenden Blick nicht, da er ihn
an einen anderen Bauern in der Kompanie erinnerte, der
irgendwann verriickt geworden war und eines Nachts in seine
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Schuhe gepinkelt hatte, ehe er Wache hatte. Man hatte ihm alle
Zehen amputieren miissen. Aber der war jetzt in Norwegen,
vielleicht war er doch nicht ganz so verriickt gewesen. Er hatte
jedenfalls genau so einen stechenden Blick gehabt.

»Vielleicht macht er einen Spaziergang im Niemandsland,
spottete Gudbrand.

»Ich weifl, was auf der anderen Seite des Stacheldrahtes ist,
und frage mich, verdammt noch mal, was er da will.«

»Vielleicht hat ihn die Granate am Kopf getroffen«, meinte
Hallgrim Dale. »Vielleicht ist er durchgedreht.«

Hallgrim Dale war der Jiingste von ihnen, er war gerade erst
achtzehn Jahre alt. Keiner wusste, warum er sich gemeldet hatte.
Abenteuerlust, glaubte Gudbrand. Dale behauptete, er
bewundere Hitler, aber er hatte keine Ahnung von Politik.
Daniel meinte zu wissen, Dale sei einem geschwingerten
Midchen davongelaufen.

»Wenn der Russe noch lebt, wird Gudeson erschossen, ehe er
tiinfzig Meter weit gekommen ist«, verkiindete Edvard Mosken.

»Daniel hat ihn getroffen, fliisterte Gudbrand.

»Dann wird er von einem der anderen erschossen«, beharrte
Edvard, schob seine Hidnde in die Tarnjacke und fischte eine
diinne Zigarette aus der Brusttasche. »Es wimmelt heute Nacht
von denen da drauflen.«

Er hielt das Streichholz versteckt in der Hand, als er es gegen
die Schachtel schlug. Das Schwefelkopfchen entziindete sich
beim zweiten Versuch, und es gelang Edvard, die Zigarette
anzuziinden. Wortlos sog er einmal tief den Rauch ein und
reichte sie weiter. Alle nahmen schnell einen Zug und gaben sie
dann an den Nichsten weiter. Niemand sagte ein Wort, sie
schienen in ihre Gedanken versunken zu sein; doch Gudbrand
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wusste, dass sie lauschten — so wie er.
Es vergingen zehn Minuten, ohne dass sie etwas horten.

»Wahrscheinlich bombardieren sie den Ladogasee von den
Flugzeugen aus«, sagte Hallgrim Dale.

Sie alle hatten die Gertichte gehort, dass die Russen tiber den
zugefrorenen Ladogasee aus Leningrad fliichteten. Doch dass
das Eis so fest war, bedeutete auch, dass General Schukow
Nachschub in die belagerte Stadt bekommen konnte.

»Die werden da drinnen sicher bald vor Hunger ohnmachtigg,
meinte Dale und nickte in Richtung Osten.

Doch das hatte Gudbrand schon gehort, als er vor fast einem
Jahr hierher geschickt worden war; trotzdem beschossen sie
einen, kaum dass man den Kopf iiber den Rand des
Schiitzengrabens hob. Im letzten Winter waren jeden Tag
russische Deserteure mit erhobenen Hinden zu ihnen
heriibergekommen, die genug hatten und fiir ein bisschen
Wirme und etwas Essen die Seite wechselten. Doch jetzt kamen
immer weniger Fahnenfliichtige, und die zwei armen Kerle mit
den eingefallenen Wangen, die letzte Woche iibergelaufen
waren, hatten sie mit ungldubigen Augen angesehen, als sie
erkannten, dass ihre Gegner ebenso mager waren wie sie selbst.

»Zwanzig Minuten. Er kommt nicht mehrg, stellte Sindre fest.
»Er ist tot. Wie ein saurer Hering.«

»Halt dein Maull« Gudbrand trat einen Schritt auf Sindre zu,
der sogleich die Schultern straffte. Doch obgleich Sindre
mindestens einen Kopf grofier war, hatte er ganz offensichtlich
wenig Lust auf eine Priigelei. Er dachte wohl an den Russen, den
Gudbrand vor wenigen Wochen getotet hatte. Wer hitte
gedacht, dass der freundliche, vorsichtige Gudbrand einen
solchen Mut, solche Wildheit in sich hatte? Der Russe war
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zwischen zwei Lauschposten unbemerkt bis in ihren
Schiitzengraben vorgedrungen und hatte in den beiden ersten
Bunkern die Menschen im Schlaf massakriert. In dem einen
waren Holldnder gewesen und in dem anderen Australier. Dann
war er in ihren Bunker gekommen. Es waren die Liuse, denen
sie ihr Leben verdankten.

Und Lause gab es tiberall, doch besonders dort, wo es warm
war, wie unter den Armen, dem Giirtel, im Schritt und an den
Knocheln. Gudbrand, der der Tiir am nichsten lag, hatte nicht
schlafen konnen. Thn quilten die Lauswunden, wie sie es
nannten, die er an den Beinen hatte. Es waren offene Wunden
in der Grofle eines Fiinf-Ore-Stiicks, an deren Rindern die
Liuse dicht an dicht saflen und sich labten. Gudbrand hatte in
einem verzweifelten Versuch, sie abzuschaben, gerade das
Bajonett genommen, als sich der Russe in der Tiiroffnung
aufbaute und losballerte. Gudbrand hatte zwar nur dessen
Silhouette gesehen, aber sofort am Umriss des erhobenen
Moskin-Nagant-Gewehres erkannt, dass es sich um einen Feind
handelte. Einzig mit dem stumpfen Bajonett hatte Gudbrand
den Russen derart zerstiickelt, dass kein Tropfen Blut mehr in
ihm war, als sie ihn spiter in den Schnee hinaustrugen.

»Beruhigt euch, Jungs«, sagte Edvard und zog Gudbrand zur
Seite. »Du solltest ein bisschen ausruhen, Gudbrand, du bist
doch schon vor einer Stunde abgelost worden.«

»Ich gehe nach draulen und sehe nach ihmg, erklirte
Gudbrand.

»Nein, das tust du nicht!«, widersprach Edvard.
»Doch, ich ...«

»Das ist ein Befehl!« Edvard schiittelte ihn an der Schulter.
Gudbrand versuchte, sich loszureiflen, doch der Unteroffizier
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hielt ihn fest.

Gudbrands Stimme iberschlug sich und zitterte vor
Verzweiflung: »Vielleicht ist er verwundet! Vielleicht hingt er
einfach nur im Stacheldraht fest!«

Edvard klopfte ihm besédnftigend auf die Schulter. »Es wird
bald hell«, sagte er, »dann werden wir herausfinden, was
geschehen ist.«

Er warf einen kurzen Blick auf die anderen Minner, die die
Szene wortlos beobachtet hatten. Sie begannen mit den Fiiflen
im Schnee zu trampeln und leise miteinander zu fliistern.
Gudbrand sah, wie Edvard zu Hallgrim Dale hintiberging und
leise etwas zu ihm sagte. Dale horte ihm zu und warf dann einen
Blick auf Gudbrand. Gudbrand wusste, was das zu bedeuten
hatte. Es war ein Befehl, auf ihn aufzupassen. Vor einer Weile
war das Geriicht aufgekommen, dass er und Daniel mehr als nur
gute Freunde seien. Und dass man ihnen nicht trauen konne.
Mosken hatte sie geradeheraus gefragt, ob sie den Plan hitten,
gemeinsam zu desertieren. Sie hatten das natiirlich verneint,
doch jetzt nahm Mosken wohl an, dass Daniel diese Gelegenheit
zur Flucht genutzt hatte! Und dass Gudbrands Wunsch, nach
seinem Kameraden zu »suchen«, nur ein Teil ihres Plans war,
gemeinsam auf die andere Seite zu kommen. Gudbrand hitte
am liebsten gelacht. Natiirlich war es angenehm, an die
verheiflungsvollen Versprechungen von Essen, Wirme und
Frauen zu denken, die die russischen Lautsprecher in
einschmeichelndem Deutsch tiber die Schlachtfelder schickten.
Doch wer glaubte schon daran? »Wollen wir wetten, ob er
wiederkommt?« Das war Sindre. »Um drei Essensrationen, was
meinst du?«

Gudbrand lief§ seinen Arm sinken und spiirte das Bajonett am
Gdirtel unter seiner Tarnuniform.
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»Nicht schiefSen, bitte!/«

Gudbrand wirbelte herum und erblickte itiber sich ein
rotwangiges Gesicht unter einer russischen Uniformmiitze, das
ihn vom Rand des Schiitzengrabens aus anlichelte. Dann
schwang sich der Mann hintiber und sprang mit einer
angedeuteten Telemarklandung auf das Eis am Boden.

»Daniel!«, rief Gudbrand.

»Hoil«, sagte Daniel und hob die Uniformmiitze an. »Dobre
Wetscha.«

Die Minner standen wie festgefroren da und starrten ihn an.

»Edvard«, rief Daniel, »du solltest unseren Hollindern ein
bisschen Dampf machen. Die haben mindestens fiinfzig Meter
zwischen den Lauschposten dort hinten.«

Edvard stand ebenso perplex da wie die anderen.
»Hast du den Russen begraben, Daniel?« Gudbrands Gesicht
leuchtete vor Aufregung.

»Begraben?«, sagte Daniel. »Ich hab sogar das Vaterunser
gesprochen und ihm ein Liedchen gesungen. Seid ihr denn
schwerhorig? Ich bin sicher, dass die auf der anderen Seite es
gehort haben.«

Dann kletterte er wieder auf den Rand, hob die Arme in die
Luft und begann mit warmer, fester Stimme zu singen: »Ein
feste Burg ist unser Gott ...«

Die Mianner begannen zu jubeln, und Gudbrand lachte derart,
dass ihm die Trdnen tiber die Wangen rollten.

»Verdammter Teufel, Daniell«, platzte Dale heraus.

»Nicht Daniel. Nenn mich ...« Daniel nahm die russische
Uniformmiitze ab und las, was auf der Innenseite des Futters
stand. »... Urias. Der konnte sogar schreiben. Na ja, Bolschewik
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war er trotzdem.«
Er sprang in den Schiitzengraben hinunter und sah sich um.

»Es hat doch wohl niemand etwas gegen einen ordentlichen
Judennamen, oder?«

Einen Augenblick lang waren alle still, dann brach Gelachter
los, und die ersten begannen, »Urias« auf den Riicken zu
klopfen.

Leningrad, 31. Dezember 1942

1 O Es war kalt auf dem Maschinengewehrposten.
Gudbrand trug alle seine Kleider, trotzdem
klapperten seine Zihne. Er hatte jedes Gefiihl in Fingern und
Zehen verloren. Am schlimmsten waren die Beine. Er hatte die
neuen Fufifelle um sie gewickelt, doch die halfen nicht viel.

Er starrte ins Dunkel. Sie hatten an diesem Abend nicht viel
vom Iwan gehort, vielleicht feierte er Silvester. Vielleicht gab es
etwas Gutes zu essen. Lamm mit Weilkohl. Oder gerduchertes
Hammelfleisch. Gudbrand wusste natiirlich, dass die Russen
kein Fleisch hatten. Trotzdem musste er ans Essen denken. Sie
selbst hatten nur das tbliche Brot und eine Linsensuppe
bekommen. Das Brot hatte einen deutlichen Griinschimmer
gehabt, doch auch daran hatten sie sich gewohnt. Und wenn es
so schimmelig war, dass es auseinander zu fallen drohte,
kochten sie es gemeinsam mit der Suppe auf.

»An Weihnachten haben wir wenigstens noch eine Wurst
bekommen«, brummte Gudbrand.

»Psst«, machte Daniel.
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»Heute Abend ist dort drauflen keiner, Daniel. Die hocken
irgendwo beim Hirschmedaillon. Mit dicker brauner Wildsauce
und Preiselbeeren. Und Mandelkartoffelchen. «

»Fang nicht wieder mit deinem Gerede vom Essen an. Sei still
und pass auf, ob du jemanden siehst.«

»Ich, ich sehe niemanden, Daniel, niemanden!«

Sie kauerten sich zusammen und zogen die Kopfe ein. Daniel
trug die russische Uniformmiitze. Der Stahlhelm mit dem
Waffen-SS-Abzeichen lag neben ihm. Gudbrand begriff, warum.
Irgendetwas an der Form des Helmes brachte den eiskalten,
immerwihrenden Wind dazu, vorne an der Kante unter den
Helm zu blasen und ein unablissiges, nervtotendes Sausen zu
produzieren, das besonders auf Lauschposten reichlich stérend
war.

»Was ist denn mit deinen Augen los?«, fragte Daniel.
»Nichts. Ich sehe nur nachts nicht besonders gut.«
»Ist das alles?«

»Und farbenblind bin ich auch ein bisschen.«

»Ein bisschen farbenblind?«

»Rotgriin. Ich kann das nicht auseinander halten, die Farben
flieflen irgendwie ineinander. Ich hab zum Beispiel nie eine
einzige Beere gesehen, wenn wir in den Wald gingen, um
Preiselbeeren fiir den Sonntagsbraten ...«

»Kein Wort mehr vom Essen, habe ich gesagt!«

Sie wurden still. In der Ferne knatterte ein Maschinengewehr.
Das Thermometer zeigte fiinfundzwanzig Grad minus. Im
vergangenen Winter hatten sie mehrere Néchte hintereinander
finfundvierzig Grad unter null gehabt. Gudbrand trostete sich
damit, dass sich die Lause bei dieser Kilte wenigstens ruhig
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verhielten; sie wiirden erst wieder zu jucken anfangen, wenn
seine Wache zu Ende war und er auf dem Lager unter seine
Decke kriechen konnte. Doch sie ertrugen die Kélte besser als er,
diese Viecher. Einmal hatte er einen Versuch gemacht und seine
Unterhose drei Tage hintereinander im Schnee liegen lassen. Als
er die Hose anschliefend wieder mit in den Bunker nahm, war
sie ein hart gefrorenes Brett. Doch als er sie vor dem Ofen
wieder auftaute, erwachte das wimmelnde, krabbelnde Leben in
seiner Hose von neuem. Vor lauter Verzweiflung hatte er sie ins
Feuer geworfen.

Daniel rausperte sich:
»Wie habt ihr denn diesen Sonntagsbraten gegessen?«
Gudbrand lief sich nicht zweimal bitten.

»Zuerst hat Vater den Braten andichtig wie ein Pastor
aufgeschnitten, wihrend wir Kinder mucksméiuschenstill
dasalen und ihm zusahen. Dann hat Mutter jedem von uns
zwei Scheiben auf den Teller gelegt und eine braune Sof3e
dariiber gegossen, die so dick war, dass sie immer wieder rithren
musste, damit sie nicht klumpig wurde. Und dazu gab es dann
eine Riesenmenge frischen, knackig griinen Rosenkohl. Du
solltest deinen Helm aufsetzen. Daniel, denk doch an die
Granatsplitter.«

»Denk doch an die ganzen Granaten. Erzihl weiter.«

Gudbrand schloss die Augen und ein Licheln zeichnete sich
auf seinen Lippen ab.

»Als Nachtisch gab es Zwetschgenpudding. Oder Brownies.
Das war etwas Besonderes, Mutter hatte das Rezept aus
Brooklyn mitgebracht.«

Daniel spuckte in den Schnee. Normalerweise hatten sie jetzt
im Winter jeweils nur eine Stunde Wache, doch sowohl Sindre
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Fauke als auch Hallgrim Dale hatten Fieber und lagen auf ihren
Pritschen, und so hatte Edvard Mosken, der Unteroffizier,
entschieden, die Wachzeiten auf zwei Stunden auszudehnen, bis
sie wieder vollzahlig waren.

Daniel legte seine Hand auf Gudbrands Schulter.

»Du sehnst dich nach zu Hause, nicht wahr? Nach deiner
Mutter?«

Gudbrand lachte, spuckte an der gleichen Stelle wie Daniel in
den Schnee und schaute zu den Sternen am Himmel hoch. Es
raschelte im Schnee und Daniel hob seinen Kopf.

»Ein Fuchsc, sagte er nur.

Es war unglaublich, aber sogar hier, wo jeder Quadratmeter
zerbombt war und die Minen dichter lagen als die Pflastersteine
auf der Karl Johans Gate, gab es Tiere. Nicht viele, aber sie
hatten sowohl Hasen als auch Fiichse gesehen. Und den einen
oder anderen Iltis. Natiirlich versuchten sie zu schieien, was sie
sahen, alles war in ihren Kochtépfen willkommen. Dann aber
war einer der Deutschen erschossen worden, als er einen Hasen
holen wollte. Das brachte die Kommandeure auf die Idee, die
Russen wiirden die Hasen vor den Schiitzengraben aussetzen,
um ihre Gegner ins Niemandsland zu locken. Als ob die Russen
freiwillig Hasen ausgesetzt hitten!

Gudbrand betastete seine wunden Lippen und sah auf seine
Uhr. Noch eine Stunde bis zur Ablosung. Er verdichtigte
Sindre, sich Tabak in den Mastdarm gestopft zu haben, um
Fieber zu bekommen; so etwas war ihm zuzutrauen.

»Warum seid ihr aus Amerika zuriickgekommen?«, fragte
Daniel.

»Wegen dem Borsenkrach. Mein Vater hatte seine Arbeit auf
der Werft verloren.«
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»Na, siehst du«, sagte Daniel. »So ist der Kapitalismus. Die
kleinen Leute leiden, wihrend die Reichen nur noch reicher
werden, egal, ob es mit der Wirtschaft bergauf oder bergab
geht.«

»Tja, so ist das nun mal.«

»Bis jetzt war das so, aber jetzt wird alles anders werden.
Wenn wir den Krieg gewinnen, hat Hitler sicher eine kleine
Uberraschung fiir diese Leute. Und dein Vater braucht sich um
seinen Arbeitsplatz keine Sorgen mehr zu machen. Du solltest
wirklich auch in die Partei eintreten.«

»Glaubst du das wirklich?«
»Du etwa nicht?«

Gudbrand widersprach Daniel nicht gerne, und so zuckte er
nur mit den Schultern, doch Daniel wiederholte die Frage.

»Nattirlich glaube ich das«, antwortete Gudbrand. »Aber ich
denke doch zuallererst an Norwegen. Damit die Bolschewiken
nicht zu uns ins Land kommen. Wenn sie kommen, werden wir
jedenfalls zurtick nach Amerika gehen.«

»In ein kapitalistisches Land?« Daniels Stimme klang jetzt
schirfer. »In eine Demokratie, die in den Hinden der Reichen
liegt und Spielball des Zufalls und irgendwelcher korrupter
Anfiihrer ist?«

»Lieber das als Kommunismus.«

»Die Demokratien haben ausgespielt, Gudbrand. Schau dir
doch nur Europa an. England und Frankreich sind doch schon
lange vor dem Krieg vor die Hunde gegangen — Arbeitslosigkeit
und Ausbeutung auf der ganzen Linie. Es gibt nur zwei Leute,
die stark genug sind, Europas Absturz in das Chaos zu
verhindern, und das sind Hitler und Stalin. Eine andere Wahl
haben wir nicht. Ein Brudervolk oder die Barbaren. Es gibt nur
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wenige bei uns zu Hause, die begriffen haben, was fiir ein Glick
wir hatten, dass die Deutschen zuerst zu uns gekommen sind,
und nicht Stalins Schlichter.«

Gudbrand nickte. Es war nicht nur das, was Daniel sagte,
sondern auch die Art, wie er es sagte. Mit einer solchen
Uberzeugung.

Plotzlich brach es los und der Himmel vor ihnen war taghell
von all den Explosionen. Der Boden zitterte, und gelber
Lichtschein wurde von braunem Erd- und Schneeregen
abgelost, der sich wie von selbst in die Luft zu werfen schien,
wenn die Granaten einschlugen.

Gudbrand lag bereits, die Hinde tiber dem Kopf, auf dem
Boden des Schiitzengrabens, als das Ganze ebenso schnell
voriiber war, wie es angefangen hatte.

Er sah nach oben zum Rand, hinter das Maschinengewehr, wo
Daniel aus vollem Hals lachte.

»Was machst du?«, rief Gudbrand. »Gib das Signal, dass die

Leute wieder hochkommen koénnen!«

Doch Daniel lachte nur noch lauter. »Mein lieber, lieber
Freundy, rief er und hatte Trinen in den Augen. »Frohes neues
Jahr!«

Daniel deutete auf die Uhr und es begann Gudbrand zu
ddmmern. Daniel hatte anscheinend auf das Neujahrsfeuerwerk
der Russen gewartet, denn jetzt schob er seine Hand in den
Schnee, der vor dem Wachposten aufgetiirmt war, um das
Maschinengewehr zu tarnen.

»Brandy, rief er und hob eine Flasche mit einer braunen
Flussigkeit triumphierend in die Hohe. »Die hab ich schon seit
drei Monaten aufbewahrt. Nimm einen Schluck.«

Gudbrand hatte sich auf die Knie aufgerichtet und lachte
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Daniel an.
»Du zuerst!«, rief Gudbrand.
»Sicher?«

»Ganz sicher, alter Freund, du hast sie aufbewahrt. Aber trink
nicht alles.«

Daniel schlug an den Flaschenhals, so dass der Korken
heraussprang, und hob die Flasche an.

»Auf Leningrad, im Friithling trinken wir im Winterpalast«,
proklamierte er und nahm die russische Uniformmiitze ab.
»Und im Sommer sind wir wieder zu Hause und werden in
unserem geliebten Norwegen wie Helden empfangen.«

Er hielt sich die Flasche an den Mund, legte den Kopf in den
Nacken, und die braune Fliissigkeit gluckste und tanzte im
Flaschenhals. Es blinkte, als sich das Licht des herabsinkenden
Feuerscheins auf dem Glas spiegelte — in den nichsten Jahren
sollte Gudbrand noch oft daran denken und sich fragen, ob es
die Spiegelungen auf der Flasche gewesen waren, die der
russische Heckenschiitze gesehen hatte. Im niachsten Augenblick
horte Gudbrand ein hohes ploppendes Gerdusch und dann
explodierte die Flasche in Daniels Hand. Es regnete Glassplitter
und Brandy, und Gudbrand schloss automatisch die Augen. Er
spiirte, dass sein Gesicht nass wurde, etwas rann iiber seine
Lippen, und er streckte spontan die Zunge heraus und fing ein
paar Tropfen auf. Es schmeckte nach fast nichts, blofl nach
Alkohol und etwas anderem — etwas Siifflichem, Metallischem.
Es war zdhflissig, sicher auf Grund der Kilte, dachte Gudbrand
und offnete wieder die Augen. Er konnte Daniel nicht sehen, er
war nicht mehr oben am Rand des Schiitzengrabens. Er hatte
sich wohl hinter das Maschinengewehr geduckt, als ihm klar
wurde, dass sie gesehen worden waren, dachte Gudbrand, doch
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er spiirte, dass sein Herz zu rasen begann.
»Daniel!«
Keine Antwort.
»Daniel!«

Gudbrand rappelte sich auf und kroch zum Rand. Daniel lag
auf dem Riicken, den Patronengiirtel unter dem Kopf und die
Uniformmiitze auf dem Gesicht. Der Schnee um ihn herum war
voller Blut und Brandy. Gudbrand hob die Uniformmiitze
hoch. Daniel sah mit aufgerissenen Augen in den
Sternenhimmel. Er hatte ein grofles, starrendes Loch mitten auf
der Stirn. Gudbrand hatte noch immer diesen siiflen,
metallischen Geschmack im Mund, und er spiirte, dass ihm iibel

wurde.
»Daniel!«

Es war nur noch ein Flistern zwischen seinen trockenen
Lippen. So wie Daniel dalag, erinnerte er Gudbrand an einen
kleinen Jungen, der Engel in den Schnee hatte zeichnen wollen,
dabei aber ganz plotzlich in Schlaf gefallen war. Mit einem
Aufschrei warf er sich auf die Sirene und drehte die Kurbel, und
wihrend die Lichter zu Boden sanken, erhob sich der
durchdringende Klageschrei der Sirene in den Himmel.

Das durfte doch nicht sein, war alles, was Gudbrand denken
konnte.

0O0000000-00000000 ...!

Edvard und die anderen waren herausgekommen und standen
hinter ihm. Jemand rief seinen Namen, doch Gudbrand hérte
nichts, er drehte die Kurbel immer und immer wieder im Kreis.
SchlieSlich trat Edvard neben ihn und legte seine Hand auf die
Kurbel. Gudbrand lief§ los, drehte sich aber nicht um, sondern
blieb wie angewurzelt stehen und starrte auf den Rand des
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Schiitzengrabens und auf den Himmel dariiber, wihrend die
Trinen an seinen Wangen festfroren.

»Das durfte doch nicht seing, fliisterte er.

Leningrad, 1. Januar 1943

Daniel hatte bereits Eiskristalle unter der Nase
1 1 und in den Augen- und Mundwinkeln, als sie
ihn wegtrugen. Manchmal lieflen sie die Toten einfach liegen,
bis sie in der Kilte starr wurden, denn dann waren sie leichter
zu tragen. Doch Daniel hatte das Maschinengewehr blockiert
und so war er von zwei Mdnnern ein paar Meter weit zu einer
Ausbuchtung im Schiitzengraben geschleppt worden. Dort
hatten sie ihn auf zwei leere Munitionskisten gelegt, die sie zum
Feuermachen zur Seite geschafft hatten. Hallgrim Dale hatte
ihm einen Leinensack iiber den Kopf gezogen, damit sie das tote
Gesicht mit dem hésslichen Grinsen nicht zu sehen brauchten.
Edvard hatte im Nord-Abschnitt angerufen und erklirt, wo
Daniel lag. Man hatte ihm zugesagt, noch im Laufe der Nacht
zwei Leichentrdger zu schicken. Dann hatte der Unteroffizier
Sindre vom Krankenlager gescheucht, um gemeinsam mit
Gudbrand Wache zu stehen. Als Erstes mussten sie das voll
gespritzte Maschinengewehr reinigen.

»Sie haben Koln in Schutt und Asche gelegt«, sagte Sindre.

Sie lagen Seite an Seite am Rand des Schiitzengrabens in der
kleinen Vertiefung, von der aus sie das Niemandsland
beobachten konnten. Gudbrand bemerkte, wie unangenehm es
ihm war, Sindre so nah zu sein.

»Und Stalingrad geht zum Teufel«, brummte Sindre.
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Gudbrand spiirte nichts in der Kailte, so als ob sein Kopf und
sein Korper voller Watte wiren und ihn nichts mehr etwas
anginge. Das Einzige, was er spiirte, war das eiskalte Metall, das
auf seiner Haut brannte, und die steifen Finger, die ihm nicht
mehr gehorchen wollten. Er versuchte es erneut. Der Schaft und
der Abzugsmechanismus des Maschinengewehres lagen bereits
neben ihm auf der Wolldecke, die iiber den Schnee gebreitet
worden war, doch das Schlussstiick war schwieriger zu 16sen. In
Sennheim hatten sie geiibt, das Maschinengewehr mit
verbundenen Augen auseinander und zusammenzubauen.
Sennheim im schonen, warmen deutschen Elsass. Wie anders
war es, wenn man nicht mehr fithlen konnte, was die Finger
taten.

»Hast du nicht gehort?«, fragte Sindre. »Die Russen werden
uns kriegen. Genau wie Gudeson.«

Gudbrand dachte an den deutschen Wehrmachtskapitin, der
sich so tiber Sindre amiisiert hatte, als dieser erzihlt hatte, er
stamme von einem Hof unweit von Toten.

»Toten? Wie im Totenreich?«, hatte der Kapitin gelacht.

Das Schlussstiick rutschte ihm aus der Hand.

»Verflucht!« Gudbrands Stimme zitterte. »Das ist das Blut, die
Teile sind festgefroren.«

Er zog seine Handschuhe aus, hielt die Spitze der kleinen
Spriihflasche mit Waffen6l an das Schlussstiick und driickte.
Die Kailte hatte die goldfarbene Fliissigkeit zdh und dickfliissig
werden lassen, doch er wusste, dass das Ol Blut aufloste. Das
Waffenol hatte ihm einmal bei einer Ohrenentziindung
geholfen.

Sindre lehnte sich plotzlich zu Gudbrand hiniiber und
knibbelte mit dem Fingernagel an einer Patrone.
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»In Jesu Nameng, sagte er. Er sah zu Gudbrand auf und
grinste ithn mit braunen Streifen auf den Zihnen an. Sein
blasses, unrasiertes Gesicht war Gudbrand derart nah, dass er
den fauligen Atem riechen konnte, den sie alle nach einer Weile
bekommen hatten. Sindre hielt den Finger hoch.

»Wer hitte gedacht, dass Daniel so viel Hirn hatte, was?«
Gudbrand wendete sich ab.

Sindre studierte seine Fingerkuppe. »Hat er aber nicht oft
benutzt. Sonst wir er an diesem Abend nicht aus dem
Niemandsland zuriickgekehrt. Ich hab gehort, wie ihr dariiber
geredet habt tiberzulaufen. Thr wart ja ... richtig gute Freunde,
ihr zwel.«

Gudbrand horte zuerst nicht hin, die Worte waren zu weit
entfernt. Dann erreichte ihn das Echo, und er spiirte plotzlich,
wie die Wirme in seinen Korper zuriickfand.

»Die Deutschen werden nicht zulassen, dass wir uns
zuriickziehen«, sagte Sindre. »Wir werden hier sterben, jeder
von uns. Thr hittet gehen sollen. Die Bolschewiken sind sicher
nicht so hart, wie es Hitler ist, gegen solche wie Daniel und dich.
So gute Freunde, meine ich.«

Gudbrand antwortete nicht. Er spiirte die Wérme jetzt bis in
seine Fingerspitzen.

»Wir haben uns iiberlegt, heute Nacht iberzulaufeny,
bekannte Sindre. »Hallgrim Dale und ich. Bevor es zu spit ist.«

Er wandte sich im Schnee herum und blickte Gudbrand an.

»Guck nicht so entsetzt, Johansen«, sagte er und grinste.
»Warum, glaubst du, waren wir so krank?«

Gudbrand zog die Zehen in seinen Stiefeln an. Er konnte sie
jetzt wirklich spiiren. Es war warm und gut. Aber da war doch
noch etwas.
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»Willst du mitkommen, Johansen?«, fragte Sindre.

Liuse! Thm war warm, doch er spiirte keine Liuse! Sogar das
Sausen unter dem Helm war verstummt.

»Du hast also diese Gertichte verbreitet«, sagte Gudbrand.
»Hah? Was fiir Geriichte?«

»Daniel und ich haben dartiber gesprochen, nach Amerika zu
gehen, nicht zu den Russen iiberzulaufen. Und auch nicht jetzt,
sondern nach dem Krieg.«

Sindre zuckte mit den Schultern, sah auf die Uhr und richtete
sich auf den Knien auf.

»Ich werde dich erschiefSen, wenn du es versuchst«, drohte
Gudbrand.

»Und womit?, fragte Sindre und nickte zu den Waffenteilen
hin, die auf der Decke lagen. Thre Gewehre lagen im Bunker,
und sie wussten beide, dass Gudbrand sie nicht holen konnte,
ehe Sindre verschwunden war.

»Bleib hier und stirb, wenn du willst, Johansen. Du kannst
Dale griilen und ihm sagen, dass er nachkommen soll.«

Gudbrand schob seine Hand in die Uniform und zog das
Bajonett. Das Mondlicht blinkte auf der stihlernen Klinge.
Sindre schiittelte den Kopf.

»Kerle wie du und Gudeson sind Triumer. Leg das Messer
weg und komm lieber mit. Die Russen erhalten jetzt
Verstiarkung iiber den Ladogasee. Frisches Fleisch.«

»Ich bin kein Verriter«, erklirte Gudbrand.

Sindre stand auf.

»Wenn du versuchst, mich mit diesem Bajonett zu téten, wird
uns der holldndische Lauschposten horen und Alarm schlagen.
Benutz deinen Kopf. Wem von uns werden sie wohl glauben,
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wenn es darum geht, wer den anderen an der Flucht gehindert
hat? Dir, wo es bereits Gertichte gibt, du wolltest abhauen, oder
mir, einem Parteimitglied?«

»Setz dich wieder hin, Sindre Fauke.«

Sindre lachte.

»Du totest mich nicht, Gudbrand. Ich gehe jetzt. Gib mir
fiinfzig Meter, ehe du Alarm schligst, dann gehst du auf
Nummer sicher.«

Sie starrten einander an. Kleine, weiche Schneeflocken sanken
zwischen ihnen zu Boden. Sindre lichelte:

»Mondlicht und Schneefall gleichzeitig, das kommt selten vor,
nicht wahr?«

Leningrad, 2. Januar 1943

1 2 Der Schiitzengraben, in dem die vier Madnner

standen, lag zwei Kilometer nérdlich ihres
eigenen Frontabschnitts. Er verlief in einem riickwirts
gewandten Bogen und beschrieb beinahe eine Schlaufe. Der
Mann in der Offiziersuniform stand vor Gudbrand und
trampelte mit den Beinen. Es schneite und oben auf seine
Uniformmiitze hatte sich eine diinne Schicht Schnee gelegt.
Edvard Mosken stand neben dem Offizier und starrte Gudbrand
an. Das eine Auge hatte er weit aufgerissen, das andere halb
zusammengekniffen.

»So«, schnarrte der Offizier, »er hat sich also zu den Russen
abgesetzt?«

»Ja«, wiederholte Gudbrand.
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»Warum?«
»Das weil ich nicht.«

Der Offizier starrte vor sich hin und sog an seinen Zihnen.
Darauthin nickte er Edvard zu und murmelte ein paar Worte zu
seinem Rottenfiihrer, dem deutschen Unteroffizier, der mit ihm
gekommen war. Dann griifdten sie. Der Schnee knirschte, als sie
gingen.

»Das war’s wohl, sagte Edvard. Er sah noch immer Gudbrand
an.

»Jag, sagte Gudbrand.

»Das war ja keine grofe Untersuchung.«

»Nein.«

»Wer hitte das gedacht.« Das eine aufgerissene Auge starrte
Gudbrand noch immer tot an.

»Hier desertieren ja stindig welche«, sagte Gudbrand. »Da
konnen sie wohl kaum jeden Fall untersu ...«

»Ich meinte, wer hitte das von Sindre erwartet. Dass er auf

eine solche Idee kommen wiirde.«
»Nein, da hast du Recht«, stimmte Gudbrand zu.
»Und dann so wenig geplant. Einfach loszulaufen.«
»Ja, wirklich.«

»Schade, das mit dem Maschinengewehr.« Edvards Stimme
war kalt vor Sarkasmus.

»Ja.«

»Und du konntest nicht einmal die Holldnder warnen?«
»Ich habe ja gerufen, aber es war zu spdt. Es war dunkel.«
»Der Mond hat doch geschienen«, konterte Edvard.

Sie starrten einander an.
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»Weiflt du, was ich glaube?«, fragte Edvard.
»Nein.«
»Doch, das weildt du, ich sehe es dir an. Warum, Gudbrand?«

»Ich habe ihn nicht getotet.« Gudbrand hatte seinen Blick fest
auf Moskens Zyklopenauge geheftet. »Ich habe versucht, es ihm
auszureden. Er wollte nicht auf mich horen. Ist einfach
losgerannt, was sollte ich tun?«

Sie atmeten beide schwer und standen gebeugt im Wind, der
die Atemwolken vor ihren Miindern sogleich wegriss.

»Ich weifl noch, wann du das letzte Mal so ausgesehen hast
wie jetzt, Gudbrand. Das war in der Nacht, als du den Russen
im Bunker get6tet hast.«

Gudbrand zuckte mit den Schultern. Edvard legte Gudbrand
seine Hand auf den Arm. Sein Handschuh war voller Eis.

»Hor mal. Sindre war kein guter Soldat. Vielleicht nicht
einmal ein guter Mensch. Doch wir sind Menschen mit einer
Moral, und wir miissen versuchen, uns ein gewisses Niveau zu
erhalten, unsere Ehre zu bewahren, verstehst du?«

»Kann ich jetzt gehen?«

Edvard sah Gudbrand an. Die Geriichte, dass Hitler nicht
mehr an allen Fronten siegte, waren auch bis zu ihnen
vorgedrungen. Trotzdem nahm der Strom norwegischer
Freiwilliger immer noch zu und Daniel und Sindre waren
bereits durch zwei Jungen aus Tynset ersetzt worden. Immer
wieder neue, junge Gesichter. Einige blieben in der Erinnerung,
andere waren ausgeloscht, sobald sie verschwanden. Daniel war
einer von denen, an die Edvard sich erinnern wiirde, das wusste
er. Und ebenso sicher war er sich, dass Sindres Gesicht bald
ausgeloscht sein wiirde. Ausgeloscht. Edvard junior wiirde in
wenigen Tagen zwei Jahre alt werden. Er versuchte nicht linger
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daran zu denken.
»Ja, geh nurg, sagte er. »Und zieh den Kopf ein.«

»Ja natiirlich«, antwortete Gudbrand. »Ich werd mich schon
ducken.«

»Weifdt du noch, was Daniel gesagt hat?«, fragte Edvard mit
einer Art Licheln. »Wir wiirden hier derart gebeugt
herumstolpern, dass wir sicher einen Buckel hitten, wenn wir
nach Norwegen zurtickkehren.«

Ein Maschinengewehr lachte knatternd in der Ferne.

Leningrad, 3. Januar 1943

1 3 Gudbrand schreckte aus dem Schlaf hoch. Er

blinzelte ein paarmal im Dunkeln, sah aber nur
die Konturen des Bettes iiber sich. Es roch nach nassem Holz
und Erde. Hatte er geschrien? Die Kameraden behaupteten, von
seinen Schreien nicht mehr aufzuwachen. Langsam beruhigte
sich sein Puls wieder, dann kratzte er sich an einer Seite. Die
Liuse schliefen wohl nie.

Es war der gleiche Traum wie immer, der ihn geweckt hatte,
und noch immer spiirte er die Pfoten auf der Brust, sah die
gelben Augen und die weiflen Raubtierzdhne, die nach Blut
stanken und zwischen denen der Sabber hervorquoll. Und er
horte den vor Todesangst keuchenden Atem. War das sein Atem
oder der des Tieres? Das war sein Traum: Er schlief und war
irgendwie gleichzeitig auch wach, doch er konnte sich nicht
rithren. Die Kiefer des Tieres wollten sich eben um seine Kehle
legen, als er von dem Geknatter der Maschinenpistole an der
Tiir geweckt wurde und gerade noch sah, wie das Tier von der

82



Decke seines Bettes an die Erdwand des Bunkers geschleudert
und von Kugeln durchsiebt wurde. Dann wurde es still. Es lag
dort auf dem Boden, ein blutiger, unformiger, pelziger
Klumpen. Ein Iltis. Und dann trat der Mann in der Tiroffnung
aus dem Dunkel in den schmalen Streifen Mondlicht, so dass
ein Teil seines Gesichts erhellt wurde. Doch in dieser Nacht war
etwas in seinem Traum anders gewesen. Wie immer quoll
Rauch aus der Miindung der Waffe und der Mann lachelte auch
wie immer, doch er hatte ein grofles schwarzes Loch in der
Stirn. Und als er sich ihm zuwandte, konnte Gudbrand durch
das Loch den Mond am Himmel sehen.

Als Gudbrand die kalte Zugluft von der Tir spiirte, drehte er
den Kopf und erstarrte, als er die dunkle Gestalt wahrnahm, die
in der Turofftnung stand. Traumte er noch immer? Die Gestalt
trat in den Raum, doch es war zu diister, als dass Gudbrand

hitte erkennen konnen, wer es war.
Die Gestalt blieb plotzlich stehen.

»Bist du wach, Gudbrand?« Die Stimme war laut und
deutlich. Es war Edvard Mosken. Aus den anderen Betten kam
argerliches Brummen. Edvard kam an Gudbrands Bett.

»Du musst aufstehen, sagte er.

Gudbrand stohnte. »Das kann nicht sein. Ich bin doch gerade
erst abgelost worden. Dale ist ...«

»Er ist zuriick.«
»Wie meinst du das?«

»Dale ist gerade zu mir gekommen und hat mich geweckt.
Daniel ist zurtick.«

»Wovon redest du?«
Gudbrand sah nur Edvards weiflen Atem in der Finsternis.

Dann schwang er seine Beine aus dem Bett und zog die Stiefel
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unter der Decke hervor. Er hatte sie immer dort, wenn er
schlief, damit die feuchten Sohlen nicht gefroren. Er zog seinen
Mantel an, den er iiber die diinne Decke gelegt hatte, und folgte
Edvard nach drauflen. Die Sterne blinkten iiber ithnen, doch der
Nachthimmel begann im Osten langsam hell zu werden.
Irgendwo horte er klagendes Schluchzen, ansonsten war es
merkwiirdig still.

»Hollandische Frischlinge«, brummte Edvard. »Sie sind
gestern angekommen und gerade von ihrem ersten Ausflug ins
Niemandsland zuriickgekehrt.«

Dale stand in einer sonderbaren Stellung mitten im Graben:
Der Kopf war zur Seite geneigt und die Arme vom Korper
weggestreckt. Er hatte sich einen Schal um den Hals gewickelt
und das magere Gesicht mit den tief liegenden Augen lief} ihn

wie einen Bettler aussehen.
»Dalel«, kam es laut von Edvard. Dale wachte auf.
»Zeig es uns.«

Dale ging voraus. Gudbrand spiirte, wie sein Herz schneller
schlug. Die Kilte biss ihm in die Haut, doch noch war das
warme, traumschwere Gefiihl, das er beim Aufstehen gehabt
hatte, nicht vollends weggefroren. Der Graben war so schmal,
dass sie hintereinander gehen mussten, und er spiirte Edvards
Blick im Riicken.

»Hier«, sagte Dale und machte eine Handbewegung.

Der Wind pfiff einen rauen Ton unter der Helmkante. Auf
den Munitionskisten lag eine Leiche mit steif vom Korper
abstehenden Gliedmaflen. Der Schnee, der in den
Schiitzengraben hineingeweht worden war, lag in einer diinnen
Schicht auf der Uniform. Ein Brennholzsack war um den Kopf
gewickelt worden.
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»Verdammt«, brummte Dale. Er schiittelte den Kopf und
stampfte mit den Fiiflen.

Edvard sagte nichts. Gudbrand begriff, dass er auf ein Wort
von ihm wartete. »Warum haben ihn die Leichentrdger nicht
geholt?«, fragte er schlieSlich.

»Sie haben ihn geholt«, sagte Edvard. »Sie waren gestern
Nachmittag hier.«

»Und warum haben sie ihn dann wieder zurtickgetragen?«
Gudbrand spiirte, dass Edvard ihn ansah.

»Keiner weifl etwas von einem Befehl, ihn wieder
zuriickzubringen.«

»Vielleicht ein Missverstindnis?«, mutmafite Gudbrand.

»Vielleicht.« Edvard fischte eine diinne, nur halb gerauchte
Zigarette aus der Tasche, drehte sich aus dem Wind und
ziindete sie im Schutz seiner Hinde mit einem Streichholz an.
Nach ein paar Ziigen gab er sie weiter und sagte:

»Diejenigen, die ihn geholt haben, schworen, dass sie ihn im
Nordsektor in eines der Massengriber gelegt haben.«

»Wenn das wahr ist, miisste er doch begraben sein?«
Edvard schiittelte den Kopf.

»Sie werden erst dann begraben, wenn sie verbrannt sind. Das
Feuer entziinden sie aber nur tagsiiber, damit die Russen keinen
Anhaltspunkt haben, auf den sie zielen konnten. Auflerdem sind
die neuen Massengriaber nachts offen und unbewacht. Jemand
muss Daniel dort heute Nacht geholt haben.«

»Verdammt«, wiederholte Dale, nahm die Zigarette und sog
den Rauch tief ein.

»Dann stimmt es also, dass sie die Leichen verbrennen?«,
fragte Gudbrand. »Warum, bei dieser Kalte?«
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»Das kann ich dir sagen«, brummte Dale. »Wegen dem Eis.
Die Temperaturschwankungen fithren dazu, dass die Leichen
im Frithjahr nach oben an die Oberfliche gepresst werden.«
Widerwillig gab er die Zigarette weiter. »Wir haben Vorpenes
im letzten Winter unmittelbar hinter unseren Stellungen
begraben und im Frithjahr sind wir dann wieder iber ihn
gestolpert. Das heift, iiber das, was die Fiichse tibrig gelassen
hatten.«

»Die Frage ist«, sagte Edvard, »wie ist Daniel hier gelandet?«

Gudbrand zuckte mit den Schultern.

»Du hattest die letzte Wache, Gudbrand.« Edvard hatte wieder
ein Auge zugekniffen und starrte ihn an. Gudbrand lief3 sich viel
Zeit mit der Zigarette. Dale rdusperte sich.

»Ich bin hier viermal vorbeigegangen, versicherte Gudbrand
und gab die Zigarette weiter. »Da war er nicht hier.«

»Du hittest es wihrend deiner Wache bis hinauf zum
nordlichen Sektor schaffen konnen. Und hier driiben im Schnee
sind Schlittenspuren.«

»Die konnen von den Leichentridgern stammen, entgegnete

Gudbrand.

»Die Spuren fithren tiber die letzten Stiefelabdriicke. Und du
sagst, du wirst hier viermal vorbeigegangen.«

»Verflucht, Edvard, ich sehe doch auch, dass Daniel da liegt!«,
platzte Gudbrand hervor. »Natiirlich hat ihn jemand hierher
transportiert, und das hochstwahrscheinlich auf einem
Schlitten. Aber wenn du mir eben zugehort hast, muss dir doch
klar werden, dass dieser Mensch gekommen sein muss,
nachdem ich das letzte Mal hier war.«

Edvard antwortete nicht, sondern zog Dale verdrgert den
letzten Rest der Kippe aus den geschiirzten Lippen und
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betrachtete missbilligend die nassen Stellen auf dem
Zigarettenpapier. Dale spuckte eine Tabakfaser aus und schielte
zu ihm hiniiber.

»Warum, in Gottes Namen, sollte ich auf so eine Idee
kommen?«, fragte Gudbrand. »Und wie sollte ich es schaffen,
eine Leiche aus dem Nordsektor mit einem Schlitten hierher zu
schleppen, ohne von anderen Kundschaftern gestoppt zu
werden?«

»Du hittest durch das Niemandsland gehen kénnen.«

Gudbrand schiittelte unglaubig den Kopf. »Hiltst du mich fiir
vollkommen verriickt, Edvard? Was soll ich denn mit Daniels
Leiche?«

Edvard nahm die letzten zwei Ziige von der Zigarette, spuckte
die Kippe in den Schnee und driickte sie mit dem Stiefel aus.
Das machte er immer, auch wenn er nicht wusste, warum; er
mochte den Anblick vor sich hin qualmender Kippen einfach

nicht. Der Schnee knirschte, als er seinen Stiefelabsatz hin und
her drehte.

»Nein, ich glaube nicht, dass du Daniel hierher geschleppt
hast«, sagte Edvard. »Denn ich glaube nicht, dass das Daniel
ist.«

Dale und Gudbrand traten verwundert einen Schritt zuriick.
»Natiirlich ist das Daniel«, widersprach Gudbrand.

»Oder jemand mit dem gleichen Korperbau«, sagte Edvard.
»Und mit der gleichen Kompaniekennung auf der Uniform.«

»Aber der Sack, stotterte Dale.

»Kannst du diese Brennholzsicke voneinander
unterscheiden?«, fragte Edvard hohnisch, sah dabei aber
Gudbrand an.
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»Das ist Daniel«, beharrte Gudbrand und schluckte. »Ich
erkenne seine Stiefel wieder.«

»Du meinst also, wir sollten einfach die Leichentrager anrufen
und sie bitten, ihn wieder wegzuschaffen?«, fragte Edvard.
»Ohne genauer nachzusehen? Damit hattest du wohl gerechnet,
nicht wahr?«

»Zum Teufel mit dir, Edvard.«

»Ich bin mir nicht so sicher, ob der es diesmal wirklich auf
mich abgesehen hat, Gudbrand. Nimm ihm den Sack ab, Dalel«

Dale starrte verwirrt auf die beiden Minner, die sich wie zwei
kampfbereite Stiere fixierten.

»Hast du nicht gehort?«, rief Edvard. »Schneid den Sack
herunter!«

»Ich mochte lieber nicht ...«

»Das ist ein Befehl!«

Dale zogerte noch immer, sah vom einen zum anderen und
dann zu der steifen Gestalt auf den Munitionskisten. Dann

zuckte er mit den Schultern, knopfte seine Tarnjacke auf und
schob die Hand hinein.

»Wartel«, sagte Edvard. »Frag doch, ob du dir Gudbrands
Bajonett leihen kannst.«

Jetzt sah Dale wirklich verwirrt aus. Er blickte Gudbrand
fragend an, der aber den Kopf schiittelte.

»Was soll das heifSen?«, fragte Edvard, der noch immer vor
Gudbrand stand. »Es gibt den Befehl, das Bajonett immer zu
tragen, und du hast keins bei dir?«

Gudbrand antwortete nicht.

»Du, der du mit diesem Bajonett der reinste Vollstrecker bist,
Gudbrand, du hast es doch nicht zufillig verloren, oder?«
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Gudbrand antwortete noch immer nicht.

»So etwas aber auch. Dann musst du wohl deins benutzen,
Dale.«

Gudbrand hitte seinem Unteroffizier am liebsten dieses
grof3e, starrende Auge ausgerissen. Rattenfiithrer, das wiirde zu
ihm passen! Eine Ratte mit Rattenaugen und Rattengehirn.
Begriff er denn gar nichts?

Sie horten ein knirschendes Gerdusch hinter sich, als das
Bajonett durch den Sack schnitt, dann folgte ein Seufzer von
Dale. Beide wirbelten sie herum. Im fahlen Licht des
anbrechenden Tages starrte sie ein weifles Gesicht mit
wahnsinnigem Grinsen und einem dritten, weit aufgerissenen
Auge in der Stirn an. Es war Daniel, da gab es keinen Zweifel.

AuBlenministerium, 4. November 1999

1 4 Bernt Brandhaug sah auf seine Uhr und

runzelte die Stirn. Zweiundachtzig Sekunden,
sieben mehr als gewohnlich. Dann trat er iiber die Tiirschwelle
des Sitzungszimmers, schmetterte ein gewollt frisches »Guten
Morgen« und lidchelte mit seinem berithmten weiSen Licheln
den vier Gesichtern zu, die sich ihm zuwandten.

Auf der einen Seite des Tisches safl Kurt Meirik vom PUD
gemeinsam mit Rakel, der Frau mit der unkleidsamen
Haarspange, der ambitiosen Bekleidung und dem strengen
Gesichtsausdruck. Es fiel ihm auf, dass ihre Kleider ein wenig zu
teuer fiir eine Sekretirin waren. Er vertraute noch immer seiner
Intuition, die ihm sagte, dass sie geschieden war, doch vielleicht
war sie reich verheiratet gewesen. Oder hatte reiche Eltern. Dass
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sie hier wieder auftauchte, bei einer Sitzung, deren Inhalt
Brandhaug als vertraulich eingestuft hatte, deutete daraufhin,
dass sie eine wichtigere Position im PUD einnahm, als er zuerst
angenommen hatte. Er entschloss sich, mehr tber sie
herauszufinden.

Auf der anderen Seite des Tisches safl Anne Sterksen
zusammen mit diesem langen, diinnen Dezernatsleiter — wie
war doch gleich sein Name? Erst brauchte er mehr als achtzig
Sekunden bis zum Sitzungszimmer und jetzt erinnerte er sich
nicht einmal mehr an den Namen. Wurde er langsam alt?

Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als ihm
wieder die Geschehnisse des letzten Abends ins Gedichtnis
kamen. Er hatte Lise, die junge Amtsanwirterin im
Auflenministerium, zu einer Art Arbeitsessen eingeladen, wie er
es genannt hatte. Anschliefend hatte er sie auf einen Drink ins
Continental eingeladen, wo er auf den Namen des
Auflenministeriums {ber ein Zimmer verfugte, das fiir
besonders vertrauliche Sitzungen gedacht war. Lise hatte sich
nicht lange geziert, sie war ein ehrgeiziges Mddchen. Aber es war
ein missgliicktes Téte-a-Téte gewesen. Alt? Ein einmaliger
Lapsus, ein Glas zu viel, vielleicht, aber nicht zu alt. Brandhaug
schob den Gedanken weg und setzte sich.

»Danke, dass Sie alle so schnell kommen konnten«, begann er.

»Die vertrauliche Natur dieses Treffens muss ich natiirlich
nicht unterstreichen; ich tue es aber dennoch, weil in diesem
Punkt vielleicht nicht jeder der Anwesenden so viel Erfahrung

hat.«

Er warf allen aufler Rakel einen schnellen Blick zu und
signalisierte so, dass dieser Hinweis auf sie gemiinzt war. Dann
wandte er sich an Anne Storksen.
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»Wie lduft es eigentlich mit Threm Mann?«
Die Polizeiprasidentin sah ihn leicht verwirrt an.

»Mit Threm Polizei-Mann!«, beeilte sich Brandhaug zu
prézisieren. »Hief er nicht Hole?«

Sie nickte Moller zu, der sich zweimal rduspern musste, ehe er
zu sprechen begann.

»Den Umstinden entsprechend gut. Er war natiirlich ...
erschrocken, aber ... nun ja.« Er zuckte mit den Schultern, wie
um zu verstehen zu geben, dass er nicht wusste, was er sonst
noch sagen sollte.

Brandhaug zog seine frisch gezupften Augenbrauen hoch.

»Aber doch wohl nicht so erschrocken, dass er eine undichte
Stelle darstellen konnte, oder?«

»Wohl kaumg, antwortete Moller. Aus den Augenwinkeln sah
er, dass die Polizeiprisidentin ihren Kopf rasch in seine
Richtung drehte. »Das glaube ich nicht. Er ist sich tiber die
delikate Natur dieser Sache im Klaren. Und er ist natiirlich
instruiert, tiber die Vorkommnisse volliges Stillschweigen zu
bewahren.«

»Das Gleiche gilt auch fiir die anderen Polizisten, die vor Ort
waren, fiigte Anne Storksen hinzu.

»Dann wollen wir hoffen, dass alles unter Kontrolle ist,« sagte
Brandhaug. »Ich mochte Sie jetzt kurz tiber den weiteren Stand
der Dinge informieren. Ich hatte gerade ein langes Gesprach mit
dem amerikanischen Botschafter, und ich glaube, sagen zu
konnen, dass wir uns tiber die Kernpunkte dieser tragischen
Sache einig geworden sind.«

Er lie seinen Blick iiber die Anwesenden schweifen. Alle
sahen ihn gespannt an und warteten darauf, was er, Bernt
Brandhaug, ihnen zu sagen hatte. Es fehlte nicht mehr viel, und
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die schlechte Laune, die er noch vor wenigen Sekunden verspiirt
hatte, wire wie ausgewischt.

»Der Botschafter konnte mir berichten, dass der Zustand des
Secret-Service-Agenten, den Thr Mann ...« — er nickte Meller
und der Polizeiprisidentin zu — »... an der Mautstation
angeschossen hat, stabil ist und er sich aufler Lebensgefahr
befindet. Er hat Verletzungen an der Wirbelsdule und innere
Blutungen, aber die schusssichere Weste rettete ihm das Leben.
Ich bedauere, dass wir diese Information nicht frither erhalten
haben, doch aus verstindlichen Griinden hat es iiber diese Sache
nur ein Minimum an Kommunikation gegeben. Nur das
Allernotwendigste wurde an einige wenige Involvierte
weitergegeben.«

»Wo ist er?« Moller hatte diese Frage gestellt.

»Das brauchen Sie, streng genommen, eigentlich nicht zu
wissen, Mgller.«

Er blickte Moller an, der ein verwundertes Gesicht machte.
Eine Sekunde lang herrschte driickende Stille im Raum. Es war
immer etwas peinlich, wenn jemand daran erinnert werden
musste, dass sie nicht mehr erfahren durften, als fiir die
Verrichtung ihrer Arbeit unbedingt notig war. Brandhaug
lichelte und breitete bedauernd die Hinde aus, als wollte er
sagen: Ich verstehe ja, dass Sie fragen, aber so ist es. Moller
nickte und senkte seinen Blick.

»Ich darf wohl so viel sagen, dass er nach der Operation in ein
deutsches Militirkrankenhaus geflogen worden ist«, sagte
Brandhaug.

»Gut.« Moller kratzte sich am Hinterkopf. »Ah ...«
Brandhaug wartete.

»Es ist doch wohl in Ordnung, dass Hole das erfihrt? Dass der
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Agent wieder gesund werden wird, meine ich. Das wird das

Gangze fir ihn ... dh ... leichter machen.«

Brandhaug sah Moller an. Er konnte diesen Dezernatsleiter
einfach nicht richtig einschétzen.

»Das ist in Ordnung«, meinte er.
»Wortiber sind Sie sich mit dem Botschafter einig geworden?«
Das war Rakel.

»Ich werde gleich darauf eingehen«, sagte Brandhaug
erleichtert. Eigentlich war das der niachste Punkt, doch er liebte
es nicht, auf diese Art unterbrochen zu werden. »Erst mochte
ich aber noch Mpgller und die Osloer Polizei dafiir loben, wie
schnell sie bei dieser Sache reagiert haben. Wenn der Bericht
stimmt, dauerte es nur zwolf Minuten, bis der Agent in
arztlicher Behandlung war.«

»Hole und seine Kollegin, Ellen Gjelten, haben ihn zum Aker
Krankenhaus gefahreng, berichtete Anne Storksen.

»Bewundernswert rasche Auffassungsgabe«, konstatierte
Brandhaug. »Diese Ansicht teilt auch der amerikanische
Botschafter.«

Moller und die Polizeiprisidentin sahen sich an.

»Des Weiteren hat der Botschafter mit dem Secret Service
gesprochen. Es ist keine Rede davon, die Sache aus Sicht der
Amerikaner strafrechtlich weiterzuverfolgen. Natiirlich nicht.«

»Natiirlich«, stimmte Meirik ihm zu.

»Wir sind uns auch dartiber einig geworden, dass der
eigentliche Fehler auf Seiten der Amerikaner liegt. Der Agent
hitte sich niemals in diesem Kassenhduschen befinden diirfen.
Das heifst — schon — aber der norwegische Verbindungsoffizier
vor Ort hitte auf alle Fille dariiber informiert werden miissen.
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Der norwegische Polizist, der den Posten betreute, an dem der
Agent sich Zugang zum Areal verschafft hat, und der dem
Verbindungsoffizier hitte Bericht erstatten miissen — pardon:
sollen —, hatte sich streng nach Vorschrift verhalten und blof3
die Papiere des Agenten iberpriift. Es war ja der Befehl
ausgegeben worden, dass der Secret Service zu allen gesicherten
Arealen Zutritt haben sollte, und der Polizist sah deshalb keinen
Grund, eine Meldung zu machen. Im Nachhinein kann man
natiirlich sagen, dass er es hitte machen mudissen. «

Er sah Anne Storksen an, die anscheinend nichts einzuwenden
hatte.

»Die guten Neuigkeiten sind, dass es vorldufig so aussieht, als
ob nichts an die Offentlichkeit gedrungen wire. Ich habe Sie
aber nicht zu dieser Sitzung gebeten, um dariiber zu diskutieren,
was wir im Falle eines Best-Case-Szenarios zu tun haben, denn
dann briuchten wir uns einfach nur mucksmiuschenstill zu
verhalten. Denn aller Voraussicht nach miissen wir dieses Best-
Case-Szenario ausschlieflen. Es wire direkt naiv zu glauben, dass
die Informationen tiber eine solche Schief3erei nicht irgendwann
frither oder spiter durchsickern.«

Bernt Brandhaug bewegte seine Handflichen auf und ab, als
wollte er seinen Satz in mundgerechte Portionen aufteilen.

»Abgesehen von den rund gerechnet zwanzig Personen im
PUD, Aulenministerium und in der Koordinationsgruppe, die
tiber die Sache Bescheid wissen, waren etwa fiinfzehn Polizisten
Zeugen des Geschehens vor Ort. Ich will iber keinen von ihnen
ein schlechtes Wort sagen, sie halten sich bestimmt im Grof3en
und Ganzen an ihre Schweigepflicht. Doch das sind einfache
Polizisten —ohne viel Erfahrung in Dingen dieser
Geheimhaltungsstufe. Dazu kommen noch die Personen im
Reichshospital, im Flugdienst, von der Mautgesellschaft
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Fjellinjen AS und vom Hotel Plaza, die alle mehr oder weniger
Grund haben, sich zu fragen, was da eigentlich vor sich
gegangen ist. Wir haben auch keine Garantie daftir, dass nicht
jemand aus den Gebduden in der Nihe der Mautstation die
Wagenkolonne mit einem Fernglas beobachtet hat. Ein einziges
Wort von einem der Betroffenen und ...«

Er blies die Wangen auf, um eine Explosion anzudeuten.
Es wurde still an den Tischen, bis Moller sich riusperte.

»Und was wire so schlimm daran ... wenn das bekannt

wiirde?«

Brandhaug nickte, als wolle er sagen, dass diese Frage gar
nicht so dumm war, doch genau damit tiberzeugte er Meoller
vom Gegenteil.

»Die Vereinigten Staaten von Amerika sind etwas mehr als
nur einfache Alliierte«, begann Brandhaug mit einem kaum
sichtbaren Licheln. Er sagte das in dem Tonfall, in dem man
einem Ausldnder erzihlt, dass Norwegen einen Konig hat und
Oslo die Hauptstadt des Landes ist.

»1920 war Norwegen eines der drmsten Linder Europas und
das wiren wir ohne die Hilfe der USA vermutlich noch immer.
Vergessen Sie die Rhetorik der Politiker. Die Emigration, der
Marshall-Plan, Elvis und die Finanzierung des Olabenteuers
haben Norwegen vermutlich zu dem proamerikanischsten Staat
der Welt werden lassen. Wir, die wir hier sitzen, haben lange
daftir gearbeitet, um auf den Platz der Karriereleiter zu
kommen, auf dem wir uns heute befinden. Doch sollte es einem
von unseren Politikern zu Ohren kommen, dass einer der hier
Anwesenden die Schuld daran tragt, dass der amerikanische
Prisident einer Gefahr ausgesetzt war ...«

Brandhaug lieff den Rest des Satzes unausgesprochen,
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wihrend sein Blick durch den Raum wanderte.

»Unser Gliick ist«, fuhr er fort, »dass die Amerikaner eher
bereit sind, den Fehler eines einzelnen Secret-Service-Agenten
einzurdumen, als die grundlegenden Kooperationsprobleme mit
einem seiner nichsten Alliierten einzugestehen.«

»Das heifdt«, sagte Rakel, ohne von dem Block vor sich
aufzusehen, »dass wir keinen norwegischen Siindenbock
brauchen.«

Dann hob sie ihren Kopf und sah Bernt Brandhaug direkt an.

»Wir brauchen ganz im Gegenteil einen norwegischen
Helden, nicht wahr?«

Brandhaug sah sie mit einer Mischung aus Verwunderung
und Interesse an. Verwunderung, weil sie so schnell begriffen
hatte, worauf er hinauswollte, und Interesse, weil ihm jetzt
absolut klar war, dass er sie auf der Liste haben musste.

»Das ist richtig. An dem Tag, an dem publik wird, dass ein
norwegischer Polizist einen Secret-Service-Agenten
niedergeschossen hat, miissen wir unsere Version parat haben,
erklarte er. »Und diese Version muss zum Ausdruck bringen,
dass auf unserer Seite kein Fehler passiert ist, sondern dass unser
Verbindungsoftizier — ganz im Gegenteil — seine Befehle befolgt
und seine Pflicht erfiillt hat und die Schuld einzig und allein
beim Secret-Service-Agenten liegt. Das ist eine Version, mit der
sowohl wir als auch die Amerikaner leben koénnen. Die
Herausforderung wird darin liegen, den Medien das glaubhaft
zu vermitteln. Und in diesem Zusammenhang ...«

»... brauchen wir einen Helden«, erginzte die
Polizeiprisidentin. Sie nickte; auch sie hatte begriffen, was er
meinte.

»Sorry«, sagte Moller. »Bin ich der Einzige hier, der nicht ganz
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mitkommt?« Er machte den etwas ungliicklichen Versuch, ein
kurzes Lachen anzufiigen.

»Der Beamte zeigte Entschlossenheit in einer Situation, die
eine potentielle Bedrohung fiir den Prisidenten darstellte,
erklarte Brandhaug. »Wenn der Mann in dem Kassenhduschen
ein Attentiter gewesen wire, wovon er aufgrund der aktuellen
Vorschriften ausgehen musste, hitte er dem Prasidenten das
Leben gerettet. Die Tatsache, dass sich diese Person spiter nicht
als Attentiter entpuppte, dndert nichts an diesem Sachverhalt.«

»Das ist richtig«, bestdtigte Anne Sterksen. »In einer solchen
Situation sind die Befehle wichtiger als die personlichen
Einschdtzungen.«

Meirik sagte nichts, nickte aber zustimmend.

»Gutg, sagte Brandhaug. »Der >Punkt, wie du das nennst,
Bjarne, ist also, die Presse, unsere Vorgesetzten und alle anderen
Beteiligten davon zu tiberzeugen, dass wir nicht eine Sekunde
im Zweifel gewesen sind, dass unser Verbindungsoffizier das
Richtige getan hat. Der >Punkt« ist, dass wir uns bereits jetzt so
verhalten miissen, als ob er eine wahre Heldentat vollbracht
hitte.«

Brandhaug bemerkte Mollers Bestiirzung.

»Wenn wir den Beamten jetzt nicht befordern, haben wir fast
schon eingerdumt, dass es ein Fehler von ihm war zu schielen
und dass die Sicherheitsmafinahmen  wihrend des
Prisidentenbesuches nicht ausreichend waren.«

An den Tischen wurde genickt.

»Ergo ...«, fuhr Brandhaug fort. Er liebte dieses Wort. Das
war ein Wort in einer Ristung, fast untiberwindlich, denn es
erhob den Anspruch logischer Autoritit. Daraus folgt ...

»Ergo geben wir ihm eine Medaille?« Das war wieder Rakel.
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Brandhaug spiirte einen Anflug von Irritation. Es war die Art,
wie sie »Medaille« sagte. Als schrieben sie hier das Manuskript
fir eine Komodie, bei der allerlei amiisante Vorschlige
willkommen waren. Als ob seine Ausfithrungen komodiantisch
wiren.

»Nein«, sagte er langsam und mit Nachdruck. »Keine
Medaille. Medaillen und Orden haben zu wenig Gewicht, die
geben uns nicht die Glaubwiirdigkeit, die wir brauchen.« Er
lehnte sich zuriick und legte die Hande hinter seinen Kopf.

»Lasst uns den Kerl beférdern. Geben wir ihm einen Posten

als Kommissionsleiter.«
Es folgte ein langes Schweigen.

»Kommissionsleiter?« Bjarne Meller starrte Brandhaug noch
immer ungldubig an. »Weil er einen Secret-Service-Agenten
niedergeschossen hat?«

»Das hort sich vielleicht ein bisschen makaber an, aber denk
mal nach.«

»Das ...« Moller blinzelte und sah aus, als wolle er eine ganze
Menge dazu sagen, doch dann schloss er seinen Mund wieder.

»Er braucht ja vielleicht nicht alle Funktionen innezuhaben,
die ein Kommissionsleiter gewohnlich hat«, horte Brandhaug
die Polizeiprasidentin sagen. Ihre Worte kamen vorsichtig. Als
ob sie einen Faden durch ein Nadel6hr schobe.

»Auch dariiber haben wir uns schon Gedanken gemacht,
Anne«, antwortete er und legte etwas Gewicht auf den Namen.
Er benutzte zum ersten Mal ihren Vornamen. Eine ihrer
Augenbrauen zuckte leicht, doch sie schien nichts dagegen zu
haben. Er fuhr fort:

»Es bleibt aber ein Problem: Wenn alle Kollegen dieses
schieffwiitigen Verbindungsoffiziers diese Ernennung auffillig
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finden und mit der Zeit begreifen, dass der Titel blof3 Staffage
ist, sind wir genauso weit wie jetzt — bestenfalls. Denn wenn sie
erst auf die Idee kommen, dass es sich dabei um ein
Ablenkungsmanover handeln konnte, werden die Geriichte
gleich wieder kursieren; und dann sieht es so aus, als hitten wir
bewusst etwas kaschieren wollen, nimlich dass wir — ihr — dieser
Polizist — einen Fehler gemacht haben. Wir miissen ihm daher
einen Posten verschaffen, bei dem es glaubwiirdig ist, dass
niemand konkret Einblick erhilt, was er dort eigentlich tut. Mit
anderen Worten: eine Beférderung kombiniert mit einer
Versetzung an einen abgeschirmteren Ort.«

»Abgeschirmt, ohne Einblick von auflen.« Rakel lichelte
schief.

»Das hort sich so an, als wollten sie ihn in unsere Obhut
tibergeben, Brandhaug.«

»Was meinst du, Kurt?«, fragte Brandhaug.

Kurt Meirik kratzte sich hinter dem Ohr und machte ein

amiisiertes Gesicht.

»Ja doch, sagte er. »Wir finden schon irgendeine Aufgabe fiir
einen Kommissionsleiter, glaube ich.«

Brandhaug nickte. »Das wire eine grofie Hilfe.«
»Ja, wir miissen einander doch helfen, wo wir konnen.«

»Wunderbar«, sagte Brandhaug, ldchelte breit und
signalisierte mit einem Blick auf die Uhr an der Wand, dass die
Sitzung voriiber war. Stuhlbeine schabten tiber den Boden.
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Sankthanshaugen, 4. November 1999

»Tonight we’re gonna party like it’s nineteen-
1 5 ninetyninel«

Ellen sah zu Tom Waaler hiniiber, der gerade
eine Kassette in die Anlage geschoben und die Lautstirke derart
aufgedreht hatte, dass das Armaturenbrett zu zittern begann.
Die durchdringende Falsettstimme des Singers stach in Ellens
Trommelfelle.

»Geil, was?«, schrie Tom tber die Musik hinweg. Ellen wollte
ihn nicht verletzen und nickte deshalb blof. Nicht dass sie
glaubte, dass Tom Waaler leicht zu verletzen war, doch sie
wollte sich mit ihm gutstellen, solange es nur ging. Sie hoffte,
dass ihr das gelingen wiirde, bis das Gespann Tom Waaler —
Ellen Gjelten wieder aufgelost wurde. Der PAC, Bjarne Moller,
hatte jedenfalls gesagt, das sei nur voriibergehend. Alle wussten,
dass Tom im Frihling zum Kommissionsleiter befordert
werden wiirde.

»Negertunte, rief Tom.

Ellen antwortete nicht. Es regnete so heftig, dass sich das
Wasser sogar bei der schnellsten Scheibenwischereinstellung wie
ein  Weich-Zeichner auf die Windschutzscheibe des
Streifenwagens legte und die Gebdude im Ullevalsveien wie
weiche Mirchenhiduser aussehen lief, die langsam vor- und
zuriickschwankten. Meller hatte sie heute Morgen losgeschickt,
um Harry zu suchen. Sie hatten bereits in seiner Wohnung in
der Sofiesgate geklingelt und festgestellt, dass er nicht zu Hause
war. Oder nicht aufmachen wollte, das heifit nicht in der Lage
war zu offnen. Ellen befiirchtete das Schlimmste. Sie sah zu den
Menschen nach drauflen, die iiber die Biirgersteige hasteten.
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Auch diese hatten bizarre, verdrehte Formen wie in den
Zerrspiegeln auf dem Jahrmarkt.

»Fahr die nichste rechts rein und halt dann an«, sagte sie. »Du
kannst im Auto warten, ich schau nach.«

»Gerne«, sagte Waaler. »Besoffene sind fiir mich das
Schlimmste.«

Sie sah ihn von der Seite an, doch sein Gesichtsausdruck
verriet nicht, ob er generell die Vormittagsklientel in Schreder’s
Restaurant meinte oder speziell an Harry dachte. Er hielt das
Auto an einer Bushaltestelle vor dem Haus an, und als Ellen
ausstieg, sah sie, dass auf der anderen Seite der Strafle ein Café
eroffnet hatte. Vielleicht gab es das auch schon linger und sie
hatte es nur nicht bemerkt. Hinter den groflen Fenstern saflen
junge Menschen mit Rollkragenpullovern auf Barhockern und
lasen auslindische Zeitungen oder starrten einfach nur mit
gro8en weiflen Kaffeebechern in den Hinden nach drauflen in
den Regen, wihrend sie sich vermutlich Gedanken dariiber
machten, ob sie das richtige Nebenfach gewihlt hatten, das
passende Designersofa, die richtige Freundin, den besten
Buchclub und die passende Stadt in Europa.

In der Tiir von Schreder’s wire sie beinahe mit einem Mann
in einem Islandpullover zusammengestoflen. Der Alkohol hatte
fast das Blau aus seiner Iris gespiilt und die Hinde des Mannes
waren grofd wie Bratpfannen und schwarz vor Dreck. Ellen
nahm den siifilichen Gestank von Schweif§ und Alkohol wahr,
als er an ihr vorbeitorkelte. Drinnen herrschte stille
Vormittagsstimmung. Nur vier Tische waren besetzt. Ellen war
schon einmal hier gewesen, vor langer Zeit, und soweit sie das
beurteilen konnte, war alles unverindert. An den Winden
hingen grofle Bilder von dem alten Oslo und gemeinsam mit
den braunen Winden und dem Glasdach in der Mitte des
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Raumes gaben sie dem Lokal einen Touch von englischem Pub.
Allerdings nur ein klein bisschen, wenn man ehrlich sein wollte.
Die Holztische und Sofaecken erinnerten dagegen eher an den
Rauchersalon einer alten Mgre-Kiistenfihre. Am anderen Ende
des Schankraumes stand eine Bedienung mit einem
Geschirrtuch an einem der Tische und rauchte, wihrend sie
Ellen gleichgiiltig musterte. Harry safy mit gesenktem Kopf ganz
hinten in der Ecke am Fenster. Ein grofer, leerer Bierkrug stand
vor ihm.

»Hei, sagte Ellen und setzte sich auf den Stuhl gegentiber.

Harry blickte auf und nickte. Als hitte er dagesessen und auf
sie gewartet. Sein Kopf sackte wieder nach unten.

»WIir haben versucht, dich zu finden. Wir waren schon bei dir
zu Hause.«

»War ich zu Hause?« Er sagte das ganz trocken, ohne zu
lacheln.

»Ich weifd nicht. Bist du zu Hause, Harry?« Sie nickte in
Richtung Glas.

Er zuckte mit den Schultern.
»Er wird es tiberleben, sagte sie.

»Hab ich auch gehort, Moller hat mir eine Nachricht auf den
Anrufbeantworter  gesprochen.«  Seine  Aussprache war
tiberraschend deutlich. »Er hat nichts davon gesagt, wie schwer
die Verletzungen sind. Verdammt viele Nerven in so einem
Riickgrat, nicht wahr?«

Er legte den Kopf zur Seite, doch Ellen antwortete nicht.

»Vielleicht ist er nur geldhmt«, sagte Harry und schnippte an
das leere Glas. »Prost.«

»Du bist nur noch heute krankgeschrieben«, sagte sie.
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»Morgen erwarten wir dich wieder im Dienst.«
Er hob seinen Kopf eine Spur an. »Ich bin krankgeschrieben?«

Ellen schob ein kleines Plastikméppchen tiber den Tisch. Die
Riickseite eines rosafarbenen Papiers war zu erkennen.

»Ich habe mit Meller gesprochen. Und Doktor Aune. Bring
die Kopie von diesem Attest mit. Moller sagte, es sei ganz
normal, ein paar Tage auszusetzen, wenn man jemanden im
Dienst niedergeschossen hat. Aber komm bitte morgen.«

Sein Blick wanderte zum Fenster mit den bunten Glasfliesen.
Wahrscheinlich hatte man die aus Diskretion dort angebracht,
damit die Menschen hier drinnen von auflen nicht gesehen
werden konnten.

»Also? Kommst du?«, fragte sie.
»Tja.« Er sah sie mit dem verschleierten Blick an, den sie noch

aus den Zeiten kannte, als er gerade aus Bangkok
zuriickgekommen war.

»Ich wiirde nicht allzu viel darauf setzen.«

»Komm trotzdem. Es warten ein paar amiisante
Uberraschungen auf dich.«

»Uberraschungen?« Harry lachte leise. »Was, meine Liebe, soll
das denn schon sein? Frithpensionierung? Ehrenvoller
Abschied? Will mir der Prisident das Purple Heart
tiberreichen?«

Er hob seinen Kopf weit genug an, so dass Ellen seine
blutunterlaufenen Augen sehen konnte. Sie seufzte und wendete
sich zum Fenster. Hinter dem Glas glitten konturlose Autos wie
in einem psychedelischen Film vorbei.

»Warum tust du dir das an, Harry? Du weifst — ich weif — alle
wissen, dass es nicht dein Fehler war! Sogar der Secret Service
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riumt ein, dass es deren Fehler war, uns nicht zu informieren.
Und dass wir — du richtig gehandelt hast.«

Harry sprach leise, ohne sie anzusehen: »Glaubst du, seine
Familie sieht das auch so, wenn er im Rollstuhl nach Hause
kommt?«

»Verdammt, Harryl« Ellen hatte ihre Stimme erhoben und
bemerkte aus dem Augenwinkel, dass die Frau an dem Tisch sie
mit steigendem Interesse beobachtete. Sie witterte vermutlich
einen heftigen Streit.

»Irgendeiner hat halt immer Pech und bleibt auf der Strecke,
Harry. So ist das eben, da hat keiner wirklich Schuld dran.
Wusstest du, dass jedes Jahr sechzig Prozent der gesamten
Population der Heckenbraunellen sterben? Sechzig Prozent!
Wenn man innehalten und dariiber nachdenken wiirde, was das
soll, wiirde man ganz schnell zu diesen sechzig Prozent gehoren,
ohne es vorher zu merken, Harry.«

Harry antwortete nicht, safy bloff da und nickte zu der
karierten Decke mit den schwarzen Brandlochern von
Zigaretten hin.

»Ich werde mich fiir meine Worte hassen, Harry, aber tu mir
den Gefallen und komm morgen. Komm einfach, ich werde
nicht mit dir reden und du musst mich auch nicht anhauchen,
okay?«

Harry steckte seinen kleinen Finger durch eines der
Brandlocher. Dann schob er sein leeres Glas zur Seite, so dass es
eines der anderen Locher abdeckte. Ellen wartete.

»Sitzt Waaler da drauf8en im Auto?«, fragte Harry.

Ellen nickte. Sie wusste, wie wenig sich die beiden mochten.
Dann hatte sie eine Idee, zogerte, ging dann aber das Risiko ein.

»Er hat tibrigens zweihundert Kronen gewettet, dass du nicht
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auftauchst.«

Harry lachte wieder sein leises Lachen. Dann hob er seinen
Kopf, stiitzte das Kinn auf die Hinde und sah sie an.

»Du bist wirklich eine schlechte Liignerin, Ellen. Aber danke
fiir den Versuch.«

»Zum Teufel mit dir.«

Sie holte tief Luft, wollte etwas sagen, entschloss sich dann
aber anders. Sie sah Harry lange an. Dann holte sie noch einmal
Luft.

»Scheiflegal. Eigentlich sollte Moller dir das sagen, aber jetzt
sag ich es dir: Sie geben dir eine Stellung als Kommissionsleiter
im PUD.«

Harrys Lachen summte leise wie der Motor eines Cadillac
Fleetwood: »Okay, mit ein bisschen Ubung kann aus deinen
Lugen vielleicht doch noch etwas werden.«

»Es stimmt!«

»Das ist unmoglich.« Sein Blick wanderte wieder aus dem
Fenster.

»Warum? Du bist einer der besten Ermittler und hast dich
gerade als handlungsfihiger Polizist erwiesen; du hast Jura
studiert, du ...«

»Das ist unmdglich, sage ich. Selbst wenn jemand auf diese
absolut verriickte Idee gekommen sein sollte.«

»Aber warum?«

»Aus einem ganz einfachen Grund. Waren das nicht sechzig
Prozent von diesen Vogeln da?«

Er zog die Decke mitsamt dem Glas tiber den Tisch.
»Heckenbraunellen, sagte sie.

»Genau. Und woran sterben die?«
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»Wie meinst du das?«
»Die legen sich ja wohl nicht einfach hin.«

»Hunger. Raubtiere. Kilte. Erschopfung. Vielleicht fliegen sie
gegen ein Fenster. Alles Mogliche.«

»Okay. Aber ich glaube, dass keiner von ihnen von einem
norwegischen Polizisten in den Riicken geschossen wird, der
nicht einmal das Recht hatte, eine Waffe zu tragen, weil er die
Schief3priifung nicht bestanden hat. Einem Beamten, der, wenn
das publik wiirde, auf der Stelle angeklagt und zu ein bis drei
Jahren verknackt wiirde. Ein verdammt tbler Leumund fir
einen Kommissionsleiter, findest du nicht auch?«

Er hob sein Glas und stellte es neben der Decke auf die
Plastiktischplatte.

»Welche Schiefpriifung?«, fragte sie leichthin.

Er sah sie scharf an und sie erwiderte seinen Blick mit ruhiger,
sachlicher Miene.

»Was meinst du?«, fragte er.

»Ich weifd nicht, wovon du redest, Harry.«

»Du weifdt verdammt gut, dass ...«

»Soweit ich weifl, hast du die Schiefpriifung dieses Jahr
bestanden. Und das meint auch Moller. Er ist heute Morgen
sogar zum Schief8platz gegangen, um das beim Schiefdtrainer zu
tiberpriifen. Sie haben im Computer dein Datenblatt tiberpriift.
Nach allem, was sie sehen konnten, hattest du mehr als genug
Punkte. Die machen keinen zum Kommissionsleiter im PUD,
der Secret-Service-Agenten niederschieflt, ohne eine saubere
Schief$karte zu haben, weifst du.«

Sie grinste Harry breit an, der jetzt eher verwirrt als
angetrunken aussah.
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»Aber ich habe keine SchiefSkarte!«

»Doch, doch, du hast sie blofy verlegt. Du wirst sie schon
finden, Harry.«

»Jetzt hér mal, ich ...«

Er hielt plotzlich inne und starrte auf das Plastikmédppchen
vor sich auf dem Tisch. Ellen stand auf.

»Dann  sehen wir uns morgen um neun, Herr
Kommissionsleiter?«

Harry konnte als Antwort nur stumm nicken.

Radisson SAS, Holbergs Plass, 5. November 1999

1 6 Betty Andresen hatte so eine helle, lockige

Dolly-Parton-Frisur, die wie eine Periicke
aussah. Es war keine Periicke, und die Haare waren auch das
Einzige an ihr, was an Dolly Parton erinnerte. Betty Andresen
war grofy und diinn, und wenn sie lichelte, wie jetzt gerade,
offnete sie ihren Mund nur ganz wenig, so dass ihre Zihne
kaum zum Vorschein kamen. Dieses Licheln galt dem alten
Mann, der an der Rezeption des Radisson SAS Hotels am
Holbergs Plass stand. Es war keine gewohnliche
Rezeptionstheke, sondern eine von mehreren
»Multifunktionsinseln« mit Computerbildschirmen, wodurch
sie mehrere Giste gleichzeitig bedienen konnte.

»Guten Morgen«, sagte Betty Andresen. An der
Hotelfachschule in Stavanger hatte sie gelernt, beim Griifen
immer die Tageszeit zu beriicksichtigen. In einer Stunde wiirde
sie »guten Tag« sagen, dann »einen schonen Nachmittag«
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wiinschen und schlief}lich »guten Abend«. Und wenn sie zu
guter Letzt in ihre Zweizimmerwohnung im Stadtteil Torshov
zuriickkehrte, wiinschte sie sich nichts sehnlicher, als jemanden
zu haben, dem sie »gute Nacht« wiinschen konnte.

»Ich mochte mir gerne ein Zimmer anschauen, das so hoch
wie moglich liegt.«

Betty Andresen starrte auf die nassen Schultern des Mannes.
Drauflen schiittete es. Ein Wassertropfen klammerte sich
zitternd an die Hutkrempe des alten Mannes.

»Sie wollen sich ein Zimmer anschauen?«

Betty Andresens Licheln wich nicht von ihren Lippen. Das
hatte sie gelernt und daran hielt sie fest; alle sollten wie Giste
behandelt werden, bis das Gegenteil unwiderruflich feststand.
Dennoch war sie sich im Klaren dariiber, dass das, was dort vor
ihr stand, ein weiteres Exemplar der Gattung Alter-Mann-auf-
Besuch-in-der-Hauptstadt-der-gerne-die-Aussicht-vom-SAS-
Hotel-genieflen-mochte-ohne-dafiir-zu-bezahlen war. Solche
kamen immer wieder, vor allem im Sommer. Und sie kamen
nicht nur wegen der Aussicht. Einmal hatte eine alte Frau
darum gebeten, sich die Palace Suite in der zweiundzwanzigsten
Etage anschauen zu diirfen, so dass sie sie ihren Freundinnen
beschreiben und erzdhlen konnte, sie hitte dort gewohnt. Sie
hatte Betty sogar fiinfzig Kronen dafiir geboten, sie im
Gastebuch einzutragen, um einen Beweis zu haben.

»Einzel- oder Doppelzimmer?«, fragte Betty. »Raucher oder
Nichtraucher?«

Die meisten begannen bereits da zu stammeln.

»Das ist mir egal«, sagte der Alte. »Das Wichtigste ist die
Aussicht. Ich mochte mir ein Zimmer anschauen, dessen
Fenster nach Stidwesten gehen.«
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»Ja, dann konnen Sie die ganze Stadt iiberblicken.«
»Genau. Welches ist Thr bestes Zimmer?«

»Das beste ist natiirlich die Palace Suite, aber warten Sie, ich
kann nachschauen, ob nicht noch ein normales Zimmer frei
ist.«

Sie trommelte iiber die Tastatur und wartete darauf, dass er
anbiss. Es dauerte nicht lange.

»Ich mochte mir gerne die Suite anschauen.«

Natiirlich willst du das, dachte sie. Sie sah den alten Mann
noch einmal an. Betty Andresen war keine unfreundliche Frau.
Wenn es der grofite Wunsch eines alten Mannes war, einmal die
Aussicht vom SAS-Hotel zu genieflen, wiirde sie ihm diesen
Wunsch nicht verwehren.

»Dann werfen wir einen Blick in die Suite«, sagte sie und
setzte ihr strahlendstes Licheln auf, das eigentlich ihren
Stammgdsten vorbehalten war.

»Sind Sie zu Besuch in Oslo?«, fragte sie beildufig, aber
hoflich, als sie im Aufzug standen.

»Nein«, erwiderte der Alte. Er hatte weifle buschige
Augenbrauen, was sie an ihren verstorbenen Vater erinnerte.

Betty driickte den Knopf im Aufzug, die Tiiren schlossen sich
und der Lift setzte sich in Bewegung. Sie wiirde sich nie daran
gewOhnen, es war wie in den Himmel gesaugt zu werden. Dann
glitten die Tiiren wieder auseinander, und wie immer erwartete
sie fast, eine andere Welt zu betreten, doch es war immer die
gleiche alte Welt. Sie gingen durch tapezierte Flure, deren Farbe
zu den Fuflboden und der teuren, langweiligen Kunst an den
Winden passte. Dann schob sie die Keycard ins Schloss der
Suite, sagte »bitte sehr« und hielt dem Alten die Ttr auf, der mit
einem, wie sie meinte, erwartungsvollen Blick an ihr
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vorbeischliipfte.

»Die Palace Suite ist einhundertfinf Quadratmeter grofi«,
erklarte Betty. »Sie hat zwei Schlafzimmer, jedes mit Kingsize-
Bett, und zwei Biader mit Whirlpool und Telefon.«

Sie trat in das Zimmer, in dem der Alte am Fenster stand.

»Die Mobel sind von dem dédnischen Designer Poul Henriksen
entworfen wordeng, fuhr sie fort und strich mit der Hand iiber
die hauchdiinne Glasplatte des Salontisches. »Mochten Sie sich
die Bidder anschauen?«

Der Alte antwortete nicht. Er trug noch immer seinen
klitschnassen Hut, und in der Stille, die folgte, horte Betty, wie
ein Tropfen auf das Kirschholzparkett klatschte. Sie stellte sich
neben ihn. Von hier aus sahen sie alles, was wert war, gesehen
zu werden: das Rathaus, das Nationaltheater, das Schloss, den
Storting und die Festung Akershus. Unter ihnen lag der
Schlosspark, in dem sich die Baume mit ihren schwarzen steifen
Hexenfingern in einen bleigrauen Himmel reckten.

»Sie sollten lieber an einem schonen Friihlingstag hierher
kommenc, sagte Betty.

Der Alte drehte sich um und blickte sie verstindnislos an, und
ihr wurde klar, was sie gerade gesagt hatte. Ebenso gut hitte sie
hinzuftigen konnen: Sie kommen ja doch nur, um die Aussicht
zu geniefSen.

Sie lichelte, so gut sie konnte.

»Wenn das Gras griin ist und Blitter an den Bidumen im

Schlosspark sind. Dann ist es wirklich schon.«

Er schaute sie an, schien aber mit den Gedanken ganz
woanders zu sein.

»Da haben Sie Recht«, meinte er schlieSlich. »Biume
bekommen Blitter, daran habe ich nicht gedacht.«
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Er zeigte auf das Fenster.

»Lassen die sich 6ffnen?«

»Nur ein bisschen«, erwiderte Betty, erleichtert dariiber, dass
er das Thema gewechselt hatte. »Sie miissen den Handgriff dort
umdrehen.«

»Warum nur ein bisschen?«

»Damit niemand auf dumme Ideen kommt.«

»Dumme Ideen?«

Er warf ihr einen raschen Blick zu. War der Alte etwa ein
bisschen senil?

»Aus dem Fenster springenc, sagte sie. »Selbstmord begehen.
Es gibt doch viele ungliickliche Menschen, die ...«

Sie machte eine Handbewegung, die zeigen sollte, was
ungliickliche Menschen tun konnten.

»Und das ist dann eine dumme Idee?« Der Alte rieb sich das
Kinn. War da ein Licheln hinter seinen Falten? »Auch wenn
man ungliicklich ist?«

»Ja«, sagte Betty mit Nachdruck. »Auf jeden Fall in meinem
Hotel. Und wihrend meiner Schicht.«

»In meiner Schicht«, wiederholte der Alte amiisiert. »Das war
gut, Betty Andresen.«

Sie zuckte zusammen, als sie thren Namen horte. Natiirlich
hatte er den auf ihrem Namensschild gelesen. Mit seinen Augen
war also alles in Ordnung, so klein, wie die Buchstaben im
Vergleich zu dem Wort EMPFANGSDAME waren. Sie tat so, als
sehe sie diskret auf ihre Uhr.

»Jag, sagte er, »Sie haben wohl anderes zu tun, als die Aussicht
zu zeigen.«

»Ja, das stimmtc, bekriftigte sie.
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»Ich nehme es«, sagte der Alte.

»Wie bitte?«

»Ich nehme das Zimmer. Nicht fiir heute Nacht, aber ...«
»Sie nehmen das Zimmer?«

»Ja, man kann es doch mieten, oder?«

»Ah, ja, aber ... es ist sehr teuer.«

»Ich bezahle gerne im Voraus.«

Der Alte zog eine Geldborse aus der Innentasche seines
Mantels und nahm ein Biindel Scheine heraus.

»Nein, nein, so habe ich das nicht gemeint. Aber
siebentausend Kronen, wollen Sie sich nicht lieber ein normales
Zimmer ...«

»Mir gefillt dieses Zimmer«, beharrte der Alte. »Zahlen Sie
bitte sicherheitshalber nach.«

Betty starrte auf die Tausendernoten, die er ihr
entgegenstreckte.

»Wir konnen die Bezahlung regeln, wenn Sie kommenc, sagte
sie.

»Ah, wann wollen Sie ...«

»Wie Sie es mir geraten haben, Betty. Im Friihling.«

»Ah ja. Irgendein spezielles Datum?«

»Natiirlich.«
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Polizeiprasidium, 5. November 1999

Bjarne Moller seufzte und sah aus dem
Fenster.

Seine Gedanken schweiften ab, wie so oft in
der letzten Zeit. Der Regen hatte aufgehort, doch der Himmel
hing noch immer tief und bleigrau tiber dem Polizeiprisidium
im Osloer Stadtteil Grenland. Ein Hund lief tiber die braune
leblose Rasenfliche vor dem Gebidude. In Bergen gab es eine
freie PAC-Stelle. Die Bewerbungsfrist lief nichste Woche ab.
Von einem Kollegen dort oben hatte er gehort, dass es im
Herbst in Bergen in der Regel nur zweimal regnete. Von
September bis November und von November bis Neujahr.
Immer mussten sie iibertreiben, diese Bergener. Er war dort
gewesen, ihm hatte die Stadt gefallen. Sie war weit von den
Politikern in Oslo entfernt und sie war klein. Das gefiel ihm.

»Was?« Mpller drehte sich um und bemerkte Harrys
resignierten Blick.

»Du warst gerade dabei, mir zu erzihlen, dass es mir gut tite,
ein wenig Verdnderung in mein Leben zu bringen.«

»Jat«
»Deine Worte, Chef.«

»Ach ja, stimmt. Wir miissen aufpassen, dass wir nicht in alten
Gewohnheiten verharren, damit nicht alles zur Routine wird.

Wir miissen weiter, uns entwickeln. Mal an einen anderen Ort.«
»Ein anderer Ort. Das PUD liegt blo drei Etagen héher.«

»Weg von all dem anderen. Der Chef vom PUD, Meirik,
meint, du wirst genau der Richtige fiir diese Stelle.«

»Miissen solche Stellen nicht ausgeschrieben werden?«
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»Mach dir dariiber keine Gedanken, Harry.«

»Aber ich darf mich doch wohl fragen, warum in aller Welt
ihr mich im PUD haben wollt? Sehe ich aus wie ein Spion?«

»Nein, nein.«

»Nein?«

»Doch, natiirlich, nein, also ... warum nicht?«
»Warum nicht?«

Moller kratzte sich heftig am Hinterkopf. Sein Gesicht hatte
Farbe bekommen.

»Verdammt, Harry, wir bieten dir einen Job als
Kommissionsleiter an, fiinf Lohnstufen hoher, keine
Nachtdienste mehr und ein bisschen Respekt von den
Newcomern. Das ist doch was, Harry.«

»Ich mag die Nachtdienste.«

»Niemand mag Nachtdienste.«

»Und warum gebt ihr mir nicht die Kommissionsleiterstelle
hier bei uns?«

»Harry! Tu mir den Gefallen und sag jal«

Harry fingerte an dem Pappbecher herum. »Chef, sagte er,
»wie lange kennen wir zwei uns?«

Moller hob warnend den Zeigefinger. »Jetzt fang nicht damit
an. Ich will nichts davon horen, was wir alles zusammen
durchgemacht haben ...«

»Sieben Jahre. Und in diesen sieben Jahren habe ich Leute
verhort, die vermutlich zu den diimmsten gehoren, die hier in
der Stadt herumrennen. Trotzdem ist mir keiner begegnet, der
schlechter liigt als du. Mag sein, dass ich dumm bin, aber ein
paar graue Zellen habe ich noch, und die sagen mir, dass es
wohl kaum meine Akte ist, die mir zu dieser Beforderung
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verholfen hat. Und auch nicht, dass sich ganz plotzlich
herausstellt, dass ich eines der besten Ergebnisse bei der
jahrlichen Schief3priifung hatte. Sondern dass es etwas damit zu
tun hat, dass ich einen Secret-Service-Agenten abgeknallt habe.
Du brauchst jetzt nichts zu sagen, Chef.«

Moller, der gerade seinen Mund geoffnet hatte, klappte die
Kiefer zusammen und verschriankte stattdessen demonstrativ
seine Arme. Harry fuhr fort:

»Ich versteh ja, dass nicht du hier Regie fiihrst. Und auch
wenn mir nicht alles klar ist, hab ich doch Phantasie genug, mir
den Rest zusammenzureimen. Und wenn ich Recht habe,
bedeutet das, dass meine eigenen Vorstellungen und Wiinsche
beztiglich  meiner = Karriere im  Polizeidienst von
untergeordnetem Interesse sind. Also gib mir nur eine Antwort.
Habe ich iiberhaupt eine Wahl?«

Moller blinzelte mit den Augen. Er dachte wieder an Bergen.
An schneefreie Winter. Sonntagsspazierginge mit Frau und
Kindern auf Flgyen. Einem Ort, an dem es sich lohnte
aufzuwachsen. Ein paar gutmiitige Lausbubenstreiche und ein
bisschen Hasch, aber keine Bandenkriminalitit, keine
Vierzehnjihrigen, die sich den goldenen Schuss setzten.

»Nein«, antwortete er.

»Gutg, sagte Harry. »Das dachte ich mir.« Er kniillte den
Pappbecher zusammen und zielte auf den Papierkorb. »Finf
Lohnstufen, sagtest du?«

»Und ein eigenes Biiro.«

»Gut abgeschirmt von den anderen, vermute ich.« Er warf mit
langsamer Armbewegung. »Werden die Uberstunden bezahlt?«

»In dieser Lohnklasse nicht, Harry.«

»Dann muss ich zusehen, dass ich um vier Uhr nach Hause
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komme.« Der Pappbecher fiel einen halben Meter vor dem
Papierkorb zu Boden.

»Das geht sicher in Ordnung«, sagte Mpller mit einem
winzigen Licheln.

Schlosspark, 10. November 1999

1 8 Es war ein klarer, kalter Abend. Das Erste, was

dem alten Mann auffiel, als er aus der U-Bahn-
Haltestelle nach oben kam, war, wie viele Menschen noch auf
den Straflen waren. Er hatte gedacht, das Zentrum wire so spit
am Abend verwaist, doch auf der Karl Johan Gate schossen die
Taxis im Licht der Neonlampen hin und her und die Menschen
schoben sich tiber die Gehsteige. An einer Ampel blieb er stehen
und wartete gemeinsam mit einer Gruppe dunkelhdutiger
Jugendlicher, die in einer merkwiirdigen, klackernden Sprache
miteinander redeten. Er nahm an, dass sie Pakistaner waren.
Vielleicht auch Araber. Seine Gedanken wurden unterbrochen,
als die Ampel auf Griin sprang. Zielstrebig ging er iiber die
Strae und hinauf in Richtung der hell angestrahlten
Schlossfassade. Sogar hier gab es Menschen, die meisten von
ihnen waren jung, mochten die Gotter wissen, wo sie alle
herkamen. Er blieb vor der Statue von Karl Johan stehen und
atmete tief durch. Der alte Konig sa3 auf seinem Pferd und
blickte in Richtung Storting und der Macht, die er von dort in
das Schloss hinter sich zu verlagern versucht hatte.

Es hatte schon seit einer Woche nicht mehr geregnet, und das
trockene Laub raschelte, als der alte Mann den Weg nach rechts
verlie und zwischen die Baume trat. Er legte seinen Kopf in
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den Nacken und schaute nach oben zwischen den nackten
Zweigen hindurch, die sich vor dem Sternenhimmel tiber ihm
abzeichneten. Ein Vers kam ihm in den Sinn:

Ulm’ und Pappel, Birk’ und Eich’,

schwarze Zweige, tot und bleich

Er dachte, es wire besser gewesen, wenn an diesem Abend der
Mond nicht geschienen hitte. Andererseits war es jetzt leicht zu
finden, was er suchte: die dicke Eiche, an die er seinen Kopf
gelehnt hatte, nachdem er erfahren hatte, dass sein Leben sich
dem Ende nidherte. Er folgte dem Stamm mit seinen Augen nach
oben bis in die Baumkrone. Wie alt mochte der Baum sein?
Zweihundert Jahre? Dreihundert? Der Baum war vielleicht
bereits grof3 und machtig gewesen, als sich Karl Johan zum
norwegischen Konig hatte ausrufen lassen. Egal: Alles Leben
hatte einmal ein Ende. Das seine, das des Baumes, ja selbst das
des Konigs. Er stellte sich hinter den Baum, so dass er vom Weg
aus nicht gesehen werden konnte, und nahm seinen Rucksack
ab. Dann kauerte er sich hin, 6ffnete seinen Rucksack und leerte
den Inhalt aus: drei Flaschen einer Glyfosatlosung, die der
Verkiufer von Jernia im Kirkevei Round-up genannt hatte, und
eine Pferdespritze mit kriftiger Stahlnadel, die er in der Sphinx-
Apotheke bekommen hatte. Er hatte behauptet, er benotige die
Spritze, um Essen zuzubereiten, um Fett ins Fleisch zu spritzen,
doch das war ganz unnotig gewesen, denn der Verkdufer hatte
ihn nur gleichgiiltig angesehen und ihn sicher bereits vergessen,
noch ehe er zur Tiir hinausgegangen war.

Der alte Mann sah sich rasch um, ehe er die lange Stahlnadel
durch den Korken der ersten Flasche driickte und dann den
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Kolben der Spritze hochzog, so dass diese sich mit der klaren
Fliissigkeit fiillte. Er tastete sich zu einer Stelle vor, an der ein
kleiner Riss in der Rinde war, und schob die Spritze hinein. Es
ging nicht so einfach, wie er geglaubt hatte; er musste sehr fest
driicken, um die Nadelspitze in die harte Rinde
hineinzubekommen. Es wire nutzlos, die Substanz von aufien in
die Rinde zu spritzen. Er musste bis ins Kambium, ins Innere
der Rinde, wo das Leben pulsierte. Er driickte mit noch mehr
Kraft gegen die Spritze. Die Nadel zitterte. Verdammt! Sie
durfte nicht abbrechen, er hatte nur diese eine. Die Nadel glitt
ein wenig weiter, doch nach ein paar Zentimetern steckte sie
vollkommen fest. Trotz der kithlen Temperatur rann ihm der
Schweifl von der Stirn. Er packte erneut zu und wollte noch
mehr Kraft aufwenden, als plotzlich das Laub neben dem Weg
raschelte. Er liefy die Spritze los. Das Gerdusch kam niher. Er
schloss die Augen und hielt die Luft an. Die Schritte gingen
unmittelbar an ihm vorbei. Als er die Augen wieder 6ffnete,
erkannte er zwei Gestalten, die in Richtung Aussichtspunkt und
Frederiksgate hinter den Biischen verschwanden. Er atmete aus
und wandte sich wieder seiner Téatigkeit zu. Er legte seine ganze
Kraft in die Spritze, mochte sie halten oder nicht, und driickte
gegen den Kolben. Und gerade, als er meinte, die Halterung der
Nadel wiirde zerbrechen, schob sie sich ins Holz. Der alte Mann
wischte sich den Schweifd ab. Der Rest war leicht.

Nach zehn Minuten hatte er zwei Flaschen der Losung in den
Baum gespritzt und auch die dritte Flasche war fast leer; da
horte er sich ndhernde Stimmen. Zwei Gestalten umrundeten
die Biische; es musste sich um die gleichen handeln, die eben
dort verschwunden waren.

»Hel« Das war eine Miannerstimme.

Der Alte reagierte instinktiv, er rappelte sich auf und stellte
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sich vor den Baum, so dass sein langer Mantel die Spritze, die
noch immer in der Rinde steckte, verdeckte. Im nichsten
Augenblick wurde er von einem Lichtstrahl geblendet. Er hielt
sich die Hinde schiitzend vors Gesicht.

»Mach das Licht aus, Tom, sagte eine Frau.

Das Licht verschwand und er sah den Kegel der Lampe
zwischen den Baumen hindurchtanzen.

Die zwei, ein Mann und eine Frau, waren dicht an ihn
herangetreten. Die Frau, etwa dreiflig Jahre alt, mit schonen,
wenn auch alltdglichen Ziigen, hielt ihm eine Karte dicht vor das
Gesicht, so dass er im schwachen Mondlicht ihr Bild erkennen
konnte; sie war darauf etwas jiinger und machte ein ernstes
Gesicht. Auch ihren Namen vermochte er halb zu entziffern:
Ellen Soundso.

»Polizei«, sagte sie. »Entschuldigen Sie, wir wollten Sie nicht
erschrecken.«

»Was tun Sie hier mitten in der Nacht?«, fragte der mannliche
Polizist. Sie trugen beide Zivil, und unter der schwarzen
Strickmiitze konnte er ein hiibsches junges Gesicht mit kalten
blauen Augen erkennen, die ihn anstarrten.

»Ich mache nur einen Spaziergang«, antwortete der Alte und
hoffte, dass das Zittern in seiner Stimme nicht zu hdren war.

»Ahag, sagte der Polizist mit Namen Tom. »In einem langen
Mantel hinter einem Baum im Park. Wissen Sie, wie das fiir
mich aussieht?«

»Hor auf, Tom!« Das war die Frau. »Es tut mir Leid, sagte sie,
an den Alten gewandt. »Vor ein paar Stunden hat sich hier im
Park ein Uberfall ereignet, ein kleiner Junge wurde verpriigelt.
Haben Sie etwas gesehen oder gehort?«

»Ich bin gerade erst gekommen, erwiderte der alte Mann und
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konzentrierte sich auf die Frau, um dem forschenden Blick des
Mannes nicht begegnen zu miissen. »Ich habe nichts gesehen.
Nur den Kleinen und den Groflen Wagen.« Er deutete zum
Himmel. »Das ist ja schrecklich, wurde er schlimm verletzt?«

»Ziemlich. Entschuldigen Sie die Storungg, lichelte sie. »Noch
einen schénen Abend.«

Sie verschwanden; der Alte schloss die Augen und sank, an
den Stamm hinter sich gelehnt, zu Boden. Im nichsten
Augenblick wurde er am Jackenkragen nach oben gezerrt und
spiirte einen warmen Atem an seinem Ohr. Dann horte er die
Stimme des jungen Mannes:

»Wenn ich dich jemals auf frischer Tat ertappe, schneide ich
ihn dir ab! Hast du gehort? Ich verabscheue solche Typen wie
dichl«

Die Hinde lielen den Mantelkragen los und er verschwand.

Der Alte sank wieder zu Boden und spiirte, wie die
Feuchtigkeit des nassen Erdreichs durch seine Kleider drang. In
seinem Kopf summte eine Stimme immer wieder den gleichen
Vers:

Ulm’ und Pappel, Birk’ und Eich’,

schwarzer Umhang, tot und bleich

Herbert’s Pizza, Youngstorget, 12. November 1999

1 9 Sverre Olsen kam herein, nickte den Jungs am
Ecktisch zu, holte sich am Tresen ein Bier und
nahm es mit an den Tisch. Nicht an den Ecktisch, sondern an
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seinen eigenen Tisch. Es war bereits seit mehr als einem Jahr
sein Tisch, genauer gesagt, seit er den Gelben in Dennis Kebab
aufgemischt hatte. Er war frith dran und es war noch kaum
jemand da, doch bald wiirde sich die kleine Pizzeria an der Ecke
von Torggata und Youngstorget fiillen. Heute sollte namlich die
Sozialhilfe ausgezahlt werden. Er sah zu den Jungs in der Ecke
hintiber. Dort saflen drei vom harten Kern, doch zurzeit sprach
er nicht mit ihnen. Sie gehorten der neuen Partei an — der
Nationalen Allianz — und es war eine Art ideologische
Unstimmigkeit  entstanden. Er kannte sie aus der
Jugendbewegung der Vaterlandspartei, sie waren echte
Patrioten, aber jetzt schienen sie in die Reihen der Abweichler
abzudriften. Roy Kvinset, sein Kopf war makellos rasiert, trug
wie immer seine alte, enge Jeans, Springerstiefel und ein weifdes
T-Shirt mit dem rot-weif3-blauen Logo der Nationalen Allianz.
Doch Halle war neu. Er hatte sich die Haare schwarz gefarbt
und den Scheitel mit Gel zur Seite gekimmt. Sein Bart aber
provozierte die Menschen am meisten — eine schwarze, zierlich
rasierte Biirste, eine exakte Kopie des Fiihrers. Die weiten
Reithosen und hohen Reitstiefel hatte er durch griine Tarnhosen
ersetzt. Gregersen war der Einzige, der wie ein gewohnlicher
Jugendlicher aussah: kurze Jacke, Kinnbart und Sonnenbrille in
den Haaren. Er war ohne Zweifel der Kliigste von ihnen.

Sverre liefd seinen Blick weiter durch das Lokal schweifen. Ein
Midchen und ein Kerl stopften eine Pizza in sich hinein. Er
hatte sie noch nie gesehen, doch sie sahen nicht wie
Polizeispitzel aus. Und auch nicht wie Journalisten. Oder waren
sie vom Monitor? Letzten Winter hatte er einen Monitor-
Fritzen entlarvt, einen Typen mit dngstlichen Augen, der sich
ein paarmal zu oft hier hereingewagt hatte, den Besoffenen
gespielt und versucht hatte, mit den Jungs ins Gesprich zu
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kommen. Sverre hatte den Verrat gerochen und dann hatten sie
den Kerl mit nach drauflen genommen und ihm den Pullover
vom Leib gerissen. Auf seinem Bauch waren ein
Kassettenrecorder und ein Mikrofon festgeklebt gewesen. Er
hatte zugegeben, vom Monitor zu sein, noch ehe sie Hand an
ihn gelegt hatten. Todesangst. Das waren verdammte Trottel,
diese Monitor-Fritzen. Sie hielten diese Kinderei, diese
freiwillige Uberwachung der Faschoszene fiir etwas wirklich
Wichtiges, Gefahrliches und sich selbst wohl fiir heimliche
Agenten, die sich stindig in Lebensgefahr befanden. Na ja, was
das anging, unterschieden sie sich eigentlich kaum von einigen
in seinen eigenen Reihen, das musste er wohl einrdumen. Der
Kerl war sich auf jeden Fall sicher gewesen, sie wiirden ihn
umbringen, und hatte dermaflen Angst, dass er sich voll pisste.
Im wahrsten Sinne des Wortes. Sverre hatte den dunklen
Streifen bemerkt, der aus seinem Hosenbein iiber den Asphalt
rann. Daran erinnerte er sich am deutlichsten, wenn er an
diesen Abend dachte. In dem spirlich beleuchteten Hinterhof
hatte das kleine Rinnsal Urin richtiggehend geglitzert, als es auf
den tiefsten Punkt des Terrains zufloss.

Sverre Olsen entschloss sich, in dem Pirchen nur zwei
hungrige Jugendliche zu sehen, die beim Vorbeigehen zufillig
die Pizzeria entdeckt hatten. Die Geschwindigkeit, mit der sie
allen, deutete darauf hin, dass auch sie bemerkt hatten, was fiir
eine Klientel hier verkehrte, und so schnell wie moglich wieder
nach drauflen wollten. Am Fenster saf§ ein alter Mann mit Hut
und Mantel. Vielleicht ein Alkoholiker, auch wenn seine Kleider
etwas anderes vermuten liefSen. Doch so sahen sie in den ersten
Tagen ja oft aus, nachdem sie von der Heilsarmee eingekleidet
worden waren — gebrauchte gute Kleider und Anziige, die
lediglich nicht mehr richtig modisch waren. Wihrend er ihn
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ansah, hob der Alte plotzlich den Kopf und erwiderte seinen
Blick. Das war kein Alkoholiker. Der Mann hatte funkelnde
blaue Augen und Sverre sah automatisch weg. Verdammt, was
glotzte der Alte so!

Sverre konzentrierte sich auf sein Bier. Es war an der Zeit, mal
wieder ein bisschen Geld zu verdienen. Die Haare wachsen zu
lassen, damit sie die Tatowierung in seinem Nacken verdeckten,
ein langdrmliges Hemd anzuziehen und loszulegen. Jobs gab es
genug. Scheifljobs. Die angenehmen, gut bezahlten Jobs hatten
die Nigger langst besetzt. Die Schwulen, Heiden und Nigger.

»Darf ich mich setzen?«

Sverre blickte auf. Es war der Alte, der sich tiber ihn beugte.
Sverre hatte nicht einmal bemerkt, dass er heriibergekommen
war.

»Das ist mein Tisch«, brummte Sverre abweisend.

»Ich mochte nur kurz mit Thnen reden.« Der Alte legte eine
Zeitung zwischen sich und ihn auf den Tisch und setzte sich
schrig vor ihm auf einen Stuhl. Sverre starrte ihn wachsam an.

»Immer mit der Ruhe, ich bin einer von euch, sagte der Alte.

»Und was heif3t, einer von uns?«

»Einer von denen, die hier verkehren. Nationalsozialisten.«

»Ach ja?«

Sverre fuhr sich mit der Zunge iiber die Lippen und fiihrte
sein Glas an den Mund. Der Alte saf reglos da und sah ihn an.
Er schien alle Zeit der Welt zu haben. Das hatte er vielleicht
auch, er schien an die siebzig zu sein. Wenn nicht noch ilter.
Konnte das einer der alten Kumpanen vom Zorn 88 sein? Einer

der scheuen Hinterménner, von denen Sverre nur gehort, die er
aber nie zu Gesicht bekommen hatte?
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»Ich benoétige einen Dienst.« Der Alte sprach leise.

»Ach ja?«, sagte Sverre erneut. Doch er klang nicht mehr ganz
so herablassend wie noch kurz zuvor. Man konnte ja nie wissen.

»Eine Waffe«, sagte der Alte.

»Wie — eine Waffe?«

»Ich brauche eine. Konnen Sie mir helfen?«

»Warum sollte ich?«

»Werfen Sie einen Blick in die Zeitung. Auf Seite
achtundzwanzig.«

Sverre zog die Zeitung zu sich heriiber und behielt den Alten
beim Blittern im Auge. Auf Seite achtundzwanzig stand ein
Artikel tiiber Neonazis in Spanien. Von dem alten
Scheiflpatrioten Even Juul, na, herzlichen Dank. Das grofle
Schwarzwei3bild von einem jungen Mann, der ein Gemilde
hochhielt, das General Franco zeigte, war zum Teil von einer
Tausendernote verdeckt.

»Falls Sie mir helfen konnen ...« sagte der Alte.
Sverre zuckte mit den Schultern.
»... warten weitere neuntausend.«

»Ach ja?« Sverre nahm noch einen Schluck und sah sich dann
im Lokal um. Das junge Piarchen war gegangen, doch Halle,
Gregersen und Kvinset saflen noch immer in der Ecke. Und
bald wiirden die anderen kommen, und es wiirde unmoglich
werden, ein auch nur ansatzweise diskretes Gesprdch zu fiihren.
Zehntausend Kronen.

»Was fiir eine Waffe?«
»Ein Gewehr.«
»Das sollte sich machen lassen.«

Der Alte schiittelte den Kopf.
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»Ein Mirklin-Gewehr.«

»Marklin?«

Der Alte nickte.

»Wie die Modelleisenbahn?«, fragte Sverre.

Ein Spalt offnete sich in dem faltigen Gesicht unter dem Hut.
Der Alte lichelte wohl.

»Wenn Sie mir nicht helfen konnen, dann sagen Sie es gleich.
Sie konnen den Tausender behalten und wir reden nicht mehr
tiber die Sache. Ich werde aufstehen und gehen und wir sehen
uns nie mehr wieder.«

Sverre spiirte einen kurzen Adrenalinschub. Das war nicht
dieses alltigliche Geschwitz iiber Axte, Jagdflinten oder
Dynamitstangen, hier ging es um etwas Richtiges. Der Kerl war
von der richtigen Sorte.

Die Tiir offnete sich. Sverre blickte iiber die Schulter des
Alten. Es war keiner der Jungs, blof} der alte Sdufer mit dem
roten Islandpullover. Er konnte nerven, wenn er ein Bier
schnorren wollte, doch ansonsten war der ungefahrlich.

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte Sverre und griff
nach dem Tausender.

Sverre bekam nicht einmal mit, was geschah; eine Hand
schlug wie eine Adlerklaue auf die seine und nagelte sie auf dem
Tisch fest.

»Danach habe ich nicht gefragt.« Die Stimme klang kalt und
briichig wie eine Eisscholle.

Sverre versuchte, seine Hand freizubekommen, doch es gelang
ihm nicht. Jetzt konnte er sich nicht einmal gegen diesen Alten
zur Wehr setzen!

»Ich habe gefragt, ob Sie mir helfen kénnen, und ich will ein

125



Ja oder Nein horen. Ist das klar?«

Sverre spiirte den alten Jahzorn in sich hochschief3en, seinen
alten Feind und Freund.

Doch noch konnte er den anderen Gedanken nicht
verdrangen: zehntausend Kronen. Es gab einen Mann, der ihm
helfen konnte, einen ganz speziellen Mann. Es wiirde nicht billig
werden, doch er hatte das Gefiihl, dass der Alte auch mit einer
Provision nicht knauserig sein wiirde.

»Ich ... ich kann Thnen helfen.«
»Wann?«
»In drei Tagen. Hier. Gleicher Treffpunkt.«

»Unsinn! Sie kriegen so ein Gewehr nicht innerhalb von drei
Tagen.« Der Alte lie} ihn los. »Gehen Sie aber zu dem, der
Thnen helfen kann, und der soll dann zu dem gehen, der ihm
wiederum weiterhelfen kann. Wir treffen uns hier in drei Tagen,
um tber Ort und Zeit der Lieferung zu reden.«

Sverre war imstande einhundertundzwanzig Kilo zu stemmen,
wie konnte ihn da dieser alte, magere Kerl ...

»Geben Sie weiter, dass das Gewehr bei Lieferung bar in
norwegischen Kronen bezahlt werden wird. Sie erhalten den
Rest von ihrem Geld in drei Tagen.«

»Ach ja? Was, wenn ich nur das Geld ...%«

»Dann komme ich wieder und tote Sie.«

Sverre rieb sich die Handgelenke. Er wollte keine weiteren
Details wissen.

Ein eiskalter Wind fegte tber den Gehsteig vor dem
Telefonhduschen am Torggata Bad, als Sverre mit zitternden
Fingern die Nummer wihlte. Verdammt, wie kalt es war! Zu
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allem Uberfluss hatte er auch noch Locher in beiden Stiefeln.
Der Horer am anderen Ende der Leitung wurde abgenommen.

»Jag«

Sverre Olsen schluckte. Warum fiihlte er sich bei dieser

Stimme immer so verflucht unwohl?
»Ich bin es, Olsen.«
»Rede.«

»Es gibt jemanden, der ein Gewehr haben will. Ein Marklin-
Gewehr.«

Keine Antwort.
»Genau wie die Modelleisenbahn, fugte Sverre hinzu.

»Ich weifl, was ein Mairklin ist, Olsen.« Die Stimme am
anderen Ende war flach und neutral, doch Sverre konnte die
Verachtung nicht iiberhoren. Er sagte nichts, denn obgleich er
den Mann am anderen Ende hasste, war seine Furcht doch
starker; er scheute sich nicht einmal, sich das einzugestehen.
Dieser Mann hatte den Ruf, gefihrlich zu sein. Nur die
wenigsten in der Szene hatten von ihm gehort und nicht einmal
Sverre selbst wusste seinen richtigen Namen. Doch iiber seine
Verbindungen hatte er Sverre und seine Kumpane mehr als
einmal aus Schwierigkeiten befreit. Natiirlich geschah das im
Dienst der Sache und nicht etwa, weil er irgendwelche warmen
Gefiihle fiir Sverre hegte. Hitte Sverre sonst irgendjemanden
gekannt, der ihm in dieser Sache weiterhelfen konnte, hitte er
sich bestimmt an den gewendet.

Die Stimme: »Wer hat angefragt und wofiir will er die Waffe
haben?«

»Ein alter Kauz, ich habe ihn niemals zuvor gesehen.
Behauptete, einer von uns zu sein. Und ich habe mich nicht
erkundigt, auf wen er es abgesehen hat. Auf niemanden,
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vielleicht. Vielleicht will er das Gewehr nur zum ...«
»Halt dein Maul, Olsen. Sah er aus, als ob er Geld hitte?«

»Er war gut gekleidet. Und er gab mir einen Tausender, blof§
um zu horen, ob ich ithm helfen kann oder nicht.«

»Er gab dir einen Tausender, damit du die Klappe hiltst, und
nicht, um irgendeine Antwort zu horen.«

»Hm.«
»Interessant.«

»Ich treffe ihn in drei Tagen wieder. Dann will er wissen, ob
wir es hinkriegen.«

» WIR«

»Ich meine ...«

»ODb 1ch es hinkriege, meinst du.«
»Natiirlich, aber ...«

»Was zahlt er dir fiir den Rest des Jobs?«
Sverre zogerte. »Zehn Lappen.«

»Das Gleiche kriegst du von mir. Zehn Scheine. Wenn es zu
dem Handel kommt. Verstanden?«

»Verstanden.«
»Fiir was bekommst du die zehn Lappen?«
»Damit ich die Klappe halte.«

Sverres Zehen waren vollkommen gefiihllos, als er auflegte. Er
brauchte neue Stiefel. Er blieb stehen und sah einer leeren,
willenlosen Chipstiite nach, die der Wind aufgewirbelt hatte
und jetzt in Richtung Storgata zwischen den Autos
hindurchwehte.
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Herbert’s Pizza, Youngstorget, 15. November 1999

2 O Der alte Mann lief} die Glastiir von Herbert’s

Pizza hinter sich ins Schloss fallen. Auf dem
Gehsteig blieb er stehen und wartete. Fine Pakistanerin schob
einen Kinderwagen an ihm vorbei, um ihren Kopf hatte sie
einen Schal gewickelt. Vor seinen Augen rauschten die Autos
voriiber, in deren Seitenfenstern er sein eigenes flackerndes
Spiegelbild und die groflen Glasfenster der Pizzeria erkennen
konnte. Links vom Eingang war das Glas teilweise mit weiflem
Klebeband verklebt. Es sah aus, als hitte jemand versucht, die
Scheibe einzutreten. Das Muster der weiflen Spriinge im Glas
erinnerte an ein Spinnennetz. Hinter dem Glas konnte er Sverre
Olsen erkennen, der noch immer an dem Tisch saf}, an dem sie
die Details besprochen hatten. Am Containerhafen in Bjervika
in drei Wochen. Pier 4. Nachts um zwei. Codewort: Voice of an
Angel. Das war sicher der Name eines Popsongs. Er hatte ihn
noch nie gehort, aber der Titel passte irgendwie. Der Preis war
hingegen weniger passend gewesen:
siebenhundertfiinfzigtausend. Doch er wollte dariiber nicht
diskutieren. Die Frage war blof3, ob sie ihren Teil der
Abmachung einhalten oder ihn dort unten am Containerhafen
ausrauben wiirden. Er hatte an ihre Loyalitdt appelliert, als er
dem jungen Neonazi sagte, er sei frither Frontkdmpfer gewesen,
doch er war sich nicht sicher, ob der ihm geglaubt hatte. Oder
ob das eine Rolle spielte. Er hatte sich sogar eine Geschichte
ausgedacht, wo er gedient hatte, falls der Junge Fragen stellen
sollte. Doch das hatte er nicht getan.

Noch mehr Autos fuhren voriiber. Sverre Olsen war sitzen
geblieben, doch jemand anders hatte sich dort drinnen erhoben
und wankte auf den Ausgang zu. Der Alte erinnerte sich an ihn,
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der war das letzte Mal auch dort gewesen. Und heute hatte er
ihn die ganze Zeit beobachtet. Die Tiir ging auf. Er wartete. Es
gab eine Liicke zwischen den Autos, doch er konnte horen, dass
der Mann unmittelbar hinter ihm stehen geblieben war. Dann

kam es:
»Verdammt, ist er es wirklich?«

Die Stimme war ganz eigenartig, rauchig und tief von langen
Jahren mit Suff, Zigaretten und wenig Schlaf.

»Kenne ich Sie?«, fragte der Alte, ohne sich umzudrehen.
»Das denke ich doch, ja.«

Der Alte drehte den Kopf, sah ihn eine Sekunde lang an und
wandte sich wieder ab.

»Mir kommen Sie nicht bekannt vor.«

»Ach nein! Kennst du deinen alten Kriegskameraden nicht
mehr?«

»Welcher Krieg?«
»Wir haben doch fiir die gleiche Sache gekdmpft, du und ich.«
»Wenn du meinst. Was willst du?«

»Hié?«, fragte der Sdufer. Er hatte eine Hand hinter sein Ohr
gelegt.
»Ich hab gefragt, was du willst«, wiederholte der Alte lauter.

»Wollen, was soll ich schon wollen. Es ist doch wohl normal,
dass alte Bekannte mal einen Plausch halten, oder? Besonders,
wenn man sich so lange nicht gesehen hat. Noch dazu, wenn
man dachte, der andere wire tot.«

Der Alte drehte sich um.
»Sehe ich tot aus?«

Der Mann mit dem roten Islandpullover sah ihn mit wissrig
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blauen Augen an, die fast wie tlirkisfarbene Murmeln wirkten.
Sein Alter war unmaoglich zu bestimmen. Er konnte vierzig oder
achtzig sein. Doch der alte Mann wusste, wie alt der Sdufer war.
Wenn er sich konzentrierte, kam er vielleicht sogar noch auf
dessen Geburtsdatum. Mit den Geburtstagen hatten sie es im
Krieg ganz genau gehalten.

Der Siufer kam einen Schritt niher.
»Nein, du siehst nicht tot aus. Krank, ja, aber nicht tot.«

Er streckte ihm eine riesige, dreckige Pranke entgegen, und
der Alte roch sofort den siifllichen Dunst, eine Mischung aus
Schweif3, Urin und Erbrochenem.

»Was? Willst du deinem alten Kameraden nicht mal die Hand
geben?« Die Stimme klang wie ein Todesrocheln.

Der Alte driickte die ausgestreckten Finger leicht und kurz. Er
zog seine Handschuhe nicht aus.

»S0, ja«, sagte er. »Jetzt haben wir uns die Hand gegeben.
Wenn es nicht noch um etwas anderes geht, werde ich mich
jetzt wieder auf den Weg machen.«

»Etwas anderes, ja vielleicht.« Der Sdufer schwankte vor und
zuriick, wihrend er versuchte, den Alten zu fokussieren. »Ich
frage mich nur, was ein Mann wie du in diesem Rattenloch zu
suchen hat. Das is” doch nicht verwunderlich, dass man sich das
fragt, oder, hd? Der hat sich wohl nur verlaufen, habe ich das
letzte Mal gedacht, als ich dich hier sah. Aber du hast schlieSlich
bei diesem tiblen Burschen gesessen und mit ihm geredet, von
dem sie sagen, dass er andere mit einem Baseballschliger
bearbeitet. Und als du heute wieder hier warst ...«

»Jat«

»Da habe ich mir gedacht, dass ich einen dieser Journalisten
fragen sollte, die ab und zu hierher kommen, ob er eine Ahnung
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hat, was so ein stattlicher Kerl wie du in diesem Milieu zu
suchen hat. Diese Schniiffler wissen alles. Und was sie nicht
wissen, das kriegen sie irgendwie raus. Zum Beispiel, wie das
moglich ist, dass ein Mann, von dem alle glaubten, er sei im
Krieg gestorben, plotzlich wieder lebendig ist. Die kriegen ihre
Informationen wirklich verdammt schnell. So schwups.«

Er versuchte vergeblich, mit den Fingern zu schnippen.
»Und dann landet das alles in der Zeitung, weif3t du.«
Der Alte seufzte. »Gibt es etwas, womit ich dir helfen kann?«

»Sieht das so aus?« Der Sidufer breitete die Arme aus und
grinste ihn mit seinem liickenhaften Gebiss an.

»Ich verstehe«, sagte der Alte und sah sich um. »Lass uns ein
paar Schritte gehen. Ich mag keine Zuschauer.«

»Hi?«

»Ich mag keine Zuschauer.«

»Nein, was soll das jetzt werden?«

Der Alte legte seine Hand leicht auf die Schulter des anderen.
»Lass uns hier hineingehen.«

»Show me the way, Kamerad«, sang der Sdufer heiser und
lachte.

Sie traten in den Hauseingang neben Herbert’s Pizza, in dem
sich grof3e, graue, tibervolle Miillsicke stapelten und sie von der

Strafle abschirmten.

»Du hast doch noch niemandem erzihlt, dass du mich
gesehen hast, oder?«

»Biste verriickt, hab doch erst gedacht, ich seh Gespenster. Ein
Geist am helllichten Tage. Und das auch noch bei Herbert.«

Er lachte rasselnd, doch das Lachen verwandelte sich rasch in
einen gurgelnden, nassen Husten. Er beugte sich vor und stiitzte
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sich an der Wand ab, bis sich der Husten legte. Dann richtete er
sich wieder auf und wischte sich den Schleim aus den
Mundwinkeln.

»Nein, verdammt, ich hab nichts gesagt, die hidtten mich doch
sonst nur eingesperrt.«

»Was ist denn ein angemessener Preis fiir dein Schweigen?«

»Angemessen, tja. Ich hab ja gesehen, dass sich dieser Schldger
den Tausender aus der Zeitung geschnappt hat, die du
mithattest ...«

»Jat«

»Ein paar davon wiirden ja eine Weile reichen, das ist sicher.«
»Wie viel?«

»Wie viel hast du denn?«

Der Alte seufzte, sah sich noch einmal um, um sich zu
vergewissern, dass es keine Zeugen gab. Dann knopfte er seinen
Mantel auf und schob seine Hand hinein.

Sverre Olsen ging mit langen Schritten tiber den Youngstorget
und schwang die griine Plastiktiite hin und her. Vor zwanzig
Minuten hatte er blank und mit lochrigen Stiefeln bei Herbert
gesessen, und jetzt ging er hier mit glinzend neuen, hohen
Springerstiefeln, die er bei Top Secret in der Henrik Ibsen Gate
gekauft hatte. Und dann hatte er auch noch den Umschlag, in
dem acht nagelneue Tausender steckten. Und zehn weitere
sollten kommen. Es war schon merkwiirdig, wie schnell sich
alles andern konnte. Noch im Herbst war er auf dem Weg in
den Bau gewesen, als seinem Anwalt quasi in letzter Minute die
dicke Matrone aufgefallen war, die der Richter am falschen Ort
vereidigt hatte!
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Sverre hatte derart gute Laune, dass er dartiber nachdachte, ob
er Halle, Gregersen und Kvinvik an seinen Tisch einladen und
ihnen ein Bier spendieren sollte. Nur um zu sehen, wie sie
reagierten. Ja, verdammt!

Er tberquerte die Ploensgate vor einer Pakistanerin mit
Kinderwagen und grinste sie vielsagend an. Er war schon fast an
der Tiir von Herbert’s Pizza, als ihm einfiel, dass es keinen Sinn
hatte, eine Plastiktiitte mit ausrangierten Stiefeln mit sich
herumzuschleppen. Er trat in einen Hauseingang, hob den
Deckel einer der schweren Miilltonnen hoch und legte die Tiite
hinein. Auf dem Weg nach drauflen fielen ihm zwei Beine auf,
die zwischen zwei weiter hinten stehenden Tonnen
herausragten. Er sah sich um. Niemand auf der Strafle.
Niemand im Hinterhof. Wer war das? Fin Siufer, ein Junkie? Er
trat einen Schritt niher. Die Miilltonnen hatten Rider, und
dort, wo die Beine herausragten, waren sie ganz dicht
aneinander geschoben worden. Er spiirte, wie sein Puls schneller
ging. Manche Junkies wurden wiitend, wenn man sie storte.
Sverre stellte sich ein wenig seitlich vor die Tonne und trat
gegen sie, so dass sie zur Seite rollte.

»Verdammte Scheifle!«

Es war seltsam, dass Sverre Olsen, der beinahe selbst einen
Mann getotet hatte, noch nie zuvor einen Toten gesehen hatte.
Und ebenso seltsam war es, dass seine Beine fast unter ihm
nachgegeben hitten. Der Mann, der an die Wand gelehnt dasaf3
und mit offenen Augen in die unterschiedlichsten Richtungen
starrte, war so tot, wie es nur moglich war. Die Todesursache
war offensichtlich. Der klaffende rote Spalt in seinem Hals
verriet, wo man ihm die Kehle durchgeschnitten hatte. Das Blut
sickerte nur noch langsam heraus, doch zu Beginn musste es
heftig aus dem Korper gepumpt worden sein, denn der rote
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Islandpulli des Mannes war von Blut durchtrankt. Der Gestank
von Mill und Urin war tberwiltigend, und Sverre spiirte
gerade noch den Geschmack von Galle, bevor es in seinem Hals
emporschoss; zwei Bier und eine Pizza. SchlieSlich lehnte er sich
an eine Milltonne und kotzte auf den Asphalt. Seine
Stiefelspitzen waren gelb von Erbrochenem, doch das bemerkte
er nicht. Er starrte blof$ auf das kleine rote Rinnsal, das in der
schwachen Beleuchtung glinzte, wihrend es auf den tiefsten
Punkt des Terrains zufloss.

Leningrad, 17. Januar 1944

2 1 Ein russischer YAK-1-Jagdflieger donnerte
tiber Edvard Moskens Kopf hinweg, wihrend
er durch den Schiitzengraben hastete.

Die Jagdbomber richteten fiir gewohnlich nur wenig Schaden
an, denn es hatte den Anschein, als hitten die Russen keine
Bomben mehr. Kiirzlich hatte er gehort, die russischen Piloten
seien mit Handgranaten ausgestattet worden, mit denen sie
beim Uberflug ihre Stellungen zu treffen versuchten.

Edvard war im Nordabschnitt gewesen, um die Briefe fiir
seine Leute zu holen und die letzten Neuigkeiten zu horen. Den
ganzen Herbst tiber hatten sie deprimierende Nachrichten tiber
Niederlagen und Riickziige an der gesamten Ostfront erhalten.
Bereits im November hatten die Russen Kiew zurtickerobert
und im Oktober wiren die stidlichen Einheiten der Deutschen
um ein Haar am Schwarzen Meer eingeschlossen worden. Dass
Hitler die Ostfront geschwicht hatte, indem er Truppen an die
Westfront abgezogen hatte, machte die Sache nicht leichter.
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Doch das Beunruhigendste hatte Edvard heute erfahren: Vor
zwei Tagen hatte Generalleutnant Gusew eine gewaltige
Offensive bei Oranienbaum im Siiden des Finnischen
Meerbusens begonnen. Edvard erinnerte sich an Oranienbaum.
Das war ein kleiner Briickenkopf, an dem sie bei ihrem Marsch
auf Leningrad einfach vorbeimarschiert waren. Sie hatten ihn
den Russen gelassen, denn er war ohne strategischen Wert
gewesen. Jetzt war es den Russen still und heimlich gelungen,
eine ganze Armee um Kronstadt herum zu versammeln, und
den Berichten zufolge wurden die deutschen Stellungen
fortlaufend von den Katjuschas bombardiert. Der ehemals so
dichte Kiefernwald sei ein einziges holzernes Trimmerfeld.
Auch sie hatten die Musik der Stalinorgeln wihrend der letzten
Nichte in der Ferne gehort, doch dass es so schlecht stand, hatte
er nicht geahnt.

Edvard hatte seinen Gang auch dazu genutzt, um im Lazarett
vorbeizugehen, um nach einem seiner Leute zu schauen, der im
Niemandsland auf eine Mine getreten war und einen Fuf
verloren hatte. Die Krankenschwester jedoch, eine kleine
estlindische Frau mit traurigen Augen in tiefen, dunklen
Hohlen, die so blau waren, dass ihr Gesicht fast wie eine Maske
aussah, hatte nur den Kopf geschiittelt und das deutsche Wort
gesagt, mit dem sie vermutlich die meiste Ubung hatte: »Tot.«

Edvard musste sehr niedergeschlagen ausgesehen haben, denn
sie hatte irgendwie versucht, ihn aufzumuntern, und ihm ein
Bett gezeigt, in dem ein anderer Norweger lag.

»Leben«, hatte sie gesagt und ihn angeldchelt. Doch ihre
Augen waren dabei noch immer voller Trauer.

Edvard kannte den schlafenden Mann in dem Bett nicht, doch
als er den glinzenden weiflen Ledermantel sah, der iiber dem
Stuhl hing, wusste er plotzlich, wer dort lag: Das war der
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Kompaniechef Lindvig vom Regiment Norge hochstpersonlich.
Eine Legende. Und jetzt lag er hier! Er entschloss sich, seinen
Jungen diese Neuigkeit vorzuenthalten.

Wieder donnerte ein Jagdbomber tiber seinen Kopf hinweg.
Wo kamen plotzlich all diese Flugzeuge her? Noch letzten
Herbst hatte es so ausgesehen, als hitten die Russen keine mehr.

Er umrundete die nichste Ecke und sah Dale mit
gekriimmtem Riicken vor sich stehen.

»Dale!«

Dale drehte sich nicht um. Seit der Granatendetonation, bei
der er im November ohnmichtig geworden war, horte er nicht
mehr besonders gut. Er sprach auch nicht mehr viel und hatte
stattdessen diesen glasigen, abwesenden Blick, den Médnner mit
Granatenschock oft bekamen. Dale hatte in der ersten Zeit tiber
Kopfschmerzen geklagt, doch der Sanititsoffizier, der nach ihm
gesehen hatte, hatte gemeint, er konne nicht viel fir ihn tun und
dass das mit der Zeit von selbst voriiberginge. Der Mangel an
Soldaten sei so grof3, dass sie es sich nicht erlauben konnten,
gesunde Menschen ins Lazarett zu schicken.

Edvard legte einen Arm auf Dales Schulter, der sich so schnell
und kraftvoll umdrehte, dass Edvard auf dem FEis, das in der
Sonne weich und glatt geworden war, den Halt verlor. Auf jeden
Fall ist es ein milder Winter, dachte Edvard und musste lachen,
als er auf dem Riicken lag, doch sein Lachen blieb ihm im Halse
stecken, als er in Dales Gewehrmiindung schaute.

»Passwort!«, schrie Dale. Uber dem Korn sah Edvard ein weit
aufgerissenes Auge.

»He, hallo, Dale, ich bin’s!«
»Passwort!«

»Nimm das Gewehr weg! Ich bin’s, Edvard, verdammt noch
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mal!«
»Passwort!«
»Gluthaufen!«

Edvard spiirte die Panik in sich hochkriechen, als er sah, wie
sich Dales Finger um den Abzug kriimmte. Horte er ihn denn
nicht?

»Gluthaufen!«, schrie er aus vollen Lungen. »Gluthaufen,
verdammt noch mal!«

»Falsch! Ich schiefie!«

Mein Gott, der Mann war verriickt! In diesem Moment fiel
Edvard ein, dass sie an diesem Morgen das Passwort geandert
hatten, nachdem er zum Nordabschnitt aufgebrochen war.
Dales Finger driickte gegen den Abzug, doch der wollte sich
nicht weiter bewegen lassen. Eine merkwiirdige Falte zeichnete
sich tiber dem Auge ab. Dann entsicherte er die Waffe und legte
erneut an. Sollte es so enden? Musste er nach allem, was er
tiberlebt hatte, durch die Kugel eines unter Schock stehenden
Landsmannes sterben? Edvard starrte in die schwarze
Gewehrmiindung und wartete auf den Feuerstof3. Wiirde er ihn
sechen konnen? Jesus im Himmel. Er sah an der
Gewehrmiindung vorbei in den blauen Himmel, vor dem sich
ein schwarzes Kreuz abzeichnete, ein russischer Jagdflieger. Er
war zu hoch, als dass er ihn hitte horen konnen. Dann schloss
er die Augen.

»Engelsstimmel, rief jemand ganz in der Nihe.

Edvard offnete die Augen und sah Dale zweimal hinter der
Kimme blinzeln.

Es war Gudbrand. Er hatte sein Mund an Dales Ohr gelegt
und brillte ihm das Wort hinein.

»Engelsstimme!«
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Dale lief} das Gewehr sinken. Dann grinste er Edvard an und
nickte. »Engelsstimme«, wiederholte er.

Edvard schloss die Augen wieder und atmete aus.

»Ist Post da?«, fragte Gudbrand.

Edvard rappelte sich auf und gab den Stapel Papiere an
Gudbrand weiter. Dale hatte noch immer das Licheln auf den
Lippen, doch sein Gesicht sah dabei leer aus. Edvard
umklammerte Dales Gewehrmiindung und richtete sich auf,
sein Gesicht dicht vor ihm.

»Ist jemand im Schiitzengraben, Dale?«

Er wollte das mit normaler Stimme sagen, doch es wurde nur
ein raues, heiseres Kriachzen.

»Er kann dich nicht horen«, erklirte Gudbrand, wihrend er
die Briefe durchblitterte.

»Ich wusste nicht, dass es ihm so schlecht geht«, sagte Edvard
und wedelte mit seiner Hand vor Dales Gesicht herum.

»Er sollte nicht hier sein. Hier ist ein Brief von seiner Familie.
Zeig ihm den, dann weift du, was ich meine.«

Edvard nahm den Brief und hielt ihn Dale vor die Nase, doch
er musste erkennen, dass dieser nach einem fliichtigen Licheln
wieder starr und abwesend vor sich hin glotzte.

»Du hast Rechtg, sagte er. »Der ist fertig.«
Gudbrand reichte Edvard einen Brief. »Wie geht es zu

Hause?«, fragte er.
»Ach, du weifdt schon«, antwortete Edvard und betrachtete

lange den Brief.

Gudbrand wusste nichts, denn seit dem letzten Winter hatte
er mit Edvard nicht mehr allzu viel gesprochen. Es war
verwunderlich, doch selbst hier und unter diesen Umstinden
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war es moglich, sich aus dem Weg zu gehen, wenn man es sich
nur stark genug wiinschte. Nicht dass Gudbrand Edvard nicht
mochte, ganz im Gegenteil, er hatte Respekt vor dem
Mjendaler, den er nicht nur fir einen klugen Mann hielt,
sondern auch fiir einen mutigen Soldaten, der den
Neuankommlingen im Lager immer wieder Halt gab. Im Herbst
hatten sie Edvard zum Scharfiihrer gemacht, was im
norwegischen Heer dem Sergeanten entsprach, doch seine
Verantwortung war die gleiche. Im Spaf$ hatte Edvard gesagt, sie
beférderten ihn doch nur, weil alle anderen Sergeanten tot
seien, weshalb sie so viele Miitzen iibrig hitten.

Gudbrand hatte oft gedacht, dass sie beide unter anderen
Bedingungen gute Freunde hitten werden kénnen. Doch was
letzten Winter geschehen war, Sindres Flucht und das
geheimnisvolle Wiederauftauchen von Daniels Leiche, hatte die
ganze Zeit tiber zwischen ihnen gestanden.

Der dumpfe Laut einer entfernten Explosion zerriss die Stille,
gefolgt vom Geknatter der Maschinengewehre.

»Es wird wohl immer heftiger«, sagte Gudbrand, mehr
fragend als feststellend.

»Ja«, sagte Edvard. »Das ist die verfluchte Wirme. Unser
Nachschub sitzt im Matsch fest.«

»Miissen wir uns zuriickziehen?«

Edvard zuckte mit den Schultern. »Ein paar Meilen vielleicht.
Aber wir kommen wieder.«

Gudbrand hielt sich die Hand tiber die Augen und blickte
nach Osten. Er hatte keine Lust zuriickzukommen. Er hatte
Lust, nach Hause zuriickzukehren, um zu sehen, ob es dort ein
Leben fiir ihn gab.

»Hast du das norwegische Straflenschild unten am Lazarett
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gesehen, das mit dem Sonnenkreuz?«, fragte er. »Und dem Pfeil,
der den Weg entlang nach Osten zeigt und auf dem >Leningrad
5 Kilometer steht?«

Edvard nickte.

»Erinnerst du dich, was auf dem Pfeil steht, der nach Westen
weist?«

»Oslo«, sagte Edvard. »2611 Kilometer.«
»Das ist weit.«
»Ja, das ist weit.«

Dale hatte Edvard sein Gewehr iiberlassen. Er saf$ auf dem
Boden und hatte seine Hinde vor sich im Schnee vergraben.
Sein Kopf hing wie ein geknickter Lowenzahn zwischen seinen
schmalen Schultern. Wieder horten sie eine Explosion, dieses
Mal niher.

»Danke, dass du ...«
»Keine Ursache«, beeilte sich Gudbrand zu versichern.

»Ich habe Olaf Lindvig im Lazarett gesehen«, sagte Edvard. Er
wusste nicht, warum er es gesagt hatte. Vielleicht, weil
Gudbrand neben Dale derjenige der Truppe war, der genauso
lange wie er selbst dabei war.

»Warer ...%«

»Nur leicht verwundet, glaube ich. Ich habe seinen weiflen
Waffenrock gesehen.«

»Es heifit, er sei ein guter Mann.«

»Ja, wir haben viele gute Manner.«

Sie blieben still voreinander stehen.

Edvard riusperte sich und steckte eine Hand in die Tasche.

»Ich hab ein paar russische Zigaretten aus dem Nordabschnitt
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mitgebracht. Wenn du Feuer hast ...«

Gudbrand nickte, knopfte seine Tarnjacke auf, fand die
Streichhoélzer und ziindete eines auf dem groben Papier an. Als
er wieder aufblickte, sah er zuerst nur Edvards weit
aufgerissenes Zyklopenauge. Es starrte tber seine Schulter.
Dann horte er den heulenden Laut.

»Runter!«, schrie Edvard.

Im nichsten Augenblick lagen sie auf dem Eis und tiber ihnen
zerriss der Himmel mit einem kreischenden Laut. Gudbrand
konnte gerade noch das Heck des russischen Jagdbombers
sehen, der ldngs iiber ihren Schiitzengraben donnerte. Er flog so
tief, dass der Schnee vom Boden aufgewirbelt wurde. Dann war
er verschwunden und alles war wieder still.

»Was war das denn ... 2%, fliisterte Gudbrand.

»Gott im Himmel, stohnte Edvard, wilzte sich auf die Seite
und lachte Gudbrand an. »Ich konnte den Piloten erkennen, er
hatte die Glashaube zuriickgeschoben und lehnte sich aus dem
Cockpit. Der Iwan ist verriickt geworden.« Er lachte derart, dass
sich seine Stimme iiberschlug. »Was ist das nur fiir ein Tag.«

Gudbrand starrte auf das zerbrochene Streichholz, das er noch
immer in den Hénden hielt. Dann begann auch er zu lachen.

»Hehe«, sagte Dale und sah die zwei von seinem Platz am
Rand des Schiitzengrabens aus an. »Hehe.«

Gudbrand warf einen kurzen Blick zu Edvard hiniiber und
dann briillten sie vor Lachen. Sie lachten derart laut, dass sie das
merkwiirdige Gerdusch, das sich ndherte, zu Beginn gar nicht
wahrnahmen.

Kack-Kack ...
Eshorte sich an, als schliige jemand langsam mit einer Hacke

auf das Eis.
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Kack ...

Dann horten sie ein Knallen, Metall auf Metall, und
Gudbrand und Edvard drehten sich zu Dale um, der langsam
seitlich in den Schnee sackte.

»Himmel noch mal ...«, begann Gudbrand.
»Granaten!«, schrie Edvard.

Gudbrand reagierte instinktiv auf Edvards Rufen und rollte
sich am Boden zusammen, doch wihrend er dalag, erblickte er
den Stab, der sich einen Meter vor ihm im Kreis drehte. An dem
einen Ende war ein Metallklumpen befestigt. Er spiirte, wie sein
Korper erstarrte, als er begriff, was geschehen sollte.

»Komm da weg!«, briillte Edvard hinter ihm.

Es stimmte, die russischen Piloten warfen also wirklich
Handgranaten aus dem Flugzeug! Gudbrand lag auf dem
Riicken und versuchte, sich wegzuschieben, doch weder Arme
noch Beine fanden auf dem nassen Eis Halt.

»Gudbrand!«

Die Granate drehte sich noch immer, hiipfte und tanzte iiber
das Fis, und Gudbrand konnte seinen Blick nicht davon
losreiflen. Vier Sekunden vom Entsichern bis zur Explosion,
hatten sie das nicht in Sennheim gelernt? Die Russen hatten
vielleicht andere Granaten, vielleicht waren es da sechs? Oder
acht? Die hier drehte sich jedenfalls immer weiter wie einer der
groflen roten Kreisel, die sein Vater ihm in Brooklyn gebaut
hatte. Gudbrand drehte sie, und Sonny und sein kleiner Bruder
standen daneben und zidhlten, wie lange sie sich drehten.
»Twenty-one, twenty-two ...« Ihre Mutter rief ihnen aus dem
Fenster in der dritten Etage zu, das Essen sei fertig und er solle
hochkommen, weil Vater jeden Augenblick nach Hause kime.
»Nur noch ein bisscheng, rief er ihr zu. »Der Kreisel dreht sich
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noch!«

Doch sie horte ihn nicht, sie hatte das Fenster bereits wieder
geschlossen. Edvard schrie nicht mehr, es war ganz plotzlich

vollkommen still geworden.

Dr. Buers Wartezimmer, 22. Januar 1999

2 2 Der Alte sah auf die Uhr. Er saff jetzt seit einer
Viertelstunde im Wartezimmer. Frither, zu

Konrad Buers Zeiten, hatte er nie warten miissen. Konrad hatte

nicht mehr Patienten angenommen, als sein Zeitplan zulief3.

Am anderen Ende des Raumes safl ein Mann. Dunkelhdutig,
afrikanisch. Er blitterte in einer Ilustrierten, und der Alte stellte
fest, dass er sogar aus dieser Entfernung jeden Buchstaben auf
der Titelseite lesen konnte. Etwas tiber die Konigsfamilie. War
es das, was der Afrikaner las? Der Gedanke war absurd.

Der Afrikaner blitterte um. Er hatte einen Bart, der sich an
den Seiten nach unten zog, genau wie der Kurier, den der Alte
in der vergangenen Nacht getroffen hatte. Es war eine kurze
Begegnung gewesen. Der Kurier war in einem Volvo, sicher ein
Leihwagen, am Containerhafen angekommen. Er hatte
angehalten, die Fensterscheibe hatte sich mit einem summenden
Ton gesenkt und dann hatte der Mann das Passwort gesagt:
Voice of an Angel. Und der hatte genau so einen Bart gehabt.
Und sorgenvolle Augen. Er hatte sogleich erklirt, dass er die
Waffe aus Sicherheitsgriinden nicht im Auto habe, sondern dass
sie noch ein Stiick fahren miissten, um sie zu holen. Der Alte
hatte gezogert, dachte aber, dass sie, falls sie ihn ausrauben
wollten, das an Ort und Stelle im Containerhafen hitten
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erledigen konnen. So hatte er sich in den Wagen gesetzt und sie
waren losgefahren, zu allem Uberfluss zum Radisson SAS Hotel
am Holberg Plass. Er hatte Betty Andresen hinter der Rezeption
gesehen, als sie hineingingen, doch sie hatte nicht in seine
Richtung geschaut.

Der Kurier hatte das Geld im Koffer gezdhlt und dabei die
Zahlen auf Deutsch gemurmelt. Da hatte ihn der Alte gefragt,
wo er herkdme. Der Kurier hatte ihm geantwortet, dass seine
Eltern aus einem kleinen Ort im Flsass stammten; daraufhin
war der Alte auf die Idee gekommen, ihm zu sagen, dass er
schon einmal in dieser Gegend gewesen sei, in Sennheim. Eine
Idee.

Nachdem er im Internet in der Universitéitsbibliothek so viel
tber diese Mirklin-Waffe gelesen hatte, war das eigentliche
Gewehr fast eine Enttiuschung gewesen. Es sah aus wie eine
gewohnliche Jagdflinte, nur etwas groler. Der Kurier hatte ihm
gezeigt, wie er die Waffe zusammensetzen und auseinander
nehmen musste, und ihn »Herr Urias« genannt. Dann hatte der
Alte die demontierte Waffe in eine grofle Schultertasche gelegt
und war mit dem Aufzug zur Rezeption hinuntergefahren.
Einen Augenblick lang hatte er erwogen, zu Betty Andresen
hiniiberzugehen und sie zu bitten, ihm ein Taxi zu rufen. Noch
eine Idee.

»Hallo!«
Der Alte sah auf.
»Ich glaube, wir sollten auch Thre Ohren tiberpriifen.«

Doktor Euer stand in der Tirdffnung und hatte ein joviales
Lacheln  aufgesetzt.  Er  geleitete ihn in  das
Untersuchungszimmer. Die Sicke unter den Augen des Arztes
schienen noch grofler geworden zu sein.
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»Ich habe Thren Namen drei Mal gerufen.«

Ich vergesse meinen Namen, dachte der Alte. Vergesse alle
meine Namen.

Der Alte entnahm der helfenden Hand des Doktors, dass
dieser schlechte Neuigkeiten hatte.

»Ich habe die Ergebnisse der Tests bekommen, die wir
gemacht haben«, sagte er. Schnell, noch ehe er sich richtig
hingesetzt hatte. Als wollte er die schlechten Nachrichten so
rasch wie moglich hinter sich bringen.

»Es hat sich ausgebreitet.«

»Natiirlich hat es sich ausgebreitet«, erwiderte der Alte. »Ist
das nicht die Natur der Krebszellen? Sich auszubreiten?«

»Ah ... ja, natiirlich.« Euer wischte ein unsichtbares
Staubkorn vom Schreibtisch.

»Der Krebs ist wie wir«, sagte der Alte. »Tut nur, was er tun
muss.«

»Ja«, sagte Doktor Buer. Er sah in  seiner
zusammengesunkenen Sitzhaltung krampthaft entspannt aus.

»Sie tun auch nur, was Sie tun miissen, Herr Doktor.«

»Da haben Sie Recht.« Der Arzt lichelte und fasste sich an die
Brille. »Wir iberlegen noch immer, wie es mit einer
Chemotherapie wire. Das wiirde Sie natiirlich schwichen, aber
ihr Leben ... dh ...«

»Verldngern?«
»Ja.«
»Wie viel Zeit bleibt mir noch ohne so eine Therapie?«

Buers Adamsapfel hiipfte auf und ab. »Etwas weniger, als wir
zuerst angenommen haben.«

»Und das heif’t?«
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»Das heifSt, dass sich der Krebs von der Leber iiber die
Blutbahn bis zum ...«

»Halten Sie den Mund und sagen Sie mir, wie lange.«
Doktor Buer blickte ihn dumpf an.

»Sie hassen diesen Job, nicht wahr?«, fragte der Alte.
»Wie bitte?«

»Nichts. Ein Datum, bitte.«

»Das ist unmaoglich vorher ...«

Doktor Buer zuckte zusammen, als die Faust des Alten so hart
auf die Tischplatte knallte, dass der Horer vom Telefon rutschte.
Er offnete seinen Mund, um etwas zu sagen, hielt aber inne, als
er den zitternden Zeigefinger des Alten sah. Dann seufzte er,
nahm seine Brille ab und fuhr sich miide mit der Hand iiber das
Gesicht.

»Sommer. Juni. Vielleicht frither. Maximal August.«

»Guts, sagte der Alte. »Das reicht gerade. Und die
Schmerzen?«

»Konnen jederzeit anfangen. Sie bekommen Medikamente.«
»Werde ich funktionieren?«
»Schwer zu sagen. Das kommt auf die Schmerzen an.«

»Ich brauche Medikamente, die mich funktionieren lassen.
Das ist wichtig. Verstehen Sie?«

»Alle schmerzstillenden Mitt ...«

»Schmerzen verkrafte ich gut. Ich brauche nur etwas, was
mich bei Bewusstsein hilt, damit ich denken kann, rational
handeln.«

Frohe Weihnachten. Das hatte Doktor Euer als Letztes gesagt.
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Der Alte stand auf der Treppe. Zuerst hatte er nicht begriffen,
warum die Stadt so voller Menschen war, doch nachdem er an
das bevorstehende Fest erinnert worden war, sah er die Panik in
den Augen der Vorbeihastenden, die auf der Suche nach den
letzten Weihnachtsgeschenken waren. Am Egertorget waren die
Menschen bei einem Poporchester zusammengelaufen. Ein
Mann in der Uniform der Heilsarmee ging mit einer
Sammelbiichse herum. Ein Junkie trampelte den Schnee platt,
wihrend sein Blick wie die Flamme einer Kerze flatterte, die
beinahe ausgeblasen wurde. Zwei Teenager, Freundinnen,
gingen Arm in Arm an ihm vorbei. Sie hatten rote Wangen und
platzten fast vor Geheimnissen tiber Jungs und der Erwartung
des Lebens, das vor ihnen lag. Und diese Kerzen. In jedem
verdammten Fenster brannten Kerzen. Er wandte sein Gesicht
zum Osloer Himmel, eine warme, gelbliche Kuppel aus
reflektiertem Stadtlicht. Mein Gott, wie er sich nach ihr sehnte.
Nichstes Weihnachten, dachte er. Nichstes Weihnachten feiern
wir gemeinsam, mein Schatz.
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TEIL III

URIAS
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Rudolph II. Hospital, Wien, 7. Juni 1943

2 Helena Lang ging mit raschen Schritten in

Richtung Saal 4 und schob den Rollwagen vor
sich her. Die Fenster waren gedffnet und sie atmete tief ein,
fillte Kopf und Lungen mit dem Duft frisch geschnittenen
Grases. Heute lag keine Spur von Zerstérung und Tod in der
Luft. Ein Jahr war vergangen, seit Wien das erste Mal
bombardiert worden war. In den letzten Wochen waren die
Bomben in jeder klaren Nacht gefallen. Obgleich das Rudolph
II. Hospital einige Kilometer vom Zentrum entfernt im griinen
Wienerwald lag, hatte der Rauch der brennenden Stadt den
Duft des Sommers erstickt.

Helena bog um eine Ecke und lichelte Doktor Brockhard an,
der stehen blieb und wohl ein Gesprich beginnen wollte, doch
sie ging schnell weiter. Brockhards Augen sahen hinter seiner
Brille immer so steif und starr aus; ihr war unbehaglich zumute,
wenn sie mit ihm allein war. Manchmal hatte sie den Eindruck,
dass sie Brockhard auf dem Flur nicht zufillig begegnete. Threr
Mutter wire sicher die Luft weggeblieben, hitte sie gesehen, wie
Helena diesem jungen, vielversprechenden Arzt aus dem Wege
ging, noch dazu, da Brockhard einer angesehenen Wiener
Familie entstammte. Doch Helena mochte weder Brockhard
noch dessen Familie oder die Versuche ihrer Mutter, sie selbst
als Mittel dafiir zu benutzen, wieder Eingang in die gute
Gesellschaft zu finden. Die Mutter gab dem Krieg die Schuld fiir
das, was geschehen war. An ihm lag es, dass Helenas Vater,
Henrik Lang, seine jiidischen Geldgeber so plotzlich verloren
hatte und damit seine anderen Schuldner nicht so schnell wie
geplant auszahlen konnte. Aber durch die Finanzkrise hatte er
improvisieren miissen und seine judischen Bankiers dazu
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verleitet, ihm die vom Staat beschlagnahmten
Schuldverschreibungen zu tiberschreiben. Und jetzt safl Henrik
Lang im Gefdngnis, weil er mit dem Staatsfeind, den jiidischen
Kriften, konspiriert hatte.

Im Gegensatz zu ihrer Mutter vermisste Helena ihren Vater
mehr als die gesellschaftliche Stellung, die sie gehabt hatten. Die
aufwendigen Empfinge, die sie gegeben hatten, fehlten ihr zum
Beispiel tiberhaupt nicht, ebenso wenig die diimmlichen,
oberflichlichen Gespriche oder die stindigen Versuche, sie mit
einem der reichen, verwohnten Jiingelchen zu verkuppeln.

Sie sah auf ihre Armbanduhr und beeilte sich. Ein kleiner
Vogel hatte sich durch die offenen Fenster auf den Flur verirrt;
doch jetzt hockte er unbekiimmert auf einem der
Lampenschirme, die von der hohen Decke herabhingen, und
sang. Manchmal kam es Helena vollkommen unbegreiflich vor,
dass dort drauflen ein Krieg tobte. Das lag vielleicht am Wald,
an den dichten Reihen der Fichten, die alles, was sie hier oben
nicht sehen wollten, fern hielten. Doch betrat man einen der
Sile, begriff man sogleich, dass das ein triigerischer Frieden war.
Mit ihren zerschundenen Korpern und zerfetzten Seelen
brachten die verwundeten Soldaten den Krieg hierher. Zu
Beginn hatte sie ihren Geschichten gelauscht; sie hatte fest
geglaubt, dass sie mit ihrem Glauben und ihrer Kraft in der Lage
sein sollte, ihnen aus ihrer Verzweiflung herauszuhelfen. Doch
alle schienen sie die gleichen, alptraumartigen Geschichten zu
erzihlen, die davon handelten, was ein Mensch hier auf Erden
aushalten kann und muss und welche Erniedrigungen es mit
sich bringt, einfach nur leben zu wollen. Nur die Toten kamen
unbeschadet davon. Schliellich hatte Helena aufgehort, den
Soldaten zuzuhoren. Sie tat nur so, wihrend sie ihre Verbiande
wechselte, die Temperatur mafl und ihnen die Medizin oder das
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Essen gab. Und wenn sie schliefen, versuchte sie, sie nicht
anzusehen, denn ihre Gesichter erzihlten die Geschichten auch
noch im Schlaf weiter. Sie konnte das Leiden in bleichen jungen
Kindergesichtern erkennen, die Grausamkeit in verbitterten,
verschlossenen Gesichtern und die Sehnsucht nach dem Tod in
den schmerzverzerrten Ziigen des einen Mannes, der soeben
erfahren hatte, dass ihm das Bein abgenommen werden musste.

Trotzdem ging sie heute mit leichten, raschen Schritten.
Vielleicht, weil es Sommer war oder weil ihr gerade erst ein Arzt
erzihlt hatte, wie hiibsch sie an diesem Morgen aussah.
Vielleicht aber auch wegen des norwegischen Patienten in Saal
4, der sie gleich anlidcheln und ihr in seinem merkwiirdigen,
lustigen Deutsch einen »Guten Morgen« wiinschen wiirde.
Dann wiirde er frithstiicken und ihr lange Blicke zuwerfen,
wihrend sie von Bett zu Bett ging, um die anderen Patienten zu
versorgen und jedem einzelnen ein paar aufmunternde Worte
zu sagen. Und bei jedem fiinften oder sechsten Bett wiirde sie
seinen Blick erwidern und, falls er lichelte, wiirde sie sein
Licheln erwidern und dann weiterarbeiten, als wire nichts
geschehen. Nichts. Und doch war es so viel. Es waren die
Gedanken an diese kleinen Augenblicke, die ihr durch die Tage
halfen und ihr die Kraft gaben zu lachen, wenn der vom Feuer
entstellte Kapitin Hadler im Bett neben der Tiir Witze machte
und fragte, ob sie ihm nicht bald seine Genitalien von der Front
zuriickschicken wiirden.

Sie driickte die Schwingtiir von Saal 4 auf. Das Sonnenlicht,
das in den Raum strahlte, brachte all das Weill — Winde,
Decken und Laken — zum Leuchten. So musste es sein, wenn
man ins Paradies kam, dachte sie.

»Guten Morgen, Helena!«

Sie lichelte ihn an. Er saf§ auf einem Stuhl neben seinem Bett
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und las in einem Buch.
»Gut geschlafen, Urias?«, fragte sie leicht.
»Wie ein Bjorng, antwortete er.
»Bjorn?«
»Ja, wie heifden die auf Deutsch — sie schlafen im Winter ...«
»Ach, ein Bir.«
»Ja, Bir.«

Sie lachten beide. Helena wusste, dass sie von den anderen
Patienten beobachtet wurden und dass sie bei ihm nicht mehr
Zeit verbringen durfte als bei den anderen.

»Und der Kopf? Es geht jetzt jeden Tag ein bisschen besser,
oder?«

»Ja, es geht immer besser. Irgendwann werde ich wieder
genauso schon sein, wie ich einmal war, du wirst schon sehen.«

Sie erinnerte sich daran, wie er ausgesehen hatte, als sie ihn
eingeliefert hatten. Es war absolut unvorstellbar gewesen, dass
jemand mit einem derartigen Loch in der Stirn tiberleben
konnte. Sie stief§ mit der Teekanne an seinen Becher, so dass
dieser fast umgestiirzt wire.

»Na, nal«, lachte er. »Du warst wohl gestern bis spit in die
Nacht tanzen?«

Sie sah auf. Er zwinkerte ihr zu.
»Jag, sagte sie und drgerte sich sogleich, dass sie gelogen hatte.
»Was tanzt ihr hier in Wien?«

»Ich war gar nicht tanzen, ich bin blof8 spit ins Bett
gekommen.«

»Ihr tanzt wohl Walzer, oder? Wiener Walzer.«

»Ja, stimmt«, sagte sie und konzentrierte sich auf das
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Thermometer.

»So«, sagte er und stand auf. Dann begann er zu singen. Die
anderen sahen von ihren Betten auf. Er sang in einer
unbekannten Sprache, doch mit einer warmen, schonen
Stimme. Und die Patienten, denen es am besten ging, feuerten
ihn an und lachten, als er mit kleinen, vorsichtigen
Walzerschritten neben dem Bett tanzte, so dass sich der Giirtel
seines Morgenmantels um ihn schwang.

»Komm wieder hierher, Urias, sonst schicke ich dich zuriick
an die Ostfrontc, rief sie streng.

Er machte gehorsam kehrt und setzte sich. Er hief8 nicht Urias,
doch er hatte darauf bestanden, dass sie ihn so nannten.

»Kennst du den Rheinldnder?«, fragte er.

»Rheinldnder?«

»Das ist ein Tanz, den wir uns aus dem Rheinland gelichen
haben. Soll ich ihn dir zeigen?«

»Du bleibst hier sitzen, bis du wieder gesund bist!«

»Und dann gehe ich mit dir nach Wien und zeige dir den
Rheinlidnder.«

Die Stunden, die er in den letzten Tagen in der Sonne auf der
Veranda verbracht hatte, verlichen seiner Haut bereits einen
leicht bridunlichen Teint und hoben den Glanz seiner weiffen
Zihne hervor.

»Ich finde, du horst dich bereits gesund genug an, um wieder
zuriickgeschickt zu werden, parierte sie, doch sie konnte nichts
dagegen tun, dass ihr das Blut in die Wangen geschossen war.
Sie stand auf, um ihre Runde zu machen, als sie seine Hand an
der ihren spiirte.

»Sag jax, fliisterte er.
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Sie winkte ihn mit einem hellen Lachen weg und ging zum
nichsten Bett, doch ihr Herz sang wie ein kleiner Vogel in ihrer
Brust.

»Nun?«, fragte Doktor Brockhard und sah von seinen Papieren
auf, als sie in sein Biiro kam, und wie gew6hnlich wusste sie
nicht, ob dieses Nun eine Frage war oder blof; ein dahingesagtes
Wort. Deshalb erwiderte sie nichts und blieb an der Tiir stehen.

»Sie haben nach mir rufen lassen, Herr Doktor?«

»Warum bestehst du immer auf diesem Sie, Helena?«
Brockhard seufzte lichelnd. »Mein Gott, wir kennen uns doch
schon von Kind auf.«

»Womit kann ich Thnen dienen?«

»Ich habe mich entschlossen, den Norweger in Saal 4 wieder
gesundzuschreiben.«

»Aha.«

Sie verzog keine Miene, warum sollte sie auch? Die Menschen
waren hier, bis sie wieder gesund waren, und dann

verschwanden sie wieder. Die Alternative hiefR sterben. Das war
das Leben in einem Krankenhaus.

»Ich habe den Bescheid vor fiinf Tagen an die Wehrmacht
weitergeleitet. Wir haben bereits seinen neuen Marschbefehl
erhalten.«

»Das ging aber schnell.« Thre Stimme war fest und ruhig.

»Ja, die suchen verzweifelt Leute. Wir befinden uns im Krieg,

wie du weif3t.«

»Ja«, sagte sie und verschwieg, was sie dachte: Wir befinden
uns im Krieg, und du hockst hier mit deinen zweiundzwanzig
Jahren tausend Kilometer von der Front entfernt und machst
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die Arbeit, die ein Siebzigjahriger tun konnte. Dank Brockhard

senior.

»Ich dachte, du konntest ihm diese Nachricht iiberbringen.

Ihr scheint ja gut miteinander auszukommen.«
Sie bemerkte, dass er sie beobachtete.

»Was gefillt dir eigentlich so gut an ihm, Helena? Was
unterscheidet ihn von den vierhundert anderen Soldaten, die
wir hier im Krankenhaus haben?«

Sie wollte protestieren, doch er kam ihr zuvor.

»Entschuldige, Helena, das geht mich natiirlich nichts an. Ich
bin nur so neugierig. Ich ...«

Er klemmte einen Stift zwischen seine Fingerkuppen und
drehte sich zum Fenster.

»... frage mich, was du in so einem ausldndischen Gliicksritter
siehst, der sein eigenes Land verrdt, um die Gunst der Sieger zu
erlangen. Wenn du begreifst, was ich meine ... Wie geht es
eigentlich deiner Mutter?«

Helena schluckte, ehe sie antwortete:

»Sie brauchen sich um meine Mutter keine Sorgen zu machen.
Geben Sie mir den Marschbefehl, ich werde ihn tiberbringen.«

Brockhard wandte sich ihr zu. Er nahm einen Brief, der vor
ihm auf dem Schreibtisch lag.

»Er soll zur dritten Panzerdivision nach Ungarn. Du weifdt,
was das heif$t.«

Sie runzelte die Stirn. »Dritte Panzerdivision? Er ist freiwilliger
Waffen-SS-Mann. Was soll er in der reguldren Wehrmacht?«

Brockhard zuckte mit den Schultern.

»In diesen Zeiten miissen wir leisten, was wir konnen, und die
Aufgaben erledigen, die uns gestellt werden. Oder bist du
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anderer Meinung, Helena?«
»Wie meinen Sie das?«

»Er gehort zur Infanterie, nicht wahr? Das heif3t, er wird
hinter diesen Tanks laufen und nicht in ihnen sitzen. Ein
Freund, der in der Ukraine war, hat mir erzihlt, dass sie jeden
Tag so viele Russen erschiefSen, dass ihre Maschinengewehre
heifllaufen, und dass ganze Berge von Leichen herumliegen,
trotzdem aber immer weitere kommen, als wiirde das kein Ende

nehmen.«

Es gelang ihr nur mit Miihe, sich zu beherrschen und
Brockhard den Brief nicht aus den Hinden zu reiflfen und zu
zerfetzen.

»Eine junge Frau wie du sollte realistisch sein und sich nicht
zu sehr an einen Mann binden, den sie aller Wahrscheinlichkeit
nach nicht wiedersehen wird. Der Schal steht dir tibrigens sehr
gut, Helena. Ist das ein Familienstiick?«

»Ich bin iiberrascht und dankbar fiir Thr Mitgefahl, Herr
Doktor, aber ich versichere Thnen, dass Thre Sorge vollkommen
unbegriindet ist. Ich hege keine besonderen Gefiihle fur diesen
Patienten. Das Mittagessen muss ausgetragen werden, wenn Sie
mich also entschuldigen wiirden ...«

»Helena, Helena ...« Brockhard schiittelte den Kopf und
lachelte.

»Hiltst du mich wirklich fiir blind? Glaubst du, ich kann
leichten Herzens zusehen, welche Sorgen dir das bereitet? Die
enge Freundschaft unserer Familien verbindet uns, Helena.
Sonst wiirde ich nicht derart vertraulich mit dir sprechen. Du
musst schon entschuldigen, aber du hast sicher bemerkt, dass
ich warme Gefiihle fiir dich habe, und ...«

»Halt!«
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»Was?«

Helena hatte die Tir hinter sich geschlossen und sprach jetzt
lauter.

»Ich bin freiwillig hier, Brockhard, ich bin keine von Ihren
Krankenschwestern, mit denen Sie Ihre Spielchen treiben
konnen. Geben Sie mir den Brief und sagen Sie mir, was Sie
wollen, sonst gehe ich jetzt sofort.«

»Liebe Helena.« Brockhard hatte sein Gesicht in besorgte
Falten gelegt. »Begreifst du nicht, dass es deine Entscheidung
ist?«

»Meine Entscheidung?«

»Eine Gesundmeldung ist eine sehr subjektive Sache.
Besonders wenn es eine solche Kopfverletzung betrifft.«

»Das weif$ ich.«

»Ich konnte ihn noch drei Monate krankschreiben, und wer
weif3, ob es dann tiberhaupt noch eine Ostfront gibt?«

Sie sah Brockhard verstindnislos an.

»Du liest doch fleilig in der Bibel, Helena. Du kennst die
Geschichte von Konig David, der Batseba begehrt, obgleich
diese mit einem seiner Soldaten vermihlt ist, nicht wahr? So
befiehlt er seinen Generilen, diesen Ehemann in die erste Reihe
zu stellen, als sie in den Krieg ziehen, damit er stirbt und Konig
David um sie freien kann.«

»Was hat das damit zu tun?«

»Nichts, nichts. Helena. Ich wiirde nicht auf die Idee
kommen, deinen Auserwihlten an die Front zu schicken, wenn
er nicht gesund genug wire. Oder irgendjemand anderen.
Genau das meine ich. Und da du den Gesundheitszustand dieses
Patienten mindestens genauso gut kennst wie ich, dachte ich,

158



dass ich vielleicht auf deinen Rat horen sollte, bevor ich mich
endgiiltig entscheide. Wenn du der Meinung bist, dass er noch
nicht gesund genug ist, sollte ich vielleicht eine neuerliche
Krankmeldung an die Wehrmacht schicken.«

Es ddmmerte ihr langsam.
»Qder, Helena?«

Sie konnte es kaum fassen: Er wollte Urias als Druckmittel
einsetzen, um sie zu bekommen. Hatte er das schon lange
ausgeheckt? Lief er seit Wochen herum und wartete nur auf den
richtigen Zeitpunkt? Und was wollte er eigentlich von ihr? Sie
zur Frau oder als Geliebte?

»Nun?«, fragte Brockhard.

Die Gedanken rasten durch ihren Kopf und versuchten einen
Weg aus dem Labyrinth zu finden. Doch er hatte alle Wege
versperrt. Natiirlich. Er war nicht dumm. Solange Brockhard
Urias fiir sie krankschrieb, musste sie alles tun, was Brockhard
wollte. Der Marschbefehl wire nur ausgesetzt. Erst wenn Urias
fort war, wiirde Brockhard keine Macht mehr iiber sie haben.
Macht? Mein Gott, sie kannte diesen Norweger doch kaum.
Und sie hatte keine Ahnung, was er fiir sie empfand.

»Ich ...« begann sie.

»Jat«

Er hatte sich interessiert nach vorne gebeugt. Sie wollte
weiterreden, wollte sagen, was notig war, um frei zu sein, doch
etwas hielt sie zuriick. Es dauerte eine Sekunde, bis sie begriff,
was es war. Es waren die Liigen. Thre Freiheit wire eine Liige, es
war eine Liige, dass sie nicht wusste, was Urias fur sie empfand,
eine Liige, dass sich die Menschen immer unterwerfen mussten,
um zu iiberleben, all das stimmte nicht. Sie biss sich auf die
Unterlippe, als sie merkte, dass diese zu zittern begann.
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Bislett, Silvester 1999

2 4 Es war halb zwolf, als Harry an der
Holbergsgate vor dem Radisson SAS Hotel aus

der Straflenbahn stieg und registrierte, dass sich die tief
stehende Vormittagssonne einen Augenblick lang in den
Fenstern des Schwesternwohnheims des Reichshospitals
spiegelte, ehe sie wieder hinter den Wolken verschwand. Er war
zum ersten Mal im Biiro gewesen. Um aufzuriumen, um
sicherzustellen, dass er auch alles mitgenommen hatte. So hatte
er es sich selbst jedenfalls eingeredet. Doch seine wenigen
personlichen Sachen hatten in der einen Plastiktiite Platz
gefunden, die er tags zuvor von zu Hause mitgenommen hatte.
Die Flure waren leer gewesen. Wer keinen Dienst hatte, war zu
Hause, um die letzte grofle Party des Jahrtausends
vorzubereiten. FEine Luftschlange hing noch iber dem
Stuhlriicken und erinnerte ihn an das kleine gestrige
Abschiedsfest; dahinter hatte Ellen gestanden, natiirlich. Bjarne
Mollers niichterne Abschiedsworte hatten nicht recht zu ihren
blauen Ballons und dem kerzengeschmiickten Sahnekuchen
gepasst. Die kleine Rede war trotzdem nett gewesen.
Wahrscheinlich ahnte der Abteilungschef, dass Harry es ihm nie
verziehen hitte, wenn er schwiilstig oder sentimental geworden
wire. Und Harry musste sich eingestehen, dass er ziemlich stolz
gewesen war, als Mopller ihm zu seinem Posten als
Kommissionsleiter im PUD gratuliert und ihm Gliick
gewiinscht hatte. Nicht einmal Tom Waalers sarkastisches
Grinsen und sein leichtes Kopfschiitteln in der hinteren Reihe
der Zuschauer an der Tiir hatten dieses Gefiithl zu zerstoren
vermocht.

Heute war er wohl blof} ins Biiro gegangen, um dort ein
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letztes Mal zu sitzen, auf dem quietschenden kaputten
Biirostuhl in dem Raum, in dem er beinahe sieben Jahre
verbracht hatte. Harry schiittelte den Gedanken ab.
Gefiihlsduselei, war das auch ein Zeichen dafiir, dass er begann,
alt zu werden?

Harry ging die Holbergsgate hinauf und bog rechts in die
Sofiesgate ein. Die meisten Gebdude dieser engen Strafle waren
Arbeiterhduser der Jahrhundertwende und nicht besonders gut
instand gehalten. Doch nachdem die Immobilienpreise
gestiegen waren und die Mittelklassejugend, die nicht das Geld
hatte, in Majorstua zu wohnen, hier eingezogen war, hatte das
Viertel eine kosmetische Aufwertung erfahren. Jetzt gab es nur
noch ein Gebidude, dessen Fassade in den letzten Jahren nicht
restauriert worden war: Nummer 8. Harrys. Das war Harry
vollkommen gleichgiiltig.

Er o6ffnete die Tiir und schloss den Briefkasten am Fuf3 der
Treppe auf. Ein Sonderangebot fiir Pizza und ein Briefumschlag
vom Stadtkimmerer in Oslo, den er sogleich als die Mahnung
fiir sein Parkknollchen vom letzten Monat identifizierte. Er
fluchte, wihrend er die Treppe hinaufstieg. Fiir einen Spottpreis
hatte er von einem Onkel, den er eigentlich gar nicht kannte,
einen fiinfzehn Jahre alten Ford Escort gekauft. Ein wenig
rostig, und auch die Kupplung war nicht mehr neu, aber dafiir
hatte er ein schnittiges Sonnendach. Bis jetzt hatte er aber 6fter
Knollchen und Werkstattrechnungen als Wind in den Haaren
gehabt. Auflerdem sprang das Ding oft nicht an, so dass er
immer, die Kithlerhaube nach vorn, am Hang parken musste,
um es in Schwung zu bringen.

Er offnete seine Wohnungstiir und ging hinein. Es war eine
spartanisch eingerichtete Zweizimmerwohnung. Ordentlich,
sauber und ohne Teppiche auf den blank gescheuerten
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Holzdielen. Der einzige Wandschmuck waren ein Bild von
seiner Mutter und Sgs und ein altes Kinoplakat, das er mit
sechzehn Jahren am Symra-Kino geklaut hatte. Es gab keine
Pflanzen, Kerzen oder kitschige Nippesfiguren. Er hatte einmal
eine Pinnwand montiert, an die er Postkarten, Bilder und
irgendwelche schlauen Spriiche hingen wollte, wenn er auf
etwas stiefS. So etwas hatte er bei anderen zu Hause gesehen.
Doch als er bemerkte, dass er niemals Postkarten bekam und
eigentlich auch keine Fotos machte, hatte er ein Bjorneboe-Zitat
ausgeschnitten:

Und diese immer schnellere Produktion von Pferdestirken ist
wiederum Ausdruck fiir unser immer besseres Verstindnis der
Naturgesetze: dieses Verstindnis = Angst.

Harry erkannte mit einem Blick, dass er keine Nachrichten auf
dem Anrufbeantworter hatte (noch so eine unniitze
Investition), knopfte sein Hemd auf, legte es in den Wischekorb
und nahm ein neues von dem ordentlichen Stapel im Schrank.

Harry lief den Anrufbeantworter an (vielleicht rief ja jemand
von der Meinungsumfrage an) und verlie seine Wohnung
wieder.

Ohne Sentimentalitit kaufte er bei Ali die letzten Zeitungen
dieses Jahrtausends und tiberquerte dann die Dovregate. In der
Waldemar Thranes Gate hasteten die Menschen mit ihren
letzten Einkdufen nach Hause zum groflen Millenniumsabend.
Harry fror in seinem Mantel, bis er tiber die Tiirschwelle von
Schroder’s Restaurant trat und ihm die feuchte Wirme der
Menschen entgegenschlug. Es war reichlich voll — dann
bemerkte er, dass sein Lieblingstisch gerade frei wurde, und lief
schnell darauf zu. Der alte Mann, der von dem Tisch
aufgestanden war, setzte seinen Hut auf, sah Harry unter weiflen
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buschigen Augenbrauen kurz an und nickte ihm stumm zu, ehe
er ging. Der Tisch stand am Fenster und war tagsiiber einer der
wenigen Plitze, an denen es in dem schwach beleuchteten Lokal
hell genug war, um Zeitung zu lesen. Er hatte sich kaum
hingesetzt, als Maja auch schon zur Stelle war.

»Hei, Harry.« Sie wischte mit einem grauen Lappen tiber die
Tischdecke. »Das Tagesgericht?«

»Wenn der Koch heute niichtern ist.«
»Ist er. Was zu trinken?«
»Dann ja.« Er sah auf. »Was kannst du heute empfehlen?«

»Also.« Sie stemmte die Hinde in die Hiiften und
proklamierte laut und deutlich: »Was auch immer die
Menschen glauben mogen, diese Stadt hat tatsdchlich das
sauberste Trinkwasser des ganzen Landes. Und die besten
Wasserleitungen finden sich in Gebduden, die um die
Jahrhundertwende herum gebaut worden sind, wie dieses hier.«

»Wer hat dir das erzdhlt, Maja?«

»Na, du doch, Harry.« Thr Lachen war heiser und herzlich.
»Das Wasser scheint dir tibrigens gut zu bekommen, Harry.«
Das sagte sie leise, ehe sie die Bestellung notierte und
verschwand.

Die meisten Presseorgane waren voller Millenniumsstoff und
so begann Harry, in der grofiten Tageszeitung zu blittern. Auf
Seite sechs fiel sein Blick auf die grofle Abbildung eines
einsamen Wegweisers mit einem aufgemalten Sonnenkreuz.
Oslo 2611 km, stand auf dem einen Pfeil, Leningrad 5 km auf
dem anderen.

Der  Artikel stammte von  Even  Juul, einem
Geschichtsprofessor.  Die  Schlagzeile war kurz:  Die
Voraussetzungen fiir den Faschismus angesichts  der
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wachsenden Arbeitslosigkeit in Westeuropa.

Harry hatte Juuls Namen frither schon in der Zeitung gelesen.
Er war eine Kapazitit, was die norwegische Okkupation und die
Nationale Sammlung anging. Harry bldtterte durch den Rest der
Zeitung, fand aber nichts Interessantes mehr und blitterte
zuriick zu Juuls Artikel. Es war ein Kommentar zu einem
fritheren Artikel iiber die starke Stellung der Neonazis in
Schweden. Juul schrieb, dass der Neonazismus, der in ganz
Europa wihrend des wirtschaftlichen Aufschwungs der
neunziger Jahre zuriickgedringt worden war, jetzt erneut mit
frischer Kraft aufbliithe. Fin Kennzeichen dieser neuen Welle sei,
dass sie stirker ideologisch fundiert sei. Wihrend es bei dem
Neonazismus in den achtziger Jahren vor allem um Mut und
Gruppenzugehorigkeit gegangen sei, mit uniformdhnlicher
Kleidung, rasierten Kopfen und archaischen Schlagworten wie
»Sieg Heilg, sei die neue Welle stirker organisiert. Sie habe einen
finanzkriftigen Background und basiere nicht so sehr auf
einzelnen vermogenden Anfiihrern oder Sponsoren. AufSerdem
sei die neue Bewegung nicht blof3 eine Reaktion auf bestimmte
Phidnomene der Gesellschaft, wie die Arbeitslosigkeit oder die
Einwanderung, schrieb Juul. Es gehe ihr vielmehr auch darum,
eine Alternative zur Sozialdemokratie aufzuzeigen. Das
Stichwort sei Aufriistung: moralisch, militirisch und
rassenmiflig. Der Niedergang des Christentums wurde als
Beispiel fiir den moralischen Verfall angefithrt, neben der
Ausbreitung  des  HI-Virus und dem  steigenden
Drogenmissbrauch. Und auch das Feindbild sei teilweise neu:
Die EU-Vorkimpfer, die die nationalen Grenzen und die
Grenzen der Rassen durchbrichen, die NATO, die den
russischen und slawischen Untermenschen die Hand biete, und
der neue asiatische Kapitaladel, der die Rolle der Juden als
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Bankiers der Welt iibernommen habe.
Maja kam mit dem Essen.

»Kartoffelknodel?«, fragte Harry und starrte auf die grauen
Klumpen, die unter einer Thousand-Islands-Tunke auf einem
Bett aus Chinakohl lagen.

»Nach Art des Hauses Schreder«, sagte Maja. »Reste von
gestern. Prost Neujahr.«

Harry hielt die Zeitung hoch, um essen zu konnen. Gerade
hatte er den ersten Bissen der zelluloseartigen Substanz
verschlungen, als er eine Stimme hinter der Zeitung horte:

»Das ist wirklich zu schrecklich, das.«

Harry sah an der Zeitung vorbei. Am Nachbartisch safy der
Mohikaner und schaute ihn direkt an. Vielleicht hatte er die
ganze Zeit schon dort gesessen, Harry hatte ihn jedenfalls nicht
bemerkt, als er hereingekommen war. Sie nannten ihn
Mohikaner, weil er vermutlich der Letzte seiner Art war. Er war
Marinesoldat gewesen, war zweimal torpediert worden und alle
seine Freunde waren seit langem tot, das jedenfalls hatte ihm
Maja erzdhlt. Sein langer, struppiger Bart hing in sein Bierglas
und er trug wie immer, egal ob es Sommer oder Winter war,
seinen Mantel. Auf seinem Gesicht, das so mager war, dass es
wie ein Schidel aussah, zeichnete sich das Adernetz in roten
Linien auf der weilen Haut ab. Die roten triefenden Augen
blickten Harry durch miide Hautfalten an.

»Zu schrecklich!«, wiederholte er.

Harry hatte in seinem Leben genug Betrunkene erlebt, um
nicht weiter darauf zu achten, was die Stammkunden von
Schreder zu melden hatten, aber jetzt war es anders. In all den
Jahren, die er hierher ging, waren das nidmlich die ersten
verstindlichen Worte, die der Mohikaner von sich gegeben
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hatte. Selbst seit der Nacht im letzten Winter, in der Harry ihn
an einer Hauswand in der Dovregate schlafend gefunden und
ihn vermutlich vor dem Tod durch Erfrieren gerettet hatte,
hatte ihm der Mohikaner immer nur ein Kopfnicken gegonnt.
Doch es sah so aus, als hitte er alles gesagt, was er sagen wollte,
denn er presste die Lippen zusammen und konzentrierte sich
auf sein Glas. Harry sah sich um, ehe er sich zum Tisch des
Mannes vorbeugte.
»Erinnerst du dich an mich, Konrad Asnes?«

Der Alte grunzte und starrte ohne zu antworten vor sich hin.

»Ich habe dich letzten Winter da unten auf der Strafle in

einem Haufen Schnee schlafend gefunden. Bei minus achtzehn
Grad.«

Der Mohikaner verdrehte die Augen.

»Es gibt da keine Straflenbeleuchtung, ich hitte dich fast
tibersehen. Du hittest draufgehen konnen, Asnes.«

Der Mohikaner kniff ein rotes Auge zusammen und starrte
Harry missmutig an, ehe er sein Glas hob.

»Ja, dafiir sei dir warmstens gedankt.«

Er trank vorsichtig. Dann senkte er sein Glas langsam wieder
in Richtung Tisch und zielte, als wire es wichtig, damit das Glas
an einem bestimmten Punkt auf dem Tisch stand.

»Diese Banditen sollte man erschiefien«, sagte er.
»Ach ja? Wen meinst du denn?«

Der Mohikaner deutete mit einem krummen Zeigefinger auf
Harrys Zeitung. Harry drehte sie um. Auf der Vorderseite
prangte ein grofles Bild von einem kahl geschorenen
schwedischen Neonazi.

»An die Wand mit denen!« Der Mohikaner schlug mit der
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flachen Hand auf den Tisch und ein paar Gesichter wandten
sich ithnen zu. Harry versuchte ihm zu verstehen zu geben, dass
er leiser sprechen sollte.

»Das sind blof} Jugendliche, Asnes. Reg dich ab. Heute ist
Silvester.«

»Jugendliche? Was glaubst du denn, was wir waren? Das hat
die Deutschen nicht zurtickgehalten. Kjell war neunzehn. Oscar
zweiundzwanzig. Erschiefit die, bevor es sich ausbreitet, sage
ich. Das ist eine Krankheit, die muss man ganz am Anfang
bekimpfen.«

Er deutete mit zitterndem Zeigefinger auf Harry.

»Einer von denen hat da gesessen, wo du jetzt sitzt. Du als
Polizist solltest rausgehen und sie festnehmen!«

»Woher wei8t du, dass ich Polizist bin?«, fragte Harry
tiberrascht.

»Ich lese Zeitung. Du hast irgendwo dort unten in einem Land
einen Typen erschossen. Ganz gut so, aber warum nicht auch
hier ein paar abknallen?«

»Du redest heute aber viel, Asnes.«

Der Mohikaner kniff seinen Mund zusammen und warf Harry
einen letzten miirrischen Blick zu, bevor er sich wieder zur
Wand drehte und das Gemilde vom Youngstorget studierte.
Harry sah, dass das Gespriach beendet war, bedeutete Maja, dass
sie mit dem Kaffee kommen sollte, und blickte auf die Uhr.
Gleich hinter der nichsten Ecke wartete ein neues Jahrtausend.
Um vier wiirde Schreder’s wegen einer privaten Silvesterfeier
geschlossen, so stand es jedenfalls auf dem Plakat an der
Eingangstiir. Harry lief} seinen Blick tiber die bekannten
Gesichter schweifen. Soweit er das sehen konnte, waren alle
Gaste gekommen.
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Rudolph II. Hospital, Wien, 8. Juni 1943

2 Saal 4 war voller Schlafgerdusche. Dennoch war

es in dieser Nacht stiller als gewohnlich, denn
niemand jammerte vor Schmerz oder erwachte schreiend aus
einem Alptraum. Helena hatte auch keinen Fliegeralarm in
Wien gehort. Wenn heute Nacht keine Bomben fielen, wiirde
das hoffentlich alles erleichtern. Sie hatte sich in den Schlafsaal
geschlichen, sich an das Fuflende des Bettes gestellt und ihn
beobachtet. Er saf$ dort im Lichtkegel der Leselampe und war so
von dem Buch gefangen, das er las, dass er sie nicht bemerkte.
Und sie stand auflerhalb, im Dunkel. Mit all dem Wissen der
Dunkelheit.

Er wurde auf sie aufmerksam, als er umblittern wollte. Er
lichelte und legte sogleich das Buch zur Seite.

»Guten Abend, Helena. Ich dachte, du hittest heute keinen
Nachtdienst.«

Sie legte den Zeigefinger an die Lippen und kam néher.

»Woher willst du wissen, wer Nachtdienst hat?«

Er ldchelte.

»Ich weif3 nicht, wann die anderen Dienst haben. Ich weif3
nur, wann du da bist.«

»S080.«

»Mittwoch, Freitag und Sonntag, dann Montag und
Donnerstag, dann wieder Mittwoch, Freitag und Sonntag. Hab
keine Angst, das ist blof ein Kompliment. Fiir was soll man
seinen Kopf hier denn sonst gebrauchen? Ich weif$ auch, wann
Hadler sein Klistier kriegt.«

Sie lachte leise.
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»Aber du weiflt nicht, dass du gesundgeschrieben worden bist,
oder?«

Er sah sie iiberrascht an.

»Du sollst nach Ungarn«, flusterte sie. »Zur dritten

Panzerdivision.«

»Panzerdivision? Aber das ist doch die Wehrmacht. Die
konnen mich doch gar nicht einziehen, ich bin Norweger!«

»Das weif ich.«
»Und was soll ich in Ungarn, ich ...«

»Psst, du weckst noch die anderen auf, Urias. Ich habe den
Marschbefehl gelesen. Ich fiirchte, wir konnen da nicht viel
tun.«

»Aber das muss ein Fehler sein. Das ...«

Er fegte das Buch von der Bettdecke, so dass es auf den Boden
knallte. Helena beugte sich hinunter und hob es auf. Unter dem
Titel The Adventures of Huckleberry Finn war ein zerlumpter
Junge auf einem Holzflo abgebildet. Urias war wirklich
aufgebracht.

»Das ist nicht mein Krieg, sagte er mit zusammengepressten
Lippen.

»Das weifd ich auch, flisterte sie und legte das Buch in seine
Tasche, die unter dem Stuhl stand.

»Was tust du?«, fragte er leise.
»Du musst mir zuhoren, Urias, die Zeit ist knapp.«
»Zeit?«

»Der Wachhabende macht in einer halben Stunde seine
Runde. Bis dahin musst du dich entschlossen haben.«

Er zog den Schirm der Leselampe etwas weiter nach unten,
um sie im Dunkel besser sehen zu konnen.
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»Was geht hier vor, Helena?«
Sie schluckte.

»Und warum tragst du heute keine Uniform?«, wollte er
wissen.

Davor hatte sie sich am meisten gefiirchtet. Nicht davor, ihre
Mutter zu beltigen und zu behaupten, dass sie ftir ein paar Tage
zu ihrer Schwester nach Salzburg fiihre. Nicht davor, den Sohn
des Forsters zu iiberreden, sie zum Hospital zu fahren und vor
der Tiir zu warten. Nicht einmal davor, von all ihren Sachen
Abschied zu nehmen, der Kirche und ihrem Leben im
Wienerwald. Sondern davor, ihm alles sagen zu miissen. Dass
sie ihn liebte und dass sie bereit war, ithr Leben und ihre
Zukunft aufs Spiel zu setzen. Denn sie konnte sich geirrt haben.
Nicht in Bezug auf das, was er fiir sie empfand, da war sie sich
sicher. Aber was seinen Charakter anging. Wiirde er genug Mut
und Entschlossenheit haben fiir das, was sie vorschlagen wiirde?
Er hatte zumindest begriffen, dass es nicht sein Krieg war, den
sie dort unten im Siiden gegen die Rote Armee ausfochten.

»Wir sollten eigentlich Zeit haben, um uns besser kennen zu
lernen, wir zweix, sagte sie und legte ihre Hand auf die seine. Er
griff sie und hielt sie fest.

»Aber den Luxus haben wir nicht«, fuhr sie fort und driickte
seine Hand. »In einer Stunde fihrt ein Zug nach Paris. Ich habe
zwei Fahrkarten besorgt. Mein Lehrer wohnt dort.«

»Dein Lehrer?«

»Das ist eine lange und komplizierte Geschichte, aber er wird
uns aufnehmen.«

»Wie meinst du das, uns aufnehmen?«

»Wir konnen bei ihm wohnen. Er wohnt alleine. Und es gibt,
soweit ich weif3, keine Freunde, mit denen er sich umgibt. Hast
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du einen Pass?«
»Was?Ja ...«

Er sah aus, als wire er aus allen Wolken gefallen, als fragte er
sich, ob er tber seinem Buch von dem zerlumpten Jungen
eingeschlafen war und das alles nur traumte.

»Ja, ich habe einen Pass.«

»Gut. Die Reise dauert zwei Tage, wir haben Platzkarten und
ich habe gentigend Proviant mitgenommen.«

Er holte tief Luft:
»Warum Paris?«

»Das ist eine grofe Stadt, eine Stadt, in der es moglich ist, zu
verschwinden. Hor zu, ich hab ein paar Sachen von meinem
Vater unten im Auto, da kannst du Zivilkleider anziehen. Seine
Schuhgrofe ...«

»Nein.« Er hob seine Hand und ihr leiser, erregter Redefluss
erstarb sogleich. Sie hielt die Luft an und starrte in sein
nachdenkliches Gesicht.

»Nein«, wiederholte er fliisternd. »Das wiare dumm.«

»Aber ...« Sie glaubte, plotzlich einen Eisklumpen im Bauch
zu haben.

»Es ist besser, in Uniform zu reisen«, erklérte er. »Ein junger

Mann in Zivil wiirde nur Misstrauen wecken.«

Sie war so gliicklich, dass sie kein Wort mehr tiber die Lippen
brachte, und driickte seine Hand noch fester. Thr Herz sang so
laut und wild, dass sie glaubte, es dimpfen zu miissen.

»Noch eine Sachex, sagte er und schwang seine Beine leise aus
dem Bett.

»Jag«

»Liebst du mich?«
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»Ja.«
»Gut.«

Er hatte bereits seine Jacke angezogen.

PUD, Polizeiprésidium, 21. Februar 2000

2 Harry sah sich um. Ordentliche, tibersichtliche

Regale, in denen die Ordner brav in
chronologischer Reihenfolge angetreten waren. An den Winden
hingen Diplome und Belobigungen fiir eine geradlinige
Karriere. Ein Schwarzweifibild eines jiingeren Kurt Meirik, der
in der Majorsuniform des Heeres Konig Olaf griifite, hing direkt
hinter dem Schreibtisch. Das musste jedem, der hereinkam,
auffallen. Es war dieses Bild, das Harry studierte, als sich hinter
ihm die Tiir 6ffnete.

»Tut mir Leid, dass Sie warten mussten, Hole. Nehmen Sie
doch Platz.«

Das war Meirik. Harry hatte keine Anstalten gemacht
aufzustehen.

»Nung, sagte Meirik und setzte sich hinter seinen Schreibtisch.
»Wie war Thre erste Woche bei uns?«

Meirik safy mit gestrecktem Riicken da und entblofite eine
Reihe gelblicher grofler Zihne, was den Verdacht nahe legte,
dass er das Licheln in seinem Leben nicht allzu oft geiibt hatte.

»Ziemlich langweilig«, antwortete Harry.

»Haha.« Meirik sah iiberrascht aus. »So schlimm wird es doch
wohl nicht gewesen sein.«

»Ihr habt hier eindeutig besseren Kaffee als wir da unten.«

172



»Im Dezernat fiir Gewaltdelikte, meinen Sie.«

»Tut mir Leid«, sagte Harry. »Es dauert eine Weile, sich daran
zu gewdhnen, dass >wir< jetzt PUD bedeutet.«

»Ja, ja, wir missen wohl ein bisschen Geduld haben. Das gilt
in der einen wie in der anderen Hinsicht, nicht wahr, Hole?«

Harry nickte. Kein Grund, gegen Windmiihlen zu kidmpfen.
Jedenfalls nicht schon im ersten Monat. Wie erwartet hatte er
ein Biiro ganz am Ende eines langen Flures bekommen, so dass
er die anderen, die dort arbeiteten, nicht hdufiger als unbedingt
notig sah. Seine Arbeit bestand darin, die Berichte der
regionalen PUD-Abteilungen zu lesen und zu entscheiden, ob
etwas darunter war, das weiterverfolgt werden musste. Und
Meiriks Order war ganz klar: Wenn es sich nicht um wirkliche
Bagatellen handelte, musste alles weitergeleitet werden. Harry
hatte also gewissermaflen die Funktion eines Miillfilters. In
dieser Woche waren drei Berichte auf seinem Schreibtisch
gelandet. Er hatte versucht, sie langsam zu lesen, doch es gab
Grenzen, wie sehr man das in die Linge ziehen konnte. Einer
der Berichte stammte aus Trondheim und betraf das neue
Abhormaterial, das niemand zu bedienen verstand, nachdem
der dortige Abhorexperte in den Ruhestand gegangen war.
Harry hatte ihn weitergeleitet. Der zweite Bericht handelte von
einem deutschen Geschiftsmann in Bergen, der jetzt nicht mehr
verddchtigt wurde, weil er tatsichlich die Ladung
Gardinenstangen geliefert hatte, wegen der er ins Land
gekommen war. Der dritte stammte aus der Region Ostland,
vom Polizeidistrikt Skien. Es waren Beschwerden von
Hiittenbesitzern in Siljan eingegangen, die am letzten
Wochenende Schiisse gehort hatten. Da zurzeit keine Jagdsaison
war, war ein Beamter dorthin gefahren, um die Sache zu
untersuchen, und hatte im Wald leere Geschosshiilsen einer
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unbekannten Marke gefunden. Sie hatten die Hiilsen an die
Ballistik-Abteilung der Kriminalpolizei geschickt. Die hatte
ihnen mitgeteilt, es handele sich vermutlich um die Munition
eines Mirklin-Gewehres, einer sehr seltenen Waffe.

Harry hatte den Bericht weitergeleitet, sich aber zuerst selbst
eine Kopie gemacht.

»Ja, worliber ich mit Thnen sprechen wollte, ist ein Flugblatt,
das uns vor kurzem in die Hinde geraten ist. Die Neonazis
wollen am Nationalfeiertag, am 17. Mai, in den Moscheen hier
in Oslo Unruhe stiften. Irgendein beweglicher muslimischer
Feiertag fillt in diesem Jahr auf den 17. Mai, und eine ganze
Anzahl auslindischer Eltern verbietet es ihren Kindern, im

Kinderumzug mitzugehen, weil sie in die Moschee miissen.«
»Maulud.«
»Was?«

»Maulud. Der Feiertag. Das ist das muslimische
Weihnachten.«

»Sie kennen sich damit aus?«

»Nein, aber im letzten Jahr bin ich von meinen Nachbarn zum
Essen eingeladen worden. Das sind Pakistani. Sie fanden es so
traurig, dass ich an Maulud alleine zu Hause saf.«

»Ach ja? Hm.« Meirik setzte seine Horst-Tappert-Brille auf.
»Ich habe das Flugblatt hier. Sie schreiben, es sei ein Hohn fiir
das Gastland, am 17. Mai etwas anderes als den Nationalfeiertag
zu feiern. Und dass die Farbigen Sozialhilfe beanspruchten,
ohne auch nur eine norwegische Biirgerpflicht zu erfiillen.«

»Zum Beispiel beim Umzug brav >hurrac zu rufen«, sagte
Harry und holte sein Zigarettenpdckchen hervor. Er hatte den
Aschenbecher oben auf dem Biicherregal erblickt und Meirik
nickte bei Harrys fragendem Blick. Harry ziindete eine Zigarette
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an, inhalierte den Rauch und versuchte, sich vorzustellen, wie
die gierigen Blutgefifle an seinen Lungenwinden das Nikotin in
sich aufsaugten. Das Leben verkiirzte sich somit, und der
Gedanke daran, wohl niemals mit dem Rauchen aufzuhéren,
erfiillte ihn mit einer seltsamen Zufriedenheit. Sich nicht um die
Warnung auf der Zigarettenpackung zu kiimmern war vielleicht
nicht die ausgefallenste Art, sich zu widersetzen, aber es war
eine, die Harry sich leisten konnte.

»Schauen Sie mal, was Sie herausfinden konnen«, sagte
Meirik.
»Okay. Aber ich muss Sie warnen. Ich kann mich nur schwer

zuriickhalten, wenn es um diese Kahlkopfe geht.«

»Haha.« Meirik zeigte wieder seine grofSen gelben Zihne, und

Harry erkannte, an was er ihn erinnerte: an ein gut dressiertes
Pferd.

»Haha.«

»Es gibt noch eine andere Sache«, sagte Harry. »Die betrifft
den Bericht tiber die Munition, die in Siljan gefunden worden
ist. Die aus der Mirklin-Waffe.«

»Ja, ich glaube, ich habe davon gehort.«

»Ich habe ein paar eigene Nachforschungen angestellt.«
»Jag«

Harry bemerkte den kiihlen Ton.

»Ich habe das Waffenregister des letzten Jahres tiberpriift. Es
gibt keine registrierte Marklin-Waffe in Norwegen.«

»Das iiberrascht mich nicht. Die Liste ist sicher auch schon
von anderen hier im PUD gecheckt worden, nachdem sie den
Bericht weitergeleitet haben, Hole. Das ist doch nicht Thr Job,
das wissen Sie.«

175



»Vielleicht nicht. Aber ich wollte sichergehen, dass der
Betreffende die Sache an Interpol weitergeleitet hat.«

»Interpol? Warum denn das?«

»Diese Waffen werden von niemandem nach Norwegen
importiert. Sie ist also geschmuggelt worden.«

Harry zog einen Computerausdruck aus seiner Brusttasche.

»Das hier ist eine Versandliste, die Interpol im letzten
November bei einer Razzia bei einem illegalen Waffenhindler in
Johannesburg gefunden hat. Sehen Sie hier: Mirklin-Gewehr.
Und da steht der Bestimmungsort: Oslo.«

»Hm. Wo haben Sie das her?«

»Interpol-File im Internet. Zugénglich fiir alle im PUD. Alle,
die sich damit abgeben wollen.«

»Ach wirklich?« Meirik lief} seinen Blick einen Moment lang
auf Harry ruhen, ehe er den Ausdruck genauer unter die Lupe
nahm.

»Gut und schon, aber Waffenschmuggel ist nicht unsere
Sache, Hole. Wenn Sie wiissten, wie viele illegale Waffen jedes
Jahr von der Waffenabteilung beschlagnahmt werden ...«

»Sechshundertelf«, sagte Harry.
»Sechshundertelf?«

»Bis jetzt in diesem Jahr. Und das nur im Polizeidistrikt Oslo.
Zwei von dreien stammen von Kriminellen, hauptsichlich
leichte Handfeuerwaffen, Gewehre oder abgesigte Schrotflinten.
Im Durchschnitt eine pro Tag. In den neunziger Jahren hat sich
das fast verdoppelt.«

»Schon, dann verstehen Sie ja sicher, dass wir uns im PUD
nicht schwerpunktmiflig mit dieser unregistrierten Flinte in
Biskerud herumschlagen kénnen.«
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Meirik konnte sich kaum noch beherrschen. Harry blies den
Rauch durch den Mund aus und sah zu, wie er zur Decke stieg.

»Siljan liegt in Telemarkenc, sagte er.
Meiriks Kiefermuskulatur arbeitete.

»Hole, haben Sie das Zollwesen angerufen?«
»Nein.«

Meirik sah auf seine Armbanduhr, ein dickes, unelegantes
Stahlteil, das, wie Harry vermutete, ein Geschenk fiir viele
Dienstjahre war.

»Dann schlage ich vor, dass Sie das tun. Das ist eine Sache fur
die. Jetzt habe ich aber wirklich anderes ...«

»Wissen Sie, was eine Mirklin-Waffe ist, Meirik?«

Harry sah, wie sich die Augenbrauen des PUD-Chefs auf und
ab bewegten, und er fragte sich, ob es nicht bereits zu spit war.
Er spiirte bereits den Luftzug der Windmiihlen.

»Das ist nicht unbedingt meine Sache, Hole. Das sollten Sie
mit ...«

Kurt Meirik schien plotzlich klar zu werden, dass er Holes
einziger Vorgesetzter war.

»Eine Mairklin-Waffe«, erklirte Harry, »ist ein deutsches
halbautomatisches Jagdgewehr, das Projektile mit sechzehn
Millimeter Durchmesser braucht, groflere als jedes andere
Gewehr. Sie ist gedacht fiir die Jagd auf Groflwild wie
Wasserbiiffel oder Elefanten. Die erste Waffe wurde 1970
gebaut, doch alles in allem wurden nur dreihundert Exemplare
produziert, ehe die deutschen Behérden 1973 den Verkauf
dieser Waffen verboten. Der Grund war, dass dieses Gewehr mit
ein paar einfachen Handgriffen und einem Mirklin-
Zielfernrohr zu einem vollprofessionellen Mordwerkzeug wird,
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und 1973 war es bereits die begehrteste Attentatswaffe. Von den
dreihundert Waffen befanden sich auf jeden Fall hundert in den
Hianden von Killern und Terrororganisationen wie der Baader-
Meinhof-Bande oder den Roten Brigaden.«

»Hm. Hundert, sagen Sie? Das heif’t, dass zwei von dreien die
Waffe fiir den Zweck benutzen, fiir den sie gedacht war — die
Jagd.«

»Aber das ist keine Waffe fiir die Elchjagd oder sonst
irgendeine Jagd, die in Norwegen tiblich wire, Meirik.«

»Ach, warum nicht?«

Harry fragte sich, was Meirik davon abhalten mochte, ihn
rauszuschmeiflen. Und warum er selbst so versessen darauf war,
eine solche Situation heraufzubeschworen. Vielleicht war gar
nichts an der Sache dran, vielleicht wurde er nur einfach alt und
mide. Egal, Meirik fiihrte sich wie ein gut bezahltes
Kindermiddchen auf, das es nicht wagte, den Lausebengel hart
anzufassen. Harry beobachtete die lange Asche seiner Zigarette,
die sich langsam nach unten kriimmte.

»Zum einen ist die Jagd in Norwegen traditionell keine Sache
nur fur Milliondre. Eine Mairklin-Waffe kostet inklusive
Zielfernrohr an die einhundertfiinfzigtausend deutsche Mark,
das heiflt genauso viel wie ein nagelneuer Mercedes. Und jede
Patrone kostet neunzig Mark. Zum anderen sieht ein Elch, der
von einem Sechzehn-Millimeter-Geschoss getroffen worden ist,
aus, als wire er von einem Zug angefahren worden. FEine
verdammt schmutzige Sache.«

»Haha.« Meirik hatte sich anscheinend entschlossen, seine
Taktik zu idndern. Jetzt lehnte er sich nach hinten und
verschrankte die Finger hinter seinem blanken Schidel, als
wollte er zeigen, dass er nichts dagegen habe, noch ein bisschen
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von Hole unterhalten zu werden. Harry stand auf, nahm den
Aschenbecher oben vom Regal und setzte sich wieder.

»Natiirlich ist es moglich, dass die Patrone von irgendeinem
fanatischen Waffensammler stammt, der nur sein neues Gewehr
getestet hat, und dass es jetzt in einem Glasschrank in einer Villa
irgendwo in Norwegen hidngt und nie mehr verwendet werden
wird. Aber diirfen wir davon ausgehen?«

Meirik bewegte seinen Kopf langsam von einer Seite zur
anderen.

»Sie schlagen also vor, dass wir davon ausgehen sollten, dass
sich derzeit ein professioneller Killer in Norwegen befindet?«

Harry schiittelte den Kopf.

»Ich schlage bloff vor, dass ich einmal nach Skien
hinunterfahre und mir den Ort anschaue. Auflerdem zweifle ich
daran, dass das ein Profi gewesen ist.«

»Warum?«

»Profis raumen hinter sich auf. Leere Hiilsen zuriickzulassen
ist fast wie eine Visitenkarte zu deponieren. Aber wenn es ein
Amateur ist, der dieses Mirklin-Gewehr besitzt, macht mich das
auch nicht ruhiger.«

Meirik liefd mehrere Hm-Laute horen. Dann nickte er.

»Okay. Und unterrichten Sie mich, wenn Sie etwas tiber die
Pline unserer Neonazis herausbekommen.«

Harry driickte seine Zigarette aus. Venice, Italy stand auf der
Seite des gondelférmigen Aschenbechers.
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Linz, 9. Juni 1943

2 7 Die fiinfkopfige Familie stieg aus dem Zug und

plotzlich hatten sie das ganze Abteil fur sich.
Als sich der Zug langsam wieder in Bewegung setzte, nahm
Helena am Fenster Platz, doch es war so dunkel, dass sie kaum
etwas sehen konnte, nur die Konturen der Gebiude, die nahe
der Gleise standen. Er safd ihr direkt gegentiber und beobachtete
sie mit einem Lacheln auf den Lippen.

»Das Verdunkeln beherrscht ihr in Osterreich aber wirklich
gut«, bemerkte er. »Ich kann nicht ein einziges Licht sehen.«

Sie seufzte. »Wir sind gut darin, Befehle zu befolgen.«
Sie sah auf die Uhr. Es war bald zwei.

»Als Nichstes kommt Salzburgg, sagte sie. »Das liegt direkt an
der Grenze zu Deutschland und dann ...«

»Miinchen, Ziirich, Basel, Frankreich und Paris. Das hast du
schon dreimal gesagt.«

Er beugte sich vor und driickte ihre Hand.

»Du wirst schon sehen, es wird alles gut gehen. Komm her zu

mir. «

Sie stand auf, ohne seine Hand loszulassen, setzte sich neben
ihn und lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter. In der Uniform
sah er so veriandert aus.

»Dieser Brockhard hat also noch einmal fiir eine Woche eine
Krankmeldung weitergeschickt?«

»Ja, er wollte sie gestern Nachmittag auf die Post geben.«
»Warum eine derart kurze Verlingerung?«

»Tja, so kann er die Situation — und mich - besser
kontrollieren. Jede Woche miisste ich ihm einen Grund geben,
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deine Krankmeldung zu verlidngern, verstehst du?«

»Ja, ich verstehe«, sagte er, und sie sah, wie seine Kiefer
arbeiteten.

»Lass uns jetzt nicht mehr iiber Brockhard reden«, bat sie.
»Erzahl mir lieber eine Geschichte.«

Sie strich ihm tiber die Wange und er seufzte schwer. »Welche
willst du horen?«

»Egal.«

Die Geschichten. Damit hatte er ihre Aufmerksamkeit im
Krankenhaus geweckt. Sie waren so anders als die Geschichten
der anderen Soldaten. Urias’ Geschichten erzihlten von Mut,
Kameradschaft und Hoffnung. Wie die von dem Iltis, der auf
dem Brustkorb seines schlafenden Kameraden gekauert hatte,
bereit, ihm die Kehle durchzubeiflen. Es waren fast zehn Meter
bis dort und der Bunker war mit seinen dunklen Erdwinden
beinahe kohlrabenschwarz gewesen. Doch er hatte keine Wahl
gehabt, sein Gewehr ans Kinn gerissen und gefeuert, bis das
Magazin leer war. Den Iltis hatten sie am ndchsten Tag zu
Mittag gegessen. Es waren viele solcher Geschichten gewesen.
Helena erinnerte sich nicht an alle, doch sie wusste noch, dass
sie begonnen hatte zuzuhoren. Seine Geschichten waren
lebendig und amiisant, und bei einigen wusste sie nicht, ob sie
ihm glauben sollte oder nicht. Sie wollte es aber gerne, denn sie
waren wie ein Gegengift gegen die anderen Geschichten tiber die
aussichtslosen Schicksale und den sinnlosen Tod.

Wihrend der verdunkelte Zug sich langsam auf neu verlegten
Schienen durch die Nacht bewegte, erzdhlte Urias von dem
einen Mal, als er einen russischen Heckenschiitzen im
Niemandsland erschossen und dem atheistischen Bolschewiken
anschlieffend ein christliches Begridbnis mit Psalmgesang und
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allem, was dazugehorte, hatte zuteil werden lassen.

»Ich konnte horen, dass sie driiben auf der russischen Seite
applaudierten«, erzihlte Urias, »so schén habe ich an diesem

Abend gesungen.«
»Wirklich?«, lachte sie.
»Schoner, als du es jemals in der Staatsoper gehort hast.«
»Du Liigner.«

Urias zog sie an sich und sang ihr leise ins Ohr:

Tritt ans Feuer in den Kreis der Kameraden,
sieh in die Flammen, so golden und rot,
wollen wir weiter mit Siegen uns laden,
braucht es Treue auf Leben und Tod.

In der Flammen leuchtendem Spiel

siehst du Norwegens alte Zeit,

Mann und Frau, sie streben zum Ziel,

dein Volk in Arbeit und Stretit.

Siehst unsere Viter um die Freiheit ringen,
Opfer bringen, Frau und Mann,

Tausend um Tausend ihr Leben bringen,
fiir den Kampf um unser Land.

Siehst Manner ihr Tagwerk verrichten,

In diesem Land im harten Norden,

und mit Arbeit und Kraft

fiir den Schutz unsrer Erd und Heimat sorgen.
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Siehst Norweger, deren Namen und Wort

in Sagen und Liedern leuchten und singen
und denen man in Siid und Nord

Jahrein, jahraus Ehr will erbringen,

doch der GrofSte der GrofSen war der eine,

der sie hisste, die rotgelbe Fahne,

auf dass uns unser Feuer, das deine und meine,

an unseren Fiihrer Quisling gemahne.

Urias wurde still und starrte wie abwesend aus dem Fenster.
Helena verstand, dass seine Gedanken weit weg waren, und lief3
ihn in Ruhe. Sie legte ihre Arme um seinen Oberkorper.

Ratterta-Ratterta-Ratterta Es horte sich an, als liefe jemand
unter ihnen auf den Schienen, jemand, der sie zuriickzuhalten
versuchte.

Sie hatte Angst. Nicht so sehr vor dem Unbekannten, das vor
ihr lag, sondern vor dem unbekannten Mann, an den sie sich
schmiegte. Jetzt, da er so nah war, schien all das, was sie aus der
Ferne gesehen hatte und was ihr so vertraut geworden war,
entschwunden zu sein.

Sie lauschte seinen Herzschligen, doch das Geratter der
Schienen war zu laut. Sie konnte nur hoffen, dass sich dort
drinnen ein Herz befand. Sie lichelte iiber sich selbst und ein
freudiger Schauer lief durch ihren Korper. Wie herrlich, herrlich
verriickt sie war! Sie wusste absolut nichts von ihm, er hatte so
wenig tiber sich selbst gesprochen, sondern immer nur diese
Geschichten erzihlt.

Seine Uniform roch nach Stockflecken, und einen Augenblick
lang dachte sie daran, dass so auch die Uniformen der Manner
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riechen mussten, die eine Weile tot auf dem Schlachtfeld
gelegen hatten. Oder die beerdigt worden waren. Doch wo
kamen diese Gedanken her? Sie war die ganze Zeit so
angespannt gewesen, dass sie erst jetzt bemerkte, wie miide sie
war.

»Schlaf ein wenigg, sagte er als Antwort auf ihre Gedanken.

»Ja«, erwiderte sie. Sie glaubte in der Ferne einen Fliegeralarm
zu horen, als die Welt um sie herum verschwand.

»Was?«

Sie horte ihre eigene Stimme, spiirte, dass Urias sie schiittelte,
und schrak auf. Als sie den uniformierten Mann in der Abteiltiir
sah, dachte sie zuerst, sie seien verloren, wieder eingefangen von
ihren Hischern.

»Die Fahrscheine, bitte.«

»Ohg, entfuhr es ihr. Sie versuchte, sich zusammenzureifien,
spiirte aber den priifenden Blick des Schaffners auf sich,
wihrend sie fieberhaft ihre Tasche durchwiihlte. Dann fand sie
endlich die gelben Pappbilletts, die sie in Wien gekauft hatte,
und reichte sie ihm. Er kontrollierte sie, wihrend er sich im
Gleichklang mit dem Schwanken des Zuges hin und her
bewegte. Es dauerte ein wenig linger, als es Helena lieb war.

»Sie wollen nach Paris?«, fragte er. »Gemeinsam?«

»Das wollen wir, sagte Urias.

Der Schaftner war ein dlterer Mann. Er sah die zwei an.
»Sie sind kein Osterreicher, wie ich hore.«

»Nein, Norweger.«

»Oh, Norwegen, dort soll es schon sein, habe ich gehort.«

»Ja, das stimmt.«
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»Dann haben Sie sich freiwillig gemeldet, um fiir Hitler zu
kiampfen?«

»Ja, ich war an der Ostfront, im Norden.«

»Ach ja? Wo denn da?«

»Bei Leningrad.«

»Und jetzt wollen Sie nach Paris. Gemeinsam mit Ihrer ...%«
»Freundin.«

»Freundin, genau. Dann sind Sie auf Fronturlaub?«

»Ja.«

Der Schaffner knipste die Fahrscheine ab.

»Aus Wien?«, fragte er Helena und reichte ihr die Billetts. Sie
nickte.

»Ich sehe, Sie sind Katholiking, sagte er und deutete auf das
Kruzifix, das sie an einer Kette auf der Bluse trug. »Wie meine
Frau.«

Er beugte sich nach hinten und blickte iiber den Gang des
Wagens. Dann fragte er, an Urias gewandt:

»Hat Thnen Thre Freundin den Stephansdom in Wien
gezeigti«
»Nein. Ich habe im Krankenhaus gelegen und leider nicht so

viel von der Stadt zu sehen bekommen.«

»Aha, dann war das sicher ein katholisches Krankenhaus,

nicht wahr?«
»Ja, das Rudo ...«

»Ja«, fiel ihm Helena ins Wort. »Ein katholisches
Krankenhaus.«

»Hm.«

Warum wollte der Schaffner nicht gehen?, fragte sich Helena.
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Der Mann réusperte sich wieder.
»Ja?«, fragte Urias schlieflich.

»Es geht mich ja nichts an, aber ich hoffe, Sie haben daran
gedacht, Thre Urlaubsbescheinigung mitzunehmen.«

»Urlaubsbescheinigung?«, fragte Helena. Sie war bereits
zweimal mit ihrem Vater nach Frankreich gereist und war nicht
auf die Idee gekommen, dass sie andere Papiere als ihre
Ausweise benttigen konnten.

»Ja, fiir Sie ist das kein Problem, Friulein, doch fiir Thren
Freund in Uniform ist es von grofiter Bedeutung, dass er
Papiere bei sich fiithrt, aus denen hervorgeht, wo er stationiert
ist und wohin er will.«

»Aber natiirlich haben wir die«, versicherte sie hastig. »Sie
glauben doch nicht etwa, dass wir uns ohne sie auf den Weg
gemacht haben?«

»Nein, neing, beeilte sich der Schaffner zu sagen. »Ich wollte
Sie nur daran erinnern. Es ist gerade erst ein paar Tage her ...«

Er blickte jetzt den Norweger an.

»... da haben sie einen jungen Mann geschnappt, der keine
Papiere fiir den Ort hatte, an den er wollte, und natiirlich sind
sie davon ausgegangen, einen Deserteur vor sich zu haben. Sie
haben ihn mit auf den Bahnsteig genommen und erschossen.«

»Ist das Thr Ernst?«

»Leider, ja. Ich wollte Sie damit nicht erschrecken, aber Krieg
ist Krieg. Aber bei Ihnen ist ja alles in Ordnung, Sie miissen sich
also keine Sorgen machen, wenn Sie kurz hinter Salzburg an den
deutschen Grenziibergang kommen.«

Der Wagen machte einen kleinen Schlenker und der Schaffner
musste sich am Tiirrahmen festhalten. Die drei Menschen sahen
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sich stumm an.

»Das ist dann die erste Kontrolle«, fragte Urias schliefilich,
»hinter Salzburg?«

Der Schaffner nickte.
»Danke, sagte Urias.
Der Schaffner rausperte sich.

»Ich hatte einen Sohn in Threm Alter. Er ist an der Ostfront
gefallen. Bei Dnerp.«

»Das tut mir Leid.«

»Nun ja, entschuldigen Sie, dass ich Sie geweckt habe, junges
Fraulein. Mein Herr.«

Er legte die Hand an die Miitze und war verschwunden.

Helena tberpriifte, dass die Tur wirklich geschlossen war.
Dann verbarg sie ihr Gesicht in den Hénden.

»Wie konnte ich so naiv sein«, schluchzte sie.
»Na, na, sagte er und legte ihr den Arm um die Schulter. »Ich
hitte an diese Bescheinigung denken miissen. Ich wusste doch,

dass ich mich nicht einfach frei bewegen darf.«

»Und wenn du ihnen sagst, dass du krankgeschrieben bist und
Lust auf eine Reise nach Paris hattest? Das ist doch ein Teil des
Dritten Reiches, das ist doch ...«

»Dann werden sie das Krankenhaus anrufen, und Brockhard
wird ihnen sagen, dass ich abgingig bin.«
Sie lehnte sich an ihn und weinte in seinem Schofi. Er strich

ihr tiber die glatten braunen Haare.

»Auflerdem hitte ich wissen miissen, dass das zu fantastisch
ist, um wahr zu seing, sagte er. »Ich meine — ich und Schwester
Helena in Paris.«
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Sie horte das Liacheln in seiner Stimme.

»Nein, ich werde wohl bald in meinem Krankenbett
aufwachen und denken, herrje, was fiir ein Traum! Und mich
darauf freuen, dass du mit dem Friihstiick kommst. Auflerdem
hast du morgen Nachtdienst, das hast du doch wohl nicht
vergessen?! Dann kann ich dir erzdhlen, wie Daniel den
Schweden zwanzig Essensrationen geklaut hat.«

Sie streckte ihm ihr tranennasses Gesicht entgegen.

»Kiiss mich, Urias.«

Siljan, Telemark, 22. Februar 2000

2 Harry sah noch einmal kurz auf die Uhr und

gab dann vorsichtig mehr Gas. Der Termin war
um vier Uhr gewesen, also vor einer halben Stunde. Kam er erst
nach Einbruch der Ddmmerung, wire die ganze Tour umsonst

gewesen.

Was noch an Spikes aus dem Gummi der Reifen ragte, grub
sich mit einem kratzenden Laut ins Eis. Obgleich er erst vierzig
Kilometer tiber diese kurvige vereiste Landstrae gefahren war,
kam es ihm so vor, als sei es bereits Stunden her, dass er die
Hauptstraf3e verlassen hatte. Die billige Sonnenbrille, die er an
der Shell-Tankstelle gekauft hatte, war auch nicht von groflem
Nutzen. Seine Augen brannten von dem hellen Schneelicht.

Schlieflich erblickte er den Polizeiwagen mit dem Skiener
Kennzeichen am Straflenrand. Er bremste behutsam, parkte
unmittelbar dahinter und nahm die Skier vom Dach. Sie
stammten von einem Skihersteller aus der Gegend von
Trondheim, der vor finfzehn Jahren in Konkurs gegangen war.
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Ungefdhr in der Zeit musste Harry auch dieses Wachs
aufgetragen haben, das jetzt als graue zihe Masse unter den
Skiern haftete. Er fand die Spuren, die von der Strafle in
Richtung Hiitte fithrten. Genau so hatte man ihm das
beschrieben. Die Skier klebten wie angeleimt auf der Loipe; sie
hitten sich geweigert zu gleiten, selbst wenn er es versucht hiitte.
Die Sonne stand tief iiber den Fichten, als er die Hiitte erreichte.
Auf der Treppe der dunklen Blockhiitte saflen zwei Minner in
Anoraks und ein Junge, den Harry, der sich mit Jugendlichen
nicht auskannte, irgendwo zwischen zwolf und sechzehn
einordnete.

»Ove Bertelsen?«, fragte Harry. Er stiitzte sich schwer auf seine
Stocke. Er war aufler Atem.

»Hier«, sagte einer der Manner, erhob sich und streckte Harry
seine Hand entgegen. »Und das ist Wachtmeister Folldal.«

Der andere Mann nickte ihm gemessen zu.

Harry begriff, dass es sich bei dem Jungen um denjenigen
handeln musste, der die Geschosshiilsen gefunden hatte.

»Angenehm, mal aus der stickigen Luft in Oslo
herauszukommen, nicht wahr?«, fragte Bertelsen.

Harry kramte seine Zigaretten heraus.
»In Skien ist es doch wohl kaum besser, wiirde ich meinen.«

Folldal nahm seine Dienstmiitze ab und streckte seinen
Riicken.

Bertelsen lichelte. »Was auch immer die Leute glauben, die
Luft in Skien ist sauberer als in allen anderen norwegischen
Stidten, erklirte er.

Harry schirmte das Streichholz mit der Hand ab und
entziindete die Zigarette.
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»Ja dann. Ich werde versuchen, mir das zu merken. Habt ihr
etwas gefunden?«

»Es ist gleich hier in der Nihe.«

Die drei schnallten ihre Skier an und stapften dann hinter
Folldal her iiber eine Loipe, die sie zu einer Lichtung im Wald
fithrte. Folldal deutete mit seinem Stock auf einen schwarzen
Stein, der zwanzig Zentimeter hoch aus dem niedrigen Schnee
herausragte.

»Der Junge hat die leeren Hiilsen im Schnee neben dem Stein
gefunden. War sicher ein Jager, der hier ein paar
Trockentibungen gemacht hat. Man sieht noch die Skispuren
daneben. Es hat seit einer Woche nicht mehr geschneit, es
konnen also gut die Spuren des Schiitzen sein. Sieht aus, als
hitte er diese breiten Telemarkski benutzt.«

Harry kauerte sich hin. Er fuhr mit dem Finger an der Stelle
am Stein entlang, an der die Skispur vorbeifiihrte.

»Hm. Oder alte Holzski.«
»Ach ja?«
Harry hielt einen winzigen hellen Holzsplitter in die Héhe.

»Wie auch immer«, sagte Folldal und sah zu Bertelsen
hiniiber.

Harry wandte sich an den Jungen. Er trug weite Lodenhosen,
die iiberall Taschen hatten, und hatte seine Wollmiitze tief in
die Augen gezogen.

»Auf welcher Seite des Steins hast du die Hiilsen gefunden?«

Der Junge zeigte es ihm. Harry schnallte die Skier ab, ging um
den Stein herum und legte sich auf den Riicken in den Schnee.
Der Himmel war wie immer an klaren Wintertagen kurz vor
Sonnenuntergang hellblau geworden. Dann drehte er sich auf
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die Seite und sah iiber den Stein hinweg. Er blickte tiber die
offene Lichtung in den Wald. Am Waldrand standen vier
Baumstiimpfe.

»Habt ihr Kugeln oder irgendwelche Anzeichen fiir Schiisse
gefunden?«

Folldal kratzte sich im Nacken. »Sie meinen, ob wir jeden
Baum im Umkreis von einem halben Kilometer untersucht
haben?«

Bertelsen legte ihm den Handschuh diskret auf den Mund.
Harry schnippte die Asche von seiner Zigarette und beobachtete
die Glut.

»Nein, ich meine, ob ihr die vier Stimpfe dort hinten
tberprift habt.«

»Und warum sollten wir uns gerade die angucken?«, fragte
Folldal.

»Weil Mirklin das grofite Jagdgewehr der Welt produziert hat.
Ein Gewehr von ftnfzehn Kilo Gewicht lddt nicht gerade zum
Schielen im Stehen ein. Man sollte also davon ausgehen, dass er
sich hier auf dem Stein abgestiitzt hat. Das Mairklin-Gewehr
wirft die Hiilsen auf der rechten Seite aus. Wenn die Hiilsen also
auf dieser Seite des Steins lagen, hat er in die Richtung
geschossen, aus der wir gekommen sind. Es wire also nicht
erstaunlich, wenn er irgendein Zielobjekt auf den Stiimpfen
dort platziert hitte, nicht wahr?«

Bertelsen und Folldal sahen einander an.
»Dann sollten wir wohl mal gucken«, meinte Bertelsen.

»Wenn das kein Riesenborkenkifer ist ...«, sagte Bertelsen
drei Minuten spiter, »ist das ein gewaltiges Einschussloch.«

Er kniete sich in den Schnee und steckte seinen Finger in
einen der Stiimpfe.
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»Verdammt, die Kugel ist tief eingedrungen, ich kann sie nicht

splren.«
»Schau mal hineing, sagte Harry.
»Warum denn?«

»Um zu tiiberpriifen, ob sie das Holz nicht vollkommen
durchschlagen hat«, antwortete Harry.

»Quer durch diesen dicken Fichtenstumpf?«
»Schau hinein und sag mir, ob du Licht siehst.«

Harry horte Folldal hinter sich schnauben. Bertelsen legte sein
Auge an das Loch.

»Jesus Maria ...«
»Siehst du was?«, rief Folldal.
»Ob du’s glaubst oder nicht, ich sehe den ganzen Fluss.«

Harry wandte sich an Folldal, der sich umgedreht hatte und
auf den Boden spuckte.

Bertelsen rappelte sich auf. »Was niitzt dir eine schusssichere
Weste, wenn du von so einer Kugel getroffen wirst?«, stohnte er.

»Nichts«, erwiderte Harry. »Das Einzige, was da noch hilft, ist
ein Panzer.« Er driickte seine Zigarette auf dem trockenen
Stumpf aus und korrigierte sich: »Ein dicker Panzer.«

Er blieb stehen und rieb seine Skier iiber den Schnee unter
sich.

»Wir sollten mal mit den Leuten in der Nachbarhiitte reden,
meinte Bertelsen. »Vielleicht hat jemand was gesehen. Oder
muss gestehen, im Besitz einer solchen Hollenwaffe zu sein.«

»Nach der Waffenamnestie letztes Jahr ...«, begann Folldal,
doch er verstummte, als er bemerkte, dass Bertelsen ihn ansah.

»Konnen wir sonst noch etwas fur Sie tun?«, fragte Bertelsen
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Harry.

»Ja«, sagte Harry und schielte finster in Richtung Straf3e.
»Etwas dagegen, ein Auto anzuschieben?«

Rudolph II. Hospital, Wien, 23. Juni 1944

2 Helena Lang hatte ein Déja-vu-Erlebnis. Die

Fenster standen auf wund der warme
Sommermorgen erfiillte die Korridore mit dem Duft frisch
geschnittenen Grases. In den letzten zwei Wochen waren jede
Nacht Bomben gefallen, doch sie roch keinen Rauch. Sie hielt
einen Brief in den Hénden. Einen wunderbaren Brief! Sogar die
verbitterte Oberschwester musste licheln, als Helena ihr »guten
Morgen« zurief.

Doktor Brockhard blickte tiberrascht von seinen Papieren auf,
als Helena ohne anzuklopfen in sein Biiro stiirmte.

»Nun?«, fragte er.

Er nahm seine Brille ab und richtete seinen starren Blick auf
sie. Flir einen kurzen Moment sah sie seine nasse Zunge, ehe
seine Lippen den Brillenbtigel umschlossen. Sie setzte sich.

»Christopher«, begann sie. Sie hatte seinen Vornamen nicht

mehr benutzt, seit sie Kinder gewesen waren. »Ich muss dir
etwas erzihlen.«

»Schon, sagte er. »Genau darauf warte ich.«

Sie wusste, worauf er wartete: eine Erklirung, warum sie
seinem Wunsch, ihn in seiner Wohnung im Hauptgebdude des
Krankenhausareals zu besuchen, noch nicht nachgekommen
war, obgleich er die Krankmeldung bereits zum zweiten Mal
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verlangert hatte. Helena hatte das auf die Bomben geschoben
und gesagt, sie konne es nicht wagen, vor die Tir zu treten.
Daraufhin hatte er sich erboten, sie im Sommerhaus ihrer
Mutter zu besuchen, was sie aber entschieden abgelehnt hatte.

»Ich werde dir alles erzihlen, sagte sie.

»Alles?«, fragte er mit einem schwachen Lacheln.

Nein, dachte sie. Fastalles.

»An dem Morgen, als Urias ...«

»Er heif$t nicht Urias, Helena.«

»Erinnerst du dich an den Morgen, an dem er verschwunden
war und ihr Alarm geschlagen habt?«

»Natiirlich.«

Brockhard legte seine Brille neben den Zettel, der vor ihm lag.

Der Biigel der Brille beschrieb eine exakte Parallele zum Rand
des Blattes.

»Ich habe dartiber nachgedacht, sein Verschwinden der
Militarpolizei zu melden. Aber dann tauchte er ja mit dieser
Geschichte auf, er habe sich die halbe Nacht im Wald
herumgetrieben.«

»Das hat er nicht. Er ist mit dem Nachtzug aus Salzburg
gekommen.«

»Was?« Brockhard lehnte sich im Stuhl zuriick. Er verzog
keine Miene; er liebte es nicht, seine Uberraschung zu zeigen.

»Am Abend hatte er den Spiatzug aus Wien genommen. In
Salzburg hat er anderthalb Stunden gewartet und ist dann mit
dem Nachtzug wieder zuriickgefahren. Um neun Uhr war er am
Hauptbahnhof.«

»Hm.« Brockhard konzentrierte sich auf den Stift, den er in
den Hinden hielt. »Und warum hat er eine derart idiotische
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Reise unternommen?«

»Tja«, sagte Helena, ohne sich bewusst zu sein, dass sie
lichelte.

»Du erinnerst dich vielleicht daran, dass auch ich an diesem
Morgen zu spdt gekommen bin.«

»Ah ...«

»Auch ich bin aus Salzburg gekommen.«

»Was du nicht sagst.«

»Doch.«

»Das musst du mir jetzt aber erkldren, Helena.«

Sie tat es und beobachtete dabei Brockhards Fingerkuppen.
Ein Blutstropfen hatte sich unmittelbar unter der Feder gebildet.

»Ich verstehe«, sagte Brockhard, als sie geendet hatte. »Ihr
wolltet also nach Paris. Und wie lange dachtet ihr euch da
verstecken zu konnen?«

»Es ist wohl deutlich geworden, dass wir nicht allzu viel
nachgedacht haben. Aber Urias meinte, wir sollten in die USA
gehen. Nach New York.«

Brockhard lachte trocken. »Du bist doch ein verniinftiges
Maidchen, Helena. Ich begreife ja, dass dich dieser
Landesverriter mit seinen groben Liigen iiber Amerika verwirrt
hat. Aber weif$t du was?«

»Nein.«
»Ich vergebe dir.«

Und als er ihren iiberraschten Gesichtsausdruck wahrnahm,
fuhr er fort: »Ja, ich vergebe dir. Man sollte dich vielleicht
bestrafen, aber ich weifl, wie rastlos junge Méidchenherzen
manchmal sein kénnen.«

»Ich will keine Vergebung, ich ...«
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»Wie geht es deiner Mutter? Das muss hart fir sie sein, jetzt,
wo ihr allein seid. Hat dein Vater nicht drei Jahre bekommen?«

»Vier. Sei so gut und hor mir zu, Christopher.«

»Ich bitte dich, jetzt nichts zu sagen oder zu tun, was du
hinterher bereuen konntest, Helena. Was du bis jetzt gesagt
hast, andert nichts an unserer Abmachung. Es bleibt alles beim
Alten.«

»Neinl« Helena war so heftig aufgesprungen, dass der Stuhl
hinter ihr umstiirzte, und knallte ihm den Brief, den sie in den
Hinden zerkniillt hatte, auf den Schreibtisch.

»Sieh selbst! Du hast keine Macht mehr iiber mich, oder iiber
Urias.«

Brockhard warf einen Blick auf das Schreiben. Das braune
offene Kuvert sagte ihm nichts. Er fischte den Zettel heraus,
setzte seine Brille auf und begann zu lesen:

Walften-SS Berlin,
21. Juni

Wir haben ein Anschreiben vom Oberkommandierenden des
norwegischen Polizeidepartements, Jonas Lie, erhalten, Sie
sobald als moglich fiir Thren weiteren Dienst an die Polizel in
Oslo  abzukommandieren. Ausgehend davon, dass Sie
norwegischer Staatsbiirger sind, sehen wir keinen Grund,
diesem Wunsch nicht nachzukommen. Dieser Befehl entkréftet
damit alle friiheren Marschbefehle sowie die Uberstellung zur
Wehrmacht. Genauere Angaben iiber Ort und Zeit werden
Ihnen vom norwegischen Polizeidepartement mitgeteilt werden.

Heinrich Himmler,

Oberkommandierender der Schutzstattel (SS)
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Brockhard musste sich die Unterschrift zweimal anschauen.
Heinrich Himmler personlich! Dann hielt er das Schreiben
gegen das Licht.

»Ruf doch an und lass es auf seine Echtheit tiberpriifen, aber
glaub mir, es ist echt«, sagte Helena spitz.

Durch das offene Fenster horte er das Vogelgezwitscher aus
dem Garten. Er rdusperte sich zweimal, ehe er antwortete:

»Ihr habt also einen Brief an den Polizeiprisidenten in Oslo
geschrieben?«

»Nicht ich, Urias. Ich habe nur die Adresse herausgefunden
und den Brief eingeworfen.«

»Du hast ihn eingeworfen?«

»Ja, das heifit nein, ich habe telegrafiert.«

»Einen ganzen Brief?«

»Ja.«

»So0so0. Das muss ein Vermogen gekostet haben.«

»Ja, das hat es, aber es eilte ja.«

»Heinrich Himmler ...« sagte er mehr zu sich selbst als zu ihr.
»Es tut mir Leid, Christopher.«

Wieder dieses trockene Lachen.

»Ach ja? Hast du nicht genau das erreicht, was du wolltest,
Helena?«

Sie iiberhorte die Frage und zwang sich dazu, freundlich zu
licheln.

»Ich mochte dich um einen Gefallen bitten, Christopher.«
»Jat«

»Urias mochte, dass ich mit ihm nach Norwegen reise. Ich
brauche ein Empfehlungsschreiben vom Krankenhaus, um eine
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Ausreisegenehmigung zu bekommen.«

»Und jetzt hast du Angst, ich konnte dir einen Strich durch
die Rechnung machen?«

»Dein Vater sitzt im obersten Rat des Krankenhauses.«

»Ja, ich konnte dir Probleme bereiten.« Er rieb sich das Kinn.
Sein steifer Blick hatte sich auf einen Punkt auf ihrer Stirn
gerichtet.

»Du kannst uns aber auf keinen Fall aufthalten, Christopher.
Urias und ich lieben uns. Verstehst du?«

»Warum sollte ich einem Soldatenflittchen einen Gefallen
tun?«

Helenas Mund blieb offen stehen. Obgleich sie ihn verachtete
und obgleich sie wusste, dass er im Affekt sprach, traf sie das
Wort wie eine Ohrfeige. Doch noch ehe sie antworten konnte,
verzog Brockhard sein Gesicht, als hitte ihn selbst diese
Ohrfeige getroffen.

»Verzeih mir, Helena. Ich ... verdammt!« Er drehte ihr abrupt
den Riicken zu.

Am liebsten wire Helena gegangen, doch sie fand nicht die
passenden Worte, um sich loszureiflen. Seine Stimme klang
angestrengt, als er fortfuhr:

»Ich wollte dir nicht wehtun, Helena.«
»Christopher ...«

»Du verstehst nicht. Ich sage das nicht aus Hochmut, doch ich
habe Qualititen, die auch du mit der Zeit hittest schitzen
lernen konnen. Vielleicht bin ich zu weit gegangen, aber denk
daran, dass ich die ganze Zeit iiber nur dein Bestes im Sinn
hatte.«

Sie starrte auf seinen Riicken. Der Arztkittel war eine
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Nummer zu grof3 fiir seine schmalen, abfallenden Schultern. Sie
musste an den Christopher denken, den sie als Kind gekannt
hatte. Er hatte schone schwarze Locken gehabt und stets einen
ordentlichen Anzug getragen, obgleich er erst zwolf Jahre alt
war. Einen Sommer lang war sie sogar in ihn verliebt gewesen —
oder stimmte das etwa nicht?

Er atmete aus, lang und zitternd. Sie ging einen Schritt auf ihn
zu, entschied sich dann aber wieder anders. Warum sollte sie
Mitleid mit diesem Mann haben? Doch, sie wusste, warum.
Weil ihr eigenes Herz vor Gliick tiberfloss, ohne dass sie selbst
viel dafiir getan hatte. Wihrend Christopher Brockhard, der
jeden Tag seines Lebens versuchte, das Gliick zu bezwingen, fir
immer ein einsamer Mann sein wiirde.

»Christopher, ich muss jetzt gehen.«
»Ja. Natiirlich. Tu, was du tun musst, Helena.«
Sie drehte sich um und ging zur Tiir.

»Und ich tue, was ich tun muss«, sagte er.

Polizeiprasidium, 24. Februar 2000

3 Wright fluchte. Er hatte alle Knopfe
ausprobiert, um das Bild des
Tageslichtprojektors scharf zu stellen, doch vergebens.

Eine Stimme rausperte sich:

»Kann es nicht sein, dass das Bild unscharf ist, Wright, dass es
also gar nicht am Projektor liegt?«

»Nun, das ist auf jeden Fall Andreas Hochner«, sagte Wright
und schirmte das Licht mit der Hand ab, um die Anwesenden
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sehen zu konnen. Der Raum hatte keine Fenster, und so war es
stockdunkel, wenn das Licht ausgeschaltet wurde. Nach allem,
was Wright gehort hatte, sollte dieses Zimmer auch abhorsicher
sein — was immer das bedeutete.

Aufler ihm selbst, Andreas Wright, Leutnant des militdrischen
Uberwachungsdienstes, waren nur noch drei weitere Personen
im Raum: Major Bard Ovesen vom militirischen
Uberwachungsdienst, Harry Hole, der Neue vom PUD, und der
PUD-Chef selbst, Kurt Meirik. Hole war es gewesen, der ihm
den Namen des Waffenschiebers in Johannesburg gefaxt hatte.
Und ihn seither Tag fiir Tag nach weiteren Informationen
gefragt hatte. Tatsichlich gab es einige im PUD, die der Ansicht
waren, der militdrische Uberwachungsdienst sei eine Art
Hilfsbehorde fiir das PUD, doch die kannten sicher das
Behordenprofil nicht, aus dem klar hervorging, dass es sich um
gleichwertige Organisationen handelte, die zusammenarbeiten
sollten. Wright wusste dariiber Bescheid. Und so hatte er dem
Neuen erklirt, dass Sachen, die keine Prioritidt hatten, warten
mussten. Eine halbe Stunde spiter hatte sich Meirik personlich
bei ihm gemeldet und ihn davon unterrichtet, dass dieser
Vorgang eben doch bevorzugt zu behandeln sei. Warum hatten
sie das nicht gleich sagen konnen?

Das unscharfe Schwarzweif8bild auf der Leinwand zeigte einen
Mann, der gerade ein Restaurant verlief3. Es sah aus, als wire es
durch ein Autofenster aufgenommen worden. Der Mann hatte
ein grof3flachiges, grobes Gesicht mit dunklen Augen und eine
grof3e, breite Nase, unter der ein schwarzer Bart herabhing.

»Andreas Hochner, geboren 1954 in Simbabwe, Sohn
deutscher Eltern«, las Wright auf dem Ausdruck, den er
mitgenommen hatte.

»Frither S6ldner im Kongo und in Sitidafrika; er ist vermutlich
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seit Mitte der achtziger Jahre als Waffenschieber aktiv. Mit
neunzehn war er gemeinsam mit sechs anderen angeklagt, einen
schwarzen Jungen in Kinshasa ermordet zu haben, doch er
wurde aus Mangel an Beweisen freigesprochen. Zweimal
verheiratet und zweimal geschieden.

Sein Arbeitgeber in Johannesburg steht unter dem Verdacht,
Luftabwehrraketen nach Syrien geliefert und chemische Waffen
aus dem Irak gekauft zu haben. Es wird behauptet, er hitte
wihrend des Bosnienkrieges Spezialgewehre an Karadzic
geliefert und Heckenschiitzen bei der Belagerung von Sarajewo
ausgebildet, doch diese Behauptungen konnten bis jetzt nicht
bestitigt werden.«

»Lass die Details doch bitte weg, sagte Meirik und sah auf die
Uhr. Sie ging immer nach, hatte aber eine nette Eingravierung
vom Oberkommando des Militérs auf der Riickseite.

»Schon«, sagte Wright und blitterte interessiert weiter.
»Andreas Hochner ist eine von vier Personen, die im Dezember
wihrend einer Razzia bei einem Waffenhindler in
Johannesburg festgenommen worden sind. In diesem
Zusammenhang wurde eine kodierte Bestellliste beschlagnahmt,
auf der eine Bestellung nach Oslo ging. Ein Gewehr der Marke
Mirklin. Und ein Datum, der 21. Dezember. Das ist alles.«

Es wurde still, nur das Rauschen des Ventilators im Projektor
war zu horen. Jemand riausperte sich im Dunkeln, es horte sich
an wie Bard Ovesen. Wright schirmte das Licht ab.

»Woher wissen wir, dass dieser Hochner die Schliisselfigur
ist?«, fragte Ovesen.

Harry Holes Stimme war aus dem Dunkel zu horen:

»Ich habe mit Polizeiinspektor Esaias Burne in Hillbrow,
Johannesburg, gesprochen. Er sagte mir, dass sie die
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Wohnungen der Betroffenen durchsucht und dabei bei
Hochner einen interessanten Pass gefunden hitten: sein Bild,

aber ein ganz anderer Name.«

»Ein Waffenschmuggler mit einem gefalschten Pass ist nicht
gerade ... etwas Auflergewohnliches«, meinte Ovesen.

»Ich denke eher an einen der Stempel, den sie gefunden
haben. Oslo, Norway. Am 10. Dezember.«

»Er ist also in Oslo gewesen«, sagte Meirik. »Auf der
Kundenliste der Gesellschaft steht ein Norweger und wir haben
die Geschosshiilsen dieser Superwaffe gefunden. Wir konnen
also davon ausgehen, dass Andreas Hochner in Norwegen
gewesen ist und dass der Handel stattgefunden hat. Doch wer ist
der Norweger auf der Liste?«

»Die Bestellliste ist leider kein tiblicher Post-Bestellschein mit
vollem Namen und Adresse.« Das war wieder Harrys Stimme.
»Der Kunde in Oslo wird als »>Urias« gefiihrt, ganz sicher ein
Kode-Name.

Und laut Burne in Johannesburg ist Hochner nicht sonderlich
interessiert daran, irgendetwas zu erzihlen.«

»Ich dachte, die Polizei in Johannesburg hitte -effektive
Verhormethoden«, warf Ovesen ein.

»Schon moglich, aber Hochner riskiert vermutlich mehr,
wenn er den Mund aufmacht, als wenn er schweigt. Die
Kundenliste ist lang ...«

»Ich habe gehort, dass sie in Stidafrika Strom einsetzen, sagte
Wright. »Zwischen den Beinen, an den Brustwarzen und ... ja.
Tut verflucht weh. Apropos, kann irgendeiner hier das Licht
anmachen?«

»In Anbetracht einer Sache, bei der es unter anderem um den
Verkauf von chemischen Waffen an Saddam Hussein geht, ist
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eine Dienstreise mit einem Gewehr nach Oslo ziemlich
unbedeutend, erklarte Harry. »Ich glaube leider auch, dass sich
die Stidafrikaner den Strom fiir wichtigere Fragen autheben, um
es einmal so zu sagen. Auflerdem ist es nicht sicher, dass
Hochner weif, wer Urias ist. Und solange wir nicht wissen, wer
er ist, miissen wir uns die nidchste Frage stellen: Welche Pline
hat er? Ein Attentat, ein Terroranschlag?«

»QOder ein Raubx, sagte Meirik.

»Mit einer Mirklin-Waffe?«, fragte Ovesen. »Da kann man
gleich mit Kanonen auf Spatzen schieflen.«

»Vielleicht ein Attentat im Drogenmilieu, schlug Wright vor.

»Nung, sagte Harry. »Man brauchte nur eine Pistole, um
Schwedens bestgesicherte Person zu erschieflen. Und der Palme-
Morder wurde nie gefasst. Warum also ein Gewehr fiir mehr als
eine halbe Million Kronen, um jemanden hier zu erschief}en?«

»Was meinst du, Harry?«

»Vielleicht ist das Ziel gar kein Norweger, sondern jemand
von auflen. Einer, der stindig im Fadenkreuz des Terrors steht,
zu Hause aber zu gut geschiitzt ist, als dass man dort ein
Attentat vornehmen konnte. Vielleicht glauben sie, dass es
leichter ist, ithn in einem kleinen, friedlichen Land mit
dementsprechenden Sicherheitsvorkehrungen zu ermorden.«

»Aber wen?«, fragte Ovesen. »Im Moment sind keine
auslindischen Politiker mit hohem Gefihrdungsrisiko in
Norwegen.«

»Und es ist auch keiner unterwegs, fiigte Meirik hinzu.
»Vielleicht liegt das erst in der ferneren Zukunft«, sagte Harry.

»Aber die Waffe kam doch schon vor einem Monat«, wandte
Ovesen ein. »Es macht doch keinen Sinn, dass auslindische
Terroristen mehr als einen Monat vor einem Attentat ins Land
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reisen.«
»Vielleicht sind es keine Auslidnder, sondern Norweger.«

»Es gibt niemanden in Norwegen, der einen solchen Auftrag
ausfithren konnte«, sagte Wright, wihrend er tastend nach dem
Lichtschalter an der Wand suchte.

»Genaug, stimmte Harry zu. »Und das ist das Problem.«
»Problem?«

»Stell dir einen auslindischen Terroristen vor, der es auf eine
bestimmte Person in seinem Land abgesehen hat, und dass diese
Person nach Norwegen reisen wird. Jeder Schritt, den dieser
Terrorist in seinem Land macht, wird doch vom Geheimdienst
verfolgt. Um das Risiko zu minimieren, konnte der Betreffende
doch ein Milieu in Norwegen kontaktieren, das die gleichen
Ziele verfolgt wie er selbst. Dass dieses Milieu aus Amateuren
besteht, ist eigentlich ein Vorteil, denn so weifl der Terrorist,

dass die Mittiter nicht den Verfassungsschutz im Nacken
haben.«

»Die leeren Geschosshiilsen konnten darauf hindeuten, dass es

ein Amateur ist«, meinte Meirik.

»Der Terrorist und der Amateur werden sich dariiber einig,
dass der Terrorist einen teuren Waffenkauf finanziert und
danach alle Verbindungen abbricht. Dann gibt es keine Spur,
die sich zum Terroristen zuriickverfolgen ldsst. So hat er einen
Prozess in Gang gesetzt, ohne selbst ein Risiko einzugehen, von
den Kosten einmal abgesehen.«

»Aber was, wenn der Amateur doch nicht in der Lage ist, den
Auftrag auszufithren?«, fragte Ovesen. »Oder stattdessen die
Waffe weiterverkauft und sich mit dem Geld aus dem Staub
macht?«

»Das ist natiirlich moglich. Wir missen jedoch davon
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ausgehen, dass der Auftraggeber diesen Amateur fir sehr
motiviert hilt. Vielleicht hat er auch ein persénliches Motiv, so
dass er bereit ist, sein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen, um den
Auftrag durchzufithren.«

»Amiisante Hypothese«, fand Ovesen. »Und wie willst du die
tberpriifen?«

»Das geht nicht. Ich rede von einem Menschen, von dem wir
nichts wissen. Wir wissen nicht, wie er denkt, und nicht einmal,
ob er rational handelt.«

»Na prima«, sagte Meirik. »Gibt es noch andere Theorien,
warum diese Waffe in Norwegen gelandet sein kann?«

»Haufenweise«, erwiderte Harry. »Aber das ist die tibelste.«

»Jajag, seufzte Meirik. »Schlief3lich ist es unser Job, Gespenster
zu jagen. Wir sollten also versuchen, mit diesem Hochner zu
reden. Ich werde mal telefonieren und ... oh.«

Wright hatte den Schalter gefunden und der Raum war
plotzlich in weifles, grelles Licht getaucht.

Sommerresidenz der Familie Lang, Wien, 25. Juni 1944

3 Helena stand im Schlafzimmer und betrachtete

sich selbst im Spiegel. Am liebsten hitte sie das
Fenster getffnet, damit sie die Schritte auf dem Kiesweg, der
zum Haus fithrte, héren konnte, doch ihre Mutter nahm es mit
der Verdunklung sehr genau. Sie sah auf das Bild ihres Vaters,
das auf dem Toilettentischchen vor dem Spiegel stand. Immer
wieder fiel ihr auf, wie jung und unschuldig er auf diesem Bild
aussah.
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Sie hatte sich die Haare wie tiblich mit einer einfachen Spange
hochgesteckt. Sollte sie sie anders tragen? Beatrice hatte Mutters
rotes Musselinkleid umgeniht, so dass es zu Helenas schlanker,
lang gestreckter Figur passte. In diesem Kleid war die Mutter
dem Vater einst begegnet. Der Gedanke war absonderlich, fern
und tat doch irgendwie weh. Vielleicht empfand Helena das so,
weil ihre Mutter, wenn sie tiber diese Zeit sprach, immer wie
iiber zwei vollkommen andere Menschen redete — zwei schone,
gliickliche Menschen, die glaubten, auf dem richtigen Weg zu
sein.

Helena l6ste die Spange und schwang ihren Kopf hin und her,
so dass ihr die braunen Haare tiber das Gesicht fielen. Die
Tirglocke klingelte. Sie horte Beatrice’ Schritte unten in der
Halle. Helena lief} sich nach hinten auf das Bett fallen, es
kribbelte in ihrem Bauch. Sie konnte es nicht dndern — es war,
als sei sie wieder vierzehn und bis iiber die Ohren in eine
Sommerbekanntschaft verschossen! Sie horte geddmpfte
Stimmen von unten, Mutters scharfe, nasale Stimme und das
Klirren der Kleiderbtigel, als Beatrice den Mantel an die
Garderobe hingte. Mantel!, dachte Helena. Er hatte einen
Mantel angezogen, obgleich es einer dieser schwiilen, stickigen
Sommerabende war, die sonst erst immer im August kamen.

Sie wartete angespannt, dann horte sie ihre Mutter rufen:
»Helenal«

Sie stand vom Bett auf, steckte ihre Haare wieder auf,
betrachtete ihre Hinde und sagte ein paarmal hintereinander zu
sich selbst: Ich habe keine groflen Hinde, ich habe keine grof3en
Hinde. Dann warf sie einen letzten Blick auf ihr Spiegelbild —
sie war hiibsch! —, holte zitternd Luft und trat durch die Tiir.

»Hele ...«
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Mutters Ruf verstummte plotzlich, als Helena oben auf der
Treppe zum Vorschein kam. Vorsichtig setzte sie ihren Fuf$ auf
die oberste Treppenstufe; auf den hohen Absitzen, mit denen
sie sonst die Treppe hinunterrannte, fiihlte sie sich mit einem
Mal unsicher und wackelig.

»Dein Gast ist gekommenc, sagte die Mutter.

Dein Gast. Unter anderen Umstinden hitte sich Helena
vielleicht davon irritieren lassen, wie ihre Mutter betonte, dass
sie diesen auslindischen einfachen Soldaten nicht als Gast des
Hauses betrachtete. Doch es herrschten besondere Zeiten, und
Helena hitte ihre Mutter dafiir kiissen konnen, dass sie es ihnen
nicht noch schwieriger machte.

Helena sah zu Beatrice hiniiber. Die alte Haushaltshilfe
lachelte, doch sie hatte den gleichen melancholischen Blick wie
die Mutter. Dann sah Helena zu ihm hiniiber. Seine Augen
strahlten, so dass sie glaubte, die Warme seines Blickes auf der
Haut zu spiiren, und sie senkte ihre Augen und betrachtete
seinen braunen, frisch rasierten Hals, den Kragen mit dem
Zeichen der SS auf der schwarzen gebiigelten Uniform, die im
Zug noch so verknittert gewesen war. In den Hénden hielt er
einen Straufl Rosen. Sie wusste, dass Beatrice ihm bereits
angeboten hatte, sie in eine Vase zu stellen, doch er hatte
dankend abgelehnt, damit Helena sie zuerst sehen konnte.

Sie stieg eine Stufe weiter hinunter. Thre Hand ruhte leicht auf
dem Geldnder. Es ging jetzt einfacher. Sie hob ihren Kopf,
umschloss alle drei mit ihrem Blick und erkannte mit einem
Mal, dass dies auf merkwiirdige Weise der schonste Augenblick
in ithrem Leben war. Denn sie wusste, was sie sahen, und
spiegelte sich darin.

Die Mutter sah sich selbst, ihren eigenen verlorenen Traum
und ihre Jugend, Beatrice sah das Madchen, das sie wie ihre
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eigene Tochter erzogen hatte, und er sah die Frau, die er so
voller Inbrunst liebte, dass es sich nicht einmal durch gute
Manieren und skandinavische Scheu verbergen lief3.

»Du bist wunderschon«, formte Beatrice mit den Lippen.
Helena zwinkerte ihr zu. Dann war sie unten.

»Du hast also auch im Dunkeln den Weg gefunden?«, sagte sie
lichelnd zu Urias.

»Ja«, erwiderte er laut und klar, und in dem mit Steinplatten
ausgelegten hohen Raum hallte seine Antwort wie in einer
Kirche wider.

Die Mutter sprach mit ihrer scharfen, leicht schrillen Stimme,
wihrend Beatrice wie ein freundliches Gespenst in das
Speisezimmer schwebte und entschwand. Helena konnte ihren
Blick nicht von der Brillantkette losreiflen, die ihre Mutter um
den Hals trug, ihr kostbarster Schmuck, der nur zu ganz
besonderen Anldssen herausgeholt wurde.

Man hatte eine Ausnahme gemacht und die Tir zum Garten
einen Spaltbreit offen gelassen. Die Wolken hingen so tief, dass
ihnen die Bomben in dieser Nacht vielleicht erspart bleiben
wiirden. Die Zugluft, die durch die Tiir hereinstromte, liefy die
Kerzen flackern, und die Schatten tanzten iiber die Portrits der
ernst dreinblickenden Médnner und Frauen mit Namen Lang.

Die Mutter hatte ihm ausfiihrlich erklirt, wer die
Abgebildeten waren und aus welchen Familien ihre Ehegatten
stammten. Urias hatte ihr mit einem, wie Helena meinte,
kleinen sarkastischen Lacheln zugehort, doch das war in dem
Halbdunkel nur schlecht zu erkennen gewesen. Mutter hatte
gesagt, dass sie sich verpflichtet fiihle, jetzt im Krieg Strom zu
sparen. Natirlich erwdhnte sie mit keinem Wort ihre neue
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wirtschaftliche Situation und auch nicht, dass Beatrice die Letzte
des ehemals vierkopfigen Personals war.

Urias legte die Gabel zur Seite und rdusperte sich. Die Mutter
hatte sich ans eine Ende des langen Esstisches gesetzt. Die
Jungen saflen einander gegeniiber, wihrend Helena am anderen
Ende Platz genommen hatte.

»Das war wirklich kostlich, Frau Lang.«

Es war ein einfaches Essen gewesen. Nicht so einfach, dass es
beleidigend wirkte, doch sicher auch nicht so auflerordentlich,
dass er sich als Ehrengast hitte fithlen konnen.

»Das war Beatrice«, sagte Helena eifrig. »Sie macht die besten
Wiener Schnitzel von ganz Osterreich. Haben Sie es anderswo
schon einmal gegessen?«

»Nur ein einziges Mal, glaube ich. Und das war ganz sicher
nicht so gut wie dieses hier.«

»Das, was Sie gegessen haben, war sicher Schweinefleisch. Hier
im Haus verwenden wir aber nur Kalbfleisch. Oder, falls es das
nicht gibt, Kapaun, erklirte die Mutter.

»Ich kann mich an kein Fleisch erinnern«, sagte er und
lachelte.

»Ich glaube, das waren vor allem Eier und Semmelbrosel. «

Helena lachte leise und bekam von ihrer Mutter einen raschen
Blick zugeworfen.

Das Gespriach hatte wihrend des Essens immer wieder
gestockt, doch nach den langen Pausen hatte Urias ebenso oft
das Wort ergriffen wie die Mutter oder Helena. Noch ehe sie ihn
zum Essen eingeladen hatte, hatte Helena beschlossen, dass sie
sich nicht darum kiimmern wiirde, was ihre Mutter meinte.
Urias war hoflich, doch er war ein Mann, der von einfachen
Bauern abstammte; ihm fehlten das Raffinement und die feinen
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Manieren, die so typisch fiir eine Erziehung in einem
grof3biirgerlichen Haus waren. Aber es gab kaum Grund, sich
Sorgen zu machen. Helena war sogar ziemlich tiberrascht, wie
leicht und weltgewandt Urias sich gab.

»Sie haben sicher vor, nach Ende des Krieges zu arbeiten?«,
erkundigte sich die Mutter und fiithrte das letzte Stiick Kartoffel
zum Mund.

Urias nickte und wartete geduldig auf die nichste
unvermeidliche Frage, wihrend Frau Lang kaute.

»Und was fiir eine Arbeit wird das sein, wenn ich fragen darf?«

»Postbote. Vor dem Krieg hat man mir jedenfalls eine solche
Stellung versprochen.«

»Post austragen? Wohnen die Menschen in Threm Land nicht
schrecklich weit auseinander?«

»So schlimm ist das auch nicht. Wir lassen uns dort nieder,
wo es moglich ist. An den Fjorden, in den Tilern und an
anderen Orten, wo man Schutz vor Wind und Wetter findet.
Und bei uns gibt es ja auch Stiddte und groflere Orte.«

»Was Sie nicht sagen. Interessant. Darf ich fragen, ob Sie
vermogend sind?«

»Mutterl« Helena starrte ihre Mutter ungldubig an.

»Ja, meine Liebe?« Die Mutter wischte sich den Mund mit der
Serviette ab und gab Beatrice ein Zeichen abzurdumen.

»Das hort sich ja wie ein Verhor an.« Helenas dunkle
Augenbrauen bildeten ein »V« auf ihrer weiflen Stirn.

»Ja«, sagte die Mutter, ldchelte Urias strahlend an und hob ihr
Glas. »Das ist ein Verhor.«

»Ich verstehe Sie, Frau Lang. Helena ist Thre einzige Tochter.
Es ist Ihr gutes Recht, ja ich mochte sogar sagen, Thre Pflicht,
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sich ein Bild von dem Mann zu machen, den sie sich ausgesucht
hat.«

Frau Langs schmale Lippen waren bereits geschiirzt, um einen
Schluck zu trinken, doch das Weinglas verharrte vor ihr in der
Luft.

»Ich bin nicht vermoégend«, fuhr Urias fort. »Aber ich bin
arbeitswillig, weifs meinen Kopf zu gebrauchen und werde es
bestimmt schaffen, sowohl mich als auch Helena und vielleicht
auch noch weitere Personen zu versorgen ... Ich verspreche
Thnen, mich so gut es nur geht um sie zu kitmmern, Frau Lang.«

Helena hitte zu gerne gekichert, doch gleichzeitig war sie auch
merkwiirdig aufgeregt.

»Mein Gottl«, platzte die Mutter heraus und stellte ihr Glas
wieder auf den Tisch. »Sie gehen aber wirklich rasch zur Sache,
junger Mann.«

»Ja.« Urias nahm einen Schluck und betrachtete sein Glas
lange.

»Ich muss sagen, das ist wirklich ein ausgezeichneter Wein,
Frau Lang.«

Helena versuchte, ihm unter dem Tisch einen Tritt zu geben,
doch der Eichentisch war zu breit.

»Aber das ist eine besondere Zeit. Und sie ist kurz.« Er stellte
das Glas ab, doch sein Blick ruhte noch immer darauf. Die
Andeutung eines Lichelns, das Helena erkannt zu haben
glaubte, war verschwunden.

»Es hat Abende gegeben wie heute, Frau Lang, an denen ich
mit meinen Kameraden zusammengesessen und geredet habe.
Uber all das, was wir in der Zukunft tun wollten, wie das neue
Norwegen aussehen sollte, und tber all die Trdume, grofle und
kleine, die wir zu verwirklichen gedachten. Und ein paar
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Stunden spéter lagen sie tot auf dem Schlachtfeld.«
Er hob seine Augen und sah Frau Lang direkt an.

»Ich gehe rasch vor, weil ich eine Frau gefunden habe, die ich
will und die auch mich will. Der Krieg tobt, und alles, was ich
Ihnen iiber meine Zukunftspline erzihlen konnte, ist
Augenwischerei. Mir bleibt eine Stunde, um ein Leben zu leben,
Frau Lang. Und auch Ihnen bleibt vielleicht nicht mehr.«

Helena warf rasch einen Blick auf ihre Mutter. Sie sal} wie
versteinert da.

»Ich  habe heute einen Brief vom norwegischen
Polizeidepartement erhalten. Ich soll mich im Kriegslazarett in
der Sinsen-Schule in Oslo zur Untersuchung melden. Ich reise
in drei Tagen ab. Und ich habe vor, Thre Tochter
mitzunehmen.«

Helena hielt die Luft an. Das laute Ticken der Wanduhr
drohnte durch den Raum. Die Diamanten ihrer Mutter
glitzerten unabldssig, wahrend die Muskeln unter der faltigen
Haut an ihrem Hals zuckten. Ein plotzlicher Windhauch, der
durch die Tiir aus dem Garten hereinwehte, driickte die
Flammen nieder. Schatten tanzten zwischen den dunklen
Mobeln tiber die Tapete. Nur der Schatten von Beatrice an der
Tiir zur Kiiche schien vollkommen still zu stehen.

»Apfelstrudel«, sagte die Mutter, wobei sie Beatrice einen
Wink gab. »Eine Spezialitit aus Wien.«

»Ich mochte Thnen nur noch einmal versichern, dass ich mich
wirklich darauf freue«, sagte Urias.

»Ja, das sollten Sie«, sagte die Mutter und lichelte sarkastisch

»Der ist mit Apfeln aus unserem eigenen Garten gemacht.«
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Johannesburg, 28. Februar 2000

3 2 Die Hillbrow Polizeistation lag im Zentrum

von Johannesburg. Sie sah aus wie eine Festung
mit Stacheldrahtrollen auf den Mauern und Stahlnetzen vor den
Fenstern, die schmal wie SchiefSscharten waren.

»Zwei Tote, Schwarze, letzte Nacht in unserem
Zustindigkeitsbereich«, erzdhlte Esaias Burne, wihrend er
Harry durch ein Labyrinth von weiflen Korridoren mit
abbldtterndem Putz und altem Linoleum fiihrte. »Haben Sie das
grofle Carlton-Hotel gesehen? Geschlossen. Die WeifSen sind
schon langst in die Vorstiddte evakuiert worden, jetzt konnen
wir uns nur noch selbst erschieflen.«

Esaias zog seine Hose hoher. Er war schwarz, grof3, kriftig und
tibergewichtig. Sein weifles Nylonshirt hatte Schweif3flecken
unter den Armen.

»Andreas Hochner sitzt zur Zeit in einem Gefingnis
auflerhalb der Stadt, wir nennen es Sin City«, sagte er. »Wir
haben ihn heute fiir diese Verhore hierher geholt.«

»Interessieren sich noch andere fiir ihn?«, fragte Harry.

»Da wiren wir, verkiindete Esaias und trat durch eine Tiir.
Sie kamen in einen Raum, in dem zwei Mdinner mit
verschrinkten Armen standen und durch ein braunes Fenster

starrten.
»Verspiegelt, fliisterte Esaias. »Er kann uns nicht sehen.«

Die zwei vor dem Fenster nickten Esaias und Harry zu und
machten Platz.

Sie blickten in einen kleinen, schwach beleuchteten Raum, in
dessen Mitte ein Stuhl und ein kleiner Tisch standen. Auf dem
Tisch standen ein tiberfiillter Aschenbecher und ein Mikrofon
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in einer Halterung. Der Mann auf dem Stuhl hatte dunkle
Augen und einen dicken schwarzen Schnauzbart, der an den
Mundwinkeln herabhing. Trotz Wrights unscharfen Bildern
erkannte Harry ihn sofort wieder.

»Der Norweger?«, murmelte einer der beiden Minner und
machte eine Kopfbewegung in Harrys Richtung. Esaias Burne
nickte.

»Okay«, sagte der Mann, an Harry gerichtet, doch ohne dabei
den Gefangenen aus den Augen zu lassen. »Er gehort dir,
Norweger. Du hast zwanzig Minuten.«

»Im Telefax stand ...«

»Scheif} auf das Telefax, Norweger. Weifdt du, wie viele Lander
mit diesem Kerl reden wollen oder ihn ausgeliefert haben
wollen?«

»Ah, nein.«

»Sei froh, dass du iiberhaupt mit ihm reden kannst«, sagte der
Mann.

»Warum ist er bereit, mit mir zu sprechen?«

»Woher sollen denn wir das wissen? Frag ihn selbst.«

Harry versuchte, ruhig zu atmen, als er den kleinen, engen
Raum betrat. An der gemauerten Wand, iiber die sich rote
Roststreifen zogen, hing eine Uhr. Sie zeigte halb zwolf. Harry
dachte an die Polizisten, die ihn mit Argusaugen beobachteten.
Vielleicht war es das, was ihn derart feuchte Hinde bekommen
lie3. Die Gestalt auf dem Stuhl saf3 zusammengesunken mit halb
geschlossenen Augen da.

»Andreas Hochner?«

»Andreas Hochner?«, wiederholte der Mann auf dem Stuhl
flusternd, hob seinen Kopf und sah aus, als hitte er gerade
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jemanden erblickt, den er am liebsten zertreten wiirde. »Nein,
der ist zu Hause und fickt deine Mutter.«

Harry setzte sich vorsichtig hin. Er glaubte, das Gelachter
hinter dem schwarzen Spiegel horen zu konnen.

»Ich bin Harry Hole von der norwegischen Polizei«, sagte er
leise.

»Sie waren bereit, mit uns zu sprechen.«

»Norwegen?«, sagte Hochner skeptisch. Er beugte sich vor
und sah sich Harrys Ausweis genau an. Dann ldchelte er etwas
abwesend.

»Entschuldige, Hole, man hat mir nicht gesagt, dass es heute
Norwegen sein wirde, verstehst du. Ich habe auf euch
gewartet.«

»Wo ist dein Anwalt?« Harry legte seine Mappe auf den Tisch,
offnete sie und nahm das Blatt mit den Fragen und den
Notizblock heraus.

»Vergiss ihn, ich traue dem Kerl nicht. Ist das Mikrofon an?«
»Ich weifd es nicht. Ist das wichtig?«

»Ich will nicht, dass uns diese Nigger zuhoren. Ich bin bereit,
einen Deal einzugehen. Mit dir. Mit Norwegen.«

Harry sah von seinem Blatt auf. Die Uhr tiber Hochners Kopf
tickte. Drei Minuten waren vergangen. Irgendetwas sagte ihm,
dass es alles andere als sicher war, ob ihm wirklich die
vereinbarte Zeit zugestanden wurde.

»Was fiir einen Deal?«
»Ist das Mikrofon an?«, zischte Hochner durch die Zihne.
»Was fiir einen Deal?«

Hochner verdrehte die Augen. Dann beugte er sich tiber den
Tisch und fliisterte schnell:
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»In Stuidafrika gilt die Todesstrafe fiir die Sachen, die man mir
vorwirft. Verstehst du, auf was ich hinauswill?«

»Vielleicht, sprich weiter.«

»Ich kann dir ein paar Dinge tiber den Mann in Oslo sagen,
wenn du mir garantierst, dass sich deine Regierung bei diesen
Niggern hier fiir meine Begnadigung einsetzt. Weil ich euch
geholfen habe, nicht wahr? Eure Ministerprésidentin war doch
hier, sie und Mandela haben sich in den Armen gelegen. Diese
ANC-Bonzen, die jetzt das Land regieren, mogen Norwegen. Thr
unterstiitzt  sie, habt uns  boykottiert, als  diese
Niggerkommunisten euch darum gebeten haben. Sie werden auf
euch horen, verstehst du?«

»Warum kannst du nicht mit der hiesigen Polizei einen
solchen Handel machen?«

»Verflucht!« Hochners Faust knallte auf den Tisch, so dass der
Aschenbecher hochflog und es anschlief}end Kippen regnete.

»Kapierst du denn tiberhaupt nichts, du ScheifSbulle? Die
glauben, ich hitte Niggerjungs auf dem Gewissen.«

Seine Hinde umklammerten die Tischplatte und er starrte
Harry mit weit aufgerissenen Augen an. Dann fiel sein Gesicht
gleichsam zusammen und faltete sich wie ein l6chriger Fufiball.
Er verbarg sein Gesicht in den Handen.

»Die wollen mich doch blof8 hingen sehen!«

Ein tiefes Schluchzen war zu horen. Harry beobachtete ihn.
Wer konnte wissen, wie viele Stunden sie Hochner mit
Verhoren wachgehalten hatten, ehe er selbst hierher gekommen
war. Er atmete tief ein. Dann beugte er sich tiber den Tisch,
nahm mit der einen Hand das Mikrofon und zog mit der
anderen den Stecker heraus.

»Deal, Hochner. Wir haben vielleicht zehn Sekunden. Wer ist
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Urias?«
Hochner sah ihn durch die Finger an.
»Was?«
»Schnell, Hochner, die werden gleich hier sein!«

»Er ... ist ein alter Kerl, sicher iiber siebzig. Ich habe ihn nur
einmal gesehen, bei der Ubergabe.«

»Wie sah er aus?«
»Alt, wie gesagt ...«
»Irgendwelche Merkmale?«

»Er trug Mantel und Hut. Und es war mitten in der Nacht in
einem schlecht beleuchteten Containerhafen. Blaue Augen,
glaube ich, mittelgrof ...«

»Uber was habt ihr gesprochen? Schnell!«

»Zuerst haben wir englisch geredet, sind dann aber zum
Deutschen iibergegangen, als er bemerkte, dass ich deutsch
kann. Ich habe ithm erzihlt, dass meine Eltern aus dem Flsass
kamen. Er sagte, er sei selbst dort gewesen, in Sennheim.«

»Was hat er fiir einen Auftrag?«

»Keine Ahnung. Aber das ist ein Amateur, der hat viel geredet,
und als er das Gewehr hatte, sagte er, es sei das erste Mal seit
tiber fiinfzig Jahren, dass er eine Waffe in den Hénden halte. Er
sagte, er hasse ...«

Die Tiir des Raumes wurde aufgerissen.
»Hasse was?«, rief Harry.

Im gleichen Augenblick spiirte er eine Hand, die sich um seine
Kehle legte und zudriickte. Eine Stimme fauchte ihm ins Ohr:

»Was, zum Teufel, tun Sie da?«

Harry hielt Hochners Blick stand, wihrend sie ihn riicklings
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zur Tir zerrten. Hochners Blick war glasig geworden und sein
Adamsapfel hiipfte auf und ab. Harry konnte sehen, dass sich
seine Lippen bewegten, doch er konnte ihn nicht verstehen.

Dann fiel die Tiir ins Schloss.

Harry rieb sich den Nacken, wihrend Esaias ihn zum Flughafen
fuhr. Sie salen bereits zwanzig Minuten im Auto, ehe Esaias
etwas sagte.

»Wir sind seit sechs Jahren an dieser Sache dran. Die Liste
dieses Waffenschiebers umfasst zwanzig Linder. Wir haben uns
immer vor dem gefiirchtet, was heute geschehen ist — dass
jemand mit diplomatischer Hilfe lockt, um irgendwelche

Informationen zu bekommen.«
Harry zuckte mit den Schultern.

»Und wenn schon? Thr habt ihn gefasst und eure Sache gut
gemacht, Esaias, jetzt miisst ihr euch nur noch die
Auszeichnung abholen. Welche Absprachen dann getroffen
werden wegen Hochner und der Regierung, ist doch nicht mehr
eure Sache.«

»Du bist Polizist, Harry, du weif3t, wie es ist, wenn Verbrecher
frei abziehen konnen, Leute, die nicht einmal mit der Wimper
zucken, wenn sie jemanden umbringen, und von denen du
genau weifst, dass sie, kaum dass sie wieder auf der Straf3e sind,

da weitermachen, wo sie aufgehalten worden sind.«
Harry antwortete nicht.

»Du weil$t das doch? Ja? Gut, denn dann habe ich einen
Vorschlag. Es horte sich an, als hittest du von Hochner
bekommen, was du wolltest. Das heifit, es liegt jetzt an dir, ob
du den Deal einhiltst oder nicht. Understand — izzit?«

»Ich mach nur meinen Job, Esaias, und ich kann Hochner
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spéter als Zeugen gebrauchen. Tut mir Leid.«

Esaias schlug so hart auf das Lenkrad, dass Harry
zusammenzuckte.

»Lass mich dir etwas erzihlen, Harry. Vor der Wahl 1994, als
wir noch eine weile Minderheitsregierung hatten, hat Hochner
zwel schwarze Midchen erschossen, beide elf Jahre alt. Er stand
in einer schwarzen Township namens Alexandria auf einem
Wasserturm und hat auf den Schulhof geschossen. Wir glauben,
dass irgendwelche Leute von der Afrikaner Volkswag, der
Apartheidspartei, dahinter standen. Die Schule leistete
Widerstand, denn sie hatte drei weifle Schiiler. Er verwendete
Singapur-Kugeln, die gleichen, die sie in Bosnien benutzt haben.
Die 6ffnen sich nach hundert Metern und bohren sich wie ein
Bohrer durch alles, was sie treffen. Beiden schoss er in den Hals,
und da war es ausnahmsweise mal egal, dass es — wie immer in
schwarzen Townships — eine Stunde dauerte, bis ein
Krankenwagen auftauchte.«

Harry antwortete nicht.

»Aber du irrst dich, wenn du glaubst, dass wir auf Rache aus
sind, Harry. Wir haben begriffen, dass es nicht moglich ist, eine
neue Gesellschaft auf der Grundlage des Hasses aufzubauen.
Deshalb hat die erste demokratisch gewihlte schwarze
Regierung des Landes eine Kommission eingerichtet, die sich
um die Ubergriffe wihrend der Apartheid kiimmerte. Dabei
ging es nicht um Rache, sondern um Bekenntnis und
Vergebung. Das hat viele Wunden geheilt und der ganzen
Gesellschaft gut getan. Doch gleichzeitig sind wir im Begriff, den
Kampf gegen die Kriminalitit zu verlieren, besonders hier in
Joeburg, wo die Dinge vollkommen aufler Kontrolle geraten
sind. Wir sind eine junge, verletzbare Nation, Harry, und wenn
es mit uns weitergehen soll, miissen wir beweisen, dass Recht
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und Ordnung eine Bedeutung haben und dass das Chaos nicht
als Entschuldigung fiir weitere Verbrechen herhalten darf. Jeder
hier erinnert sich an die Morde von 1994 und alle verfolgen die
Sache jetzt in den Zeitungen. Deshalb ist diese Sache wichtiger
als deine oder meine private Agenda, Harry.«

Er ballte seine Faust und schlug noch einmal aufs Lenkrad.

»Es geht nicht darum, dass wir uns als Richter tiber Leben und
Tod aufspielen, sondern darum, dem einfachen Volk den
Glauben an die Gerechtigkeit zurtickzugeben. Und manchmal
braucht es die Todesstrafe, um ihnen diesen Glauben zu geben.«

Harry schnippte eine Zigarette aus dem Packchen, 6ffnete das
Fenster einen Spaltbreit und blickte zu den gelben
Schlackehtigeln hinaus, die die monotone, trockene Landschaft
durchbrachen.

»Was sagst du dazu, Harry?«

»Dass du Gas geben musst, damit ich mein Flugzeug noch
kriege, Esaias.«

Esaias schlug derart hart auf das Lenkrad, dass Harry sich
wunderte, wie das Rad es aushielt.

Lainzer Tiergarten, Wien, 27. Juni 1944

3 Helena saf$ allein auf dem Riicksitz von André

Brockhards schwarzem Mercedes. Das Auto
rauschte langsam zwischen den maichtigen Rosskastanien
hindurch, die die Allee auf beiden Seiten siumten. Sie waren auf
dem Weg zu den Stillen im Lainzer Tiergarten.

Ihr Blick schweifte tiber die griinen Lichtungen. Hinter ihnen
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hing eine Staubwolke iiber dem trockenen Kiesweg und selbst
mit gedffnetem Fenster war es unertraglich heif3 im Wagen.

Ein paar Pferde, die im Schatten am Rand des Buchenwaldes
grasten, hoben die Kopfe, als das Auto vorbeifuhr.

Helena liebte den Lainzer Tiergarten. Vor dem Krieg hatte sie
in diesem groflen Waldgebiet auf der Siidseite des Wienerwalds
oft ihre Sonntage verbracht; sie hatte mit ihren Eltern, Onkeln
oder Tanten gepicknickt oder war mit Freunden ausgeritten.

Sie war auf alles vorbereitet gewesen, als sie am Morgen von
der alten Schwester im Krankenhaus den Bescheid erhalten
hatte, André Brockhard wolle sie sprechen und ihr am
Vormittag  einen  Wagen  schicken.  Seit sie das
Empfehlungsschreiben der Krankenhausleitung und die
Ausreisegenehmigung in den Hinden hatte, war sie wie auf
Wolken gegangen, und so war ihr erster Gedanke gewesen, diese
Gelegenheit zu nutzen, um Christophers Vater fur die Hilfe zu
danken. Doch dann dachte sie daran, dass André Brockhard sie
wohl kaum zu sich gebeten hatte, damit sie sich bei ihm
bedanken konnte.

Immer mit der Ruhe, Helena, dachte sie. Sie konnen uns jetzt
nicht mehr aufhalten. Morgen friih sind wir weg von hier.

Am vorigen Tag hatte sie zwei Koffer mit Kleidern und ihren
liebsten Sachen gepackt. Als Letztes hatte sie das Kruzifix, das
tiber ihrem Bett hing, in den Koffer gelegt. Die Spieldose, die sie
von ihrem Vater erhalten hatte, stand noch immer auf dem
Toilettentischchen. Es war merkwiirdig, wie wenig ihr jetzt
Sachen bedeuteten, von denen sie sich freiwillig nie hatte
trennen wollen. Beatrice hatte ihr geholfen und sie hatten tiber
alte Zeiten geredet, wihrend sie den Schritten der Mutter
lauschten, die unten auf dem Flur auf und ab marschierte. Es
wiirde ein harter, schwieriger Abschied werden. Doch jetzt
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dachte sie nur noch an heute Abend. Urias hatte nimlich gesagt,
es sei wirklich unverzeihlich, wenn er nicht etwas von Wien zu
sehen bekidme, ehe er fortging, und dann hatte er sie zum Essen
eingeladen. Wohin, wusste sie nicht, er hatte ihr nur
geheimnisvoll zugezwinkert und gefragt, ob sie sich wohl noch
einmal das Auto des Forsters leihen koénnte.

»Da wiren wir, Friulein Lang«, sagte der Chauffeur und
deutete nach vorn, wo die Allee an einem Springbrunnen
endete. Uber dem Wasser balancierte ein vergoldeter Amor auf
einem Bein auf einer Kugel aus Speckstein. Dahinter lag ein
graues steinernes Herrschaftshaus. Auf jeder Seite des Gebaudes
standen zwei lang gestreckte, niedrige Holzhduser, die
gemeinsam mit einem weiteren einfachen Steinhaus den
Innenhof hinter dem Hauptgebiude umringten.

Der Chauffeur hielt den Wagen an, stieg aus und o6ffnete
Helena die Tiir.

André Brockhard hatte an der Tir des Herrschaftshauses
gewartet. Jetzt kam er auf sie zu und seine blanken Reitstiefel
glinzten in der Sonne. André Brockhard war weit tiber fiinfzig,
doch sein Gang war so schwungvoll wie der eines Jugendlichen.
Wegen der Wirme hatte er seine rote Wolljacke aufgeknopft,
doch er wusste wohl auch, dass sein athletischer Korper so
besser zur Geltung kam. Die Reithosen lagen eng um seine
muskulosen Beine. Brockhard senior erinnerte mit keiner Faser
an seinen Sohn.

»Helenal« Seine Stimme war genauso herzlich und warm, wie
es bei Menschen moglich ist, die so michtig sind, dass sie selbst
entscheiden, wann eine Situation herzlich und warm sein soll.
Es war lange her, dass sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, doch
es kam Helena so vor, als sihe er aus wie immer: die weiflen
Haare, die hochgewachsene Gestalt, die majestitische Nase und
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die blauen Augen, die sie ansahen. Der herzférmige Mund lief3
erkennen, dass dieser Mann auch eine weiche Seite haben
konnte, doch die hatte er den meisten bislang vorenthalten.

»Wie geht es Threr Mutter? Ich hoffe, es war nicht zu dreist
von mir, Sie auf diese Weise von der Arbeit wegzulotsen«, sagte
er und reichte ihr kurz und trocken die Hand. Ohne auf eine
Antwort zu warten, fuhr er fort:

»Ich muss mit Thnen sprechen und war der Meinung, dass es
eilte.« Er breitete seine Hinde aus. »Ja, hier waren Sie wohl
schon einmal.«

»Neing, sagte Helena und blinzelte ihm lichelnd entgegen.

»Nicht? Ich dachte, Christopher hitte Sie irgendwann einmal
hierher mitgebracht. Als Kinder wart ihr doch unzertrennlich.«

»Da spielt Ihnen Thre Erinnerung wohl einen kleinen Streich,
Herr Brockhard. Christopher und ich, wir kannten uns wohl,
aber ...«

»Wirklich? Aber dann muss ich Sie herumfiihren. Lassen Sie
uns zu den Stéllen hinuntergehen.«

Er legte seine Hand leicht auf ihren Riicken und steuerte sie in
Richtung der lang gestreckten Holzgebdude. Der Kies knirschte
unter ihren Schritten.

»Es ist so traurig, was mit IThrem Vater geschehen ist, Helena.
Es tut mir wirklich Leid. Ich wire froh, etwas fiir Sie und Ihre
Frau Mutter tun zu kénnen.«

Sie hitten uns wie sonst immer zu Threm Weihnachtsempfang
einladen konnen, dachte Helena, sagte aber nichts. Im Grunde
war es ihr ganz recht gewesen. So war ihr wenigstens das Gezeter
ihrer Mutter erspart geblieben, doch auch mitzukommen.

»Janicl«, rief Brockhard einen schwarzhaarigen Jungen an, der
in der Sonne an der Wand stand und Zaumzeug putzte. »Hol
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Venezia.«

Der Junge verschwand im Stall, und Brockhard blieb stehen
und schlug sich mit der Peitsche leicht tiber das Knie, wihrend
er mit den Fuflen auf und ab wippte. Helena warf einen Blick
auf ihre Armbandubhr.

»Ich fiirchte, ich kann nicht so lange bleiben, Herr Brockhard.
Mein Dienst ...«

»Ja, natiirlich, ich verstehe. Dann will ich gleich zur Sache
kommen.«

Von drinnen horten sie hitziges Gewieher und das Geklapper
von Hufen auf Holzplanken.

»Wie Sie vielleicht wissen, haben Thr Vater und ich ein paar
Geschifte miteinander gemacht. Vor seinem traurigen Konkurs,
natiirlich.«

»Das weil ich.«

»Ja, und Sie wissen auch, dass Ihr Vater eine Menge Schulden
hatte. Das war ja indirekt der Grund fiir all das, was dann
geschehen ist. Ich meine diese ungliickliche ...« Er suchte nach
dem richtigen Wort und fand es:

»... Affinitit zu den judischen Wucherern, die hat ihm ja
wirklich nicht gut getan.«

»Sie meinen Joseph Bernstein?«
»Ich kann mir die Namen dieser Menschen nicht merken.«

»Das sollten Sie aber, er war doch ein hiufiger Gast bei Thren
Weihnachtsempfingen.«

»Joseph Bernstein?« André Brockhard lachte, doch das Lachen
gelangte nicht bis in seine Augen. »Das muss viele Jahre her
sein.«

»Weihnachten 1938, vor dem Krieg.«
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Brockhard nickte und warf einen ungeduldigen Blick in
Richtung Stalltiir.

»Sie erinnern sich genau, Helena. Das ist 16blich. Christopher
kann jemanden mit einem guten Kopf gebrauchen. Da er hin
und wieder den seinen verliert, meine ich. Ansonsten ist er ein
guter Junge, das werden Sie schon merken.«

Helena spiirte, wie ihr Herz heftiger zu schlagen begann. Sollte
doch etwas schieflaufen? Brockhard senior sprach zu ihr wie zu
einer zukiinftigen Schwiegertochter. Sie spiirte jedoch, dass sie
nicht dngstlich, sondern wiitend wurde. Als sie wieder sprach,
wollte sie eigentlich einen freundlicheren Ton anschlagen, aber
die Wut hatte sich wie ein Wiirgegriff um ihre Kehle gelegt und
lie3 ihre Stimme hart und metallisch klingen:

»Ich hoffe, da ist kein Missverstindnis entstanden, Herr
Brockhard.«

Brockhard musste den Klang ihrer Stimme bemerkt haben,
auf jeden Fall war nicht mehr viel von der Warme verblieben,
mit der er sie empfangen hatte, als er erwiderte: »Dann sollten
wir dieses Missverstindnis aus dem Weg rdumen. Ich mochte
gerne, dass Sie einen Blick auf dieses Dokument werfen.«

Er zog ein Blatt Papier aus der Innentasche seiner roten Jacke,
entfaltete ihn und reichte ihn ihr.

Biirgschaft stand ganz oben auf dem Dokument, das wie ein
Vertrag aussah. Thre Augen huschten tiber die enge Schrift. Sie
verstand nicht viel von alldem, aufler dass das Haus ihrer Eltern
im Wienerwald erwihnt wurde und dass der Name ihres Vaters
und der von André Brockhard sowie deren Unterschriften auf
dem Blatt standen. Sie sah ihn fragend an.

»Eine Biirgschaft«, sagte sie.

»Genau, nickte er. »Als Thr Vater erkannte, dass die Kredite
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der Juden eingezogen werden wiirden und damit auch die
seinen, kam er zu mir und bat mich um eine Biirgschaft fiir
einen grofleren Refinanzierungskredit in Deutschland. Leider
war ich so weich und lie mich breitschlagen. Ihr Vater war ein
stolzer Mann, und damit die Biirgschaft nicht wie ein blof3er
Gefallen aussah, bestand er darauf, dass die Sommerresidenz, in
der Sie und Thre Mutter jetzt wohnen, als Sicherheit fiir die
Biirgschaft eingesetzt wurde.«

»Warum fiir die Biirgschaft und nicht fiir den Kredit?«
Brockhard sah sie tiberrascht an.

»Gute Frage. Der Wert des Hauses war nicht grofl genug fiir
den Kredit, den Thr Vater benotigte.«

»Aber André Brockhards Unterschrift reichte aus?«

Er lichelte und fuhr sich mit einer Hand tiber seinen breiten
Stiernacken, auf dem eine diinne Schweif3schicht glanzte.

»Ich habe das eine oder andere Besitztum in Wien.«

Eine grobe Untertreibung. Jeder wusste, dass André
Brockhard gewaltige Aktienanteile an zwei der grofiten
osterreichischen Industriegesellschaften besal. Nach dem
Anschluss — Hitlers Einmarsch 1938 — hatte die Gesellschaft ihre
Produktion von Werkzeug und Maschinen auf Waffen
umgestellt und Brockhard war vielfacher Milliondr geworden.
Und jetzt wusste Helena, dass ihm auch das Haus gehorte, in
dem sie wohnte. Sie spiirte, wie sich ein harter Klumpen in
ihrem Bauch bildete.

»Aber machen Sie doch nicht so ein bekiimmertes Gesicht,
meine liebe Helenax, sagte Brockhard, nun wieder mit Wirme
in der Stimme. »Ich denke doch nicht daran, Ihrer Frau Mutter
das Haus zu nehmen.«

Doch der Klumpen in Helenas Bauch wurde groler. Ebenso
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gut hitte er hinzufiigen konnen: »Oder meiner eigenen
Schwiegertochter.«

»Venezial, platzte er plotzlich heraus.

Helena wandte sich zur Stalltiir, wo der Stalljunge aus dem
Schatten trat und ein leuchtend weiles Pferd herausfiihrte.
Obgleich ein wahrer Gedankensturm durch Helenas Kopf raste,
vergall sie bei diesem Anblick fiir einen kurzen Augenblick all
ihre Sorgen. Das war das schonste Pferd, das sie jemals gesehen
hatte. Wie ein tiberirdisches Geschopf stand es vor ihr.

»Ein Lipizzaner«, erklirte Brockhard. »Die bestdressierte
Pferderasse der Welt. 1562 von Maximilian II. aus Spanien
importiert. Sie waren doch sicher mit Threr Mutter schon
einmal in der Spanischen Reitschule und haben sich die
Dressurvorfithrungen angeschaut, nicht wahr?«

»Ja, natiirlich.«
»Das ist wie Ballett, finden Sie nicht auch?«

Helena nickte. Sie konnte ihre Augen nicht von dem Tier
losreifen.

»Bis Ende August sind die hier im Lainzer Tiergarten und
machen Sommerferien. Leider diirfen die Tiere nur von den
Reitern der Spanischen Reitschule geritten werden. Untrainierte
Reiter konnten ihnen Fehler beibringen. Jahre exaktester
Dressurarbeit konnten dann umsonst gewesen sein.«

Das Pferd war gesattelt. Brockhard nahm die Ziigel und der
Stalljunge entfernte sich. Das Tier stand vollkommen still da.

»Manche behaupten, es sei grausam, Pferden Tanzschritte
beizubringen, und dass es Tierquilerei sei, sie Dinge zu lehren,
die angeblich wider ihre Natur sind. Wer das sagt, hat diese
Tiere nicht beim Training gesehen, aber das habe ich, und ich
kann Thnen versichern, die Pferde lieben das. Wissen Sie,
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warume«
Er strich dem Pferd iiber das Maul.

»Weil das die Ordnung der Natur ist. Gott hat es in seiner
Weisheit so eingerichtet, dass das unterlegene Geschopf nie
gliicklicher sein kann, als wenn es einem iiberlegenen dienen
und gehorchen kann. Man braucht sich doch nur Kinder und
Erwachsene anzuschauen. Mann und Frau. Selbst in den so
genannten demokratischen Lindern treten die Schwachen
freiwillig die Macht an eine Elite ab, die stirker und kliiger ist
als sie selbst. Und weil wir alle Geschopfe Gottes sind, liegt es in
der Verantwortung der iiberlegenen Geschopfe, dafiir zu sorgen,
dass sich die Unterlegenen unterwerfen.«

»Um sie gliicklich zu machen?«
»Genau, Helena. Sie verstehen viel fiir eine so ... junge Frau.«
Sie konnte nicht sagen, welches Wort er stirker betonte.

»Es ist wichtig, dass man erkennt, wo sein Platz ist, sowohl fur
die, die vorne stehen, als auch fiir die anderen. Widersetzt man
sich, wird man auf lange Sicht nie gliicklich.«

Er tétschelte den Hals des Pferdes und sah in Venezias grofle
braune Augen.

»Du bist keine, die sich widersetzt, nicht wahr?«

Helena begriff, dass er damit sie meinte, und schloss die
Augen, wihrend sie versuchte, tief und ruhig zu atmen. Sie
wusste, dass das, was sie jetzt sagen wiirde, von entscheidender
Bedeutung fiir ihr ganzes Leben wire, und dass sie sich nicht
von ihrer augenblicklichen Wut hinreifien lassen durfte.

»Nicht wahr?«

Plotzlich wieherte Venezia und warf den Kopf zur Seite, so
dass Brockhard auf dem Kies ausrutschte, das Gleichgewicht
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verlor und sich am Ziigel unter dem Hals des Pferdes
festklammerte. Der Stallbursche kam herbeigestiirzt, doch noch
bevor er zur Stelle war, hatte Brockhard mit schweifnassem,
rotem Gesicht wieder Halt unter den Fiiflen bekommen.
Verirgert hiefl er den Jungen zu verschwinden. Helena konnte
sich ein Licheln nicht verkneifen und vielleicht bemerkte
Brockhard es. Jedenfalls hob er seine Peitsche in Richtung des
Pferdes, besann sich dann aber wieder und liefd sie sinken. Er
formte ein paar Worte mit seinem herzformigen Mund, was
Helena noch mehr amiisierte. Dann trat er zu ihr und legte seine
Hand noch einmal leicht, aber doch sptirbar auf ihren Riicken.

»Wir haben genug gesehen und auf Sie wartet eine wichtige
Arbeit, Helena. Lassen Sie mich Sie zum Wagen begleiten.«

Sie stellten sich an die Treppe, wihrend sich der Chauffeur ins
Auto setzte, um vorzufahren.

»Ich hoffe und rechne damit, Sie hier bald wiederzusehen,
Helenag, sagte er und nahm ihre Hand. »Meine Gattin bat mich
tibrigens, Threr Mutter die besten Griifle auszurichten. Ich
glaube, sie sprach sogar davon, Sie beide an einem der néchsten
Wochenenden zum Essen einzuladen. Ich weifd nicht mehr
genau, wann, aber Sie werden sicher von ihr horen.«

Helena wartete, bis der Chauffeur ausgestiegen war und ihr
die Tiir gedffnet hatte, ehe sie sagte:

»Wissen Sie, warum das dressierte Pferd Sie fast zu Boden
geworfen hitte, Herr Brockhard?«

Sie blickte ihn an und erkannte, wie ihm die Hitze wieder in
die Augen stieg.

»Weil Sie ihm direkt in die Augen gesehen haben. Pferde
erachten Augenkontakt als etwas Herausforderndes, als ob man
sie oder ihre Stellung in der Herde nicht respektiert. Wenn das
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Tier den Augenkontakt nicht vermeiden kann, muss es auf
andere Weise reagieren, unter anderem, indem es Aufruhr
stiftet. Ohne Respekt zu zeigen, kommen Sie auch bei der
Dressur nicht weit, egal, wie tiberlegen Thre Art auch sein mag;
das wird Thnen jeder x-beliebige Tierpfleger bestitigen. Fiir
einige Arten ist es unertréglich, keinen Respekt zu bekommen.
Im argentinischen Hochgebirge gibt es eine Wildpferderasse, die
sich den ndchsten Abhang hinunterstiirzt, wenn ein Mensch sie
zu reiten versucht. Leben Sie wohl, Herr Brockhard.«

Sie setzte sich auf den Riicksitz des Mercedes und atmete
zitternd aus, als sich die Tiir weich hinter ihr schloss. Als sie
tiber die Allee im Lainzer Tiergarten fuhren, schloss sie die
Augen und sah André Brockhards versteinerte Gestalt im Staub
hinter sich verschwinden.

Wien, 28. Juni 1944

3 4 »Guten Abend, meine Herrschaften.«
Der kleine, magere Oberkellner verbeugte sich
tief, und Helena kniff Urias in den Arm, weil
dieser sein Lachen nicht zuriickhalten konnte. Sie hatten den
ganzen Weg vom Hospital lachen miissen, weil sie so ein
Aufsehen erregten. Als sich namlich gezeigt hatte, welch elender
Chauffeur Urias war, hatte Helena verlangt, dass er jedes Mal
am Straflenrand anhielt, wenn ihnen auf der schmalen
Fahrbahn ein Wagen entgegenkam. Doch stattdessen hatte
Urias pausenlos gehupt, was dazu fithrte, dass die
entgegenkommenden Fahrzeuge an die Seite fuhren oder ganz
einfach stehen blieben. Gliicklicherweise waren nicht mehr viele
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Autos in Wien unterwegs, weshalb sie noch vor halb acht mit
heiler Haut in der Weihburggasse im Zentrum ankamen.

Der Oberkellner warf einen raschen Blick auf Urias Uniform,
ehe er mit einer besorgten Falte auf der Stirn seine
Reservierungsliste durchging. Helena blickte tiber seine Schulter
hinweg. Kristalllister hingen von der geschwungenen gelben
Decke herab, die von weilen korinthischen Sdulen getragen
wurde, und das Summen und Lachen der Stimmen wurde kaum
von der Musik des Orchesters tibertont.

Das ist also das Restaurant »Zu den drei Husaren, dachte sie
erwartungsvoll. Die drei Stufen drauflen schienen sie von einer
kriegsgezeichneten Stadt auf magische Weise in eine Welt
gefithrt zu haben, in der Bomben und derartige Schrecknisse
nur zweitrangig waren. Richard Strauss und Arnold Schonberg
waren hier sicher Stammgiste gewesen, denn dies war der Ort,
an dem sich die reichen, kultivierten und freisinnigen Biirger
Wiens trafen. So freisinnig, dass es ihrem Vater nie in den Sinn
gekommen war, seine Familie mit hierher zu nehmen.

Der Oberkellner rausperte sich. Helena erkannte, dass ihm
Urias’ Vizekorporalswiirden nicht imponiert hatten. Vielleicht
stolperte er aber auch iiber den seltsamen ausldndischen Namen
auf der Liste.

»Ihr Tisch ist bereit, folgen Sie mir bitte«, sagte er, nahm zwei
Speisekarten mit, lichelte ihnen kurz zu und ging ihnen voran.
Das Restaurant war brechend voll.

»Bitte sehr.«

Urias sah Helena mit leicht resigniertem Blick an. Sie hatten
einen ungedeckten Tisch neben der Schwingtiir zur Kiiche

bekommen.

»Ihr Kellner wird gleich hier sein«, sagte der Oberkellner und

231



verschwand. Helena sah sich um und begann zu lachen.

»Schau malg, sagte sie. »Da ist unser urspriinglicher Tisch.«

Urias drehte sich um. Und ganz richtig, oben vor dem
Orchesterpodium war ein Kellner bereits damit beschiftigt,
einen freien, fiir zwei Personen gedeckten Tisch abzuraumen.

»Tut mir Leid«, sagte er. »Ich glaube, ich habe das Wort
»Major« vor meinen Namen gesetzt, als ich hier angerufen habe.
Ich habe darauf vertraut, dass deine Schonheit meinen
mangelnden Offiziersgrad tiberstrahlen wiirde.«

Er nahm ihre Hand und genau in diesem Moment begann das
Orchester einen lustigen Csardds zu spielen.

»Den spielen sie sicher fiir uns«, sagte er.

»Vielleicht.« Sie schlug die Augen nieder. »Wenn nicht, ist das
aber auch nicht wichtig. Das, was du da horst, ist
Zigeunermusik. Diese Musik ist schon, wenn sie von Zigeunern
gespielt wird. Siehst du hier irgendwelche Zigeuner?«

Er schiittelte den Kopf, ohne seinen Blick abzuwenden. Er
betrachtete aufmerksam ihr Gesicht, als sei es wichtig, jeden
einzelnen Ausdruck, jede Hautfalte und jedes Haar in sich
aufzunehmen.

»Sie sind alle weg«, sagte sie. »Die Juden auch. Glaubst du,
dass an den Geriichten etwas dran ist?«

»Welche Geriichte?«
»Uber die Konzentrationslager.«
Er zuckte mit den Schultern.

»Im Krieg gibt es immer irgendwelche Geriichte. Was mich
angeht, so wiirde ich mich in Hitlers Gefangenschaft wohl
ziemlich sicher fiihlen.«

Das Orchester begann ein dreistimmiges Lied zu spielen und
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einige der Zuhorer sangen mit.
»Was ist das?«, fragte Urias.

»Ein Verbunkos«, erwiderte Helena. »Eine Art Soldatenlied,
genau wie das norwegische Lied, das du im Zug gesungen hast.
Mit den Liedern sollten junge ungarische Minner fiir den
Rékoczi-Krieg angeworben werden. Wortiber lachst du?«

»Uber all die merkwiirdigen Sachen, die du weiflt. Verstehst
du auch, was die singen?«

»Ein bisschen. Hor auf zu lachen.« Sie kicherte. »Beatrice ist
Ungarin und sie hat mir immer vorgesungen; da habe ich ein
paar Worte aufgeschnappt. Es geht darin um vergessene Helden
und Ideale und so etwas.«

»Vergessen.« Er driickte ihre Hand. »Genau wie es dieser

Krieg einmal sein wird.«

Der Kellner hatte sich unbemerkt dem Tisch gendhert und
rdusperte sich diskret, um auf seine Anwesenheit aufmerksam
zu machen.

»Mochten die Herrschaften etwas bestellen?«

»Ich glaube, ja«, antwortete Urias. »Was konnen Sie heute
empfehlen?«

»Hahnchen.«

»Kleine Hahne? Hort sich gut an. Vielleicht mochten Sie uns
einen guten Wein empfehlen? Helena?«

Helenas Augen suchten die Speisekarte ab.

»Warum stehen da keine Preise?«, fragte sie.

»Der Krieg, Friulein. Sie dndern sich von Tag zu Tag.«
»Und was kosten die Hihnchen?«

»Finfzig Schilling.«
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Aus den Augenwinkeln sah Helena, wie blass Urias wurde.

»Ich habe Appetit auf Gulaschsuppe, sagte sie schnell. »Wir
haben doch gerade gegessen, und ich habe gehort, Sie
verstinden sich hier so gut auf ungarische Rezepte. Willst du sie
nicht auch kosten, Urias? Zwei grofle Essen am Tag sind doch
nicht gesund.«

»Ich ...« begann Urias.

»Und einen leichten Weing, fiigte Helena hinzu.

»Zwei Gulaschsuppen und einen leichten Wein?«, fragte der
Kellner mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Sie haben mich sicher verstanden.« Sie gab ihm die

Speisekarte und schenkte ihm ein strahlendes Licheln. »Herr
Ober.«

Sie sahen sich in die Augen, bis der Kellner in der Kiiche
verschwunden war, dann brachen sie in Gelichter aus.

»Du bist verriickt!«, lachte er.

»Ich? Ich hab dich doch nicht mit weniger als fiinfzig Schilling
in der Tasche ins >Drei Husaren< zum Essen eingeladen!«

Er holte ein Taschentuch hervor und beugte sich tiber den
Tisch nach vorn. »Wissen Sie was, Fraulein Lang?«, fragte er,
wihrend er ihr die Freudentranen von der Wange tupfte. »Ich
liebe Sie. Ja wirklich, das tue ich.«

In diesem Moment ging der Fliegeralarm los.

Wenn Helena spiéter an diesen Abend zurtickdachte, fragte sie
sich oft, ob ihre Erinnerung sie nicht trog, ob die Bomben
wirklich so dicht gefallen waren, wie sie glaubte, und ob sich
wirklich alle umgedreht hatten, als sie den Mittelgang im
Stephansdom entlang gegangen waren. Doch obgleich diese
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Nacht in Wien wie von einem unwirklichen Schleier verhllt
war, hinderte sie das nicht daran, sich an kalten Tagen ihr Herz
mit den gliicklichen Erinnerungen zu wirmen. Immer wieder
dachte sie an den kurzen Augenblick in dieser Sommernacht
zuriick. Manchmal musste sie dann lachen, wihrend ihr an
anderen Tagen Tridnen iiber die Wangen rollten, ohne dass sie
jemals hitte sagen konnen, warum sie so reagierte.

Als der Fliegeralarm losging, verstummten alle anderen
Geridusche. Fine Sekunde lang erstarrte das ganze Restaurant
wie zu Eis, dann erschallten die ersten Fliiche unter dem
vergoldeten Deckengewdlbe.

»Diese Hunde!«
»Verflucht! Es ist doch erst acht!«
Urias schiittelte den Kopf.

»Die Englander miissen verriickt sein, sagte er. »Es ist ja noch
nicht einmal dunkel.«

Plotzlich standen an allen Tischen Kellner, wihrend der
Oberkellner von Tisch zu Tisch ging und irgendwelche kurzen
Anweisungen gab.

»Sieh mal«, sagte Helena. »Da liegt bald das ganze Restaurant
in Trimmern, und die denken an nichts anderes als daran, dass
auch jeder Gast seine Rechnung zahlt, ehe er sich in Sicherheit
bringt.«

Ein Mann in einem dunklen Anzug kletterte aufs Podium, wo
das Orchester seine Instrumente zusammenpackte.

»Horen Sie bittel«, rief er. »Wir ersuchen alle, die bereits
bezahlt haben, sich sogleich in den nichsten Schutzraum zu
begeben. Er befindet sich neben der Weihburggasse 20. Bitte
Ruhe, horen Sie mir zu! Wenn Sie nach drauflen kommen,
gehen Sie nach rechts und dann zweihundert Meter die Strafle
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hinunter. Achten Sie auf die Minner mit den roten Armbinden,
die werden Thnen zeigen, wo Sie hinmiissen. Und keine Panik,
es dauert noch eine Weile, bis die Flugzeuge hier sind.«

Im gleichen Moment war der erste Einschlag zu horen. Der
Mann auf dem Podium versuchte noch etwas zu sagen, doch die
Stimmen und Schreie im Restaurant iibertonten ihn. Er gab auf,
bekreuzigte sich, sprang vom Podium und verschwand.

Menschen hasteten zum Ausgang, vor dem sich bereits
zahlreiche, von Angst gezeichnete Menschen
zusammendringten. An der Garderobe stand eine Frau und
schrie: »Mein Regenschirm«, doch es war keine Garderobiere
mehr zu sehen. Eine erneute Detonation, dieses Mal niher.
Helena sah zu dem verlassenen Nachbartisch hiniiber, auf dem
zwei halb volle Weingldser aneinander klirrten, als der Raum
erzitterte. Ein hoher zweistimmiger Ton erklang. Zwei jiingere
Frauen lotsten einen reichlich betrunkenen Mann zum
Ausgang. Sein Hemd war aus der Hose gerutscht und er hatte
ein seliges Lacheln auf den Lippen.

Binnen zweier Minuten war das Restaurant vollkommen leer
und eine seltsame Stille senkte sich iiber sie. Alles, was sie
horten, war das leise Schluchzen der Frau an der Garderobe. Sie
hatte aufgehort, nach ihrem Schirm zu rufen, und ihren Kopf
auf den Tresen gestiitzt. Halb volle Teller und geoffnete
Flaschen standen iiberall auf den weiflen Tischtiichern. Urias
hielt noch immer Helenas Hand. Ein neuerliches Drohnen lief3
die Kristallliister erzittern. Die Frau an der Garderobe schrak
hoch und stiirzte schreiend nach draufien.

»Endlich allein, sagte Urias.

Die Erde unter ihnen zitterte und feiner Staub von
vergoldetem Putz glitzerte in der Luft. Urias stand auf und
streckte seine Arme aus.
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»Unser bester Tisch ist gerade frei geworden, Fraulein. Wenn
es Thnen recht ist ...«

Sie nahm seinen Arm, stand auf und gemeinsam schritten sie
aufs Podium zu. Sie nahm den hohen Pfeiflaut kaum war. Das
Donnern der darauf folgenden Explosion war ohrenbetdubend
und lief$ den Putz wie einen Sandsturm von den Mauern rieseln.
Auch die groflen Fenster zur Weihburggasse wurden
eingedriickt. Das Licht erlosch.

Urias entziindete die Kerzen des Kandelabers, der auf dem
Tisch stand, schob 1ihr den Stuhl zurecht, hob die
zusammengefaltete Serviette zwischen Daumen und Zeigefinger
an und entfaltete sie mit einem Schwung in der Luft, ehe er sie
auf ihren Schof3 gleiten lief3.

»Hihnchen und Priadikatswein?«, fragte er, wihrend er diskret
die Glassplitter von Tisch, Unterteller und ihren Haaren
wischte.

Vielleicht waren es das Licht und der vergoldete Staub, der in
der Luft glitzerte, wihrend es drauflen dunkel wurde, vielleicht
war es der kithle Luftzug, der durch die ge6ffneten Fenster
hereindrang und dem heiflen, pannonischen Sommer eine
Atempause bescherte. Vielleicht war aber auch nur ihr eigenes
Herz, das Blut, das mit voller Wucht durch ihre Adern pulsierte,
der Grund, dass sie diese Stunde intensiver als je irgendetwas
zuvor erleben konnte. Denn sie erinnerte sich an Musik, und
das war ja nicht moglich, wo doch das Orchester
zusammengepackt hatte und gefliichtet war. War diese Musik
nur ein Traum? Erst viele Jahre spiter, kurz bevor sie eine
Tochter zur Welt bringen sollte, kam sie durch Zufall darauf,
was es war, das sie an Musik hatte denken lassen. Der Vater
ihrer Tochter hatte tiber die neue Wiege ein Mobile aus farbigen
Glaskugeln gehingt. Eines Abends war er mit der Hand durch

237



das Mobile gefahren, sie hatte die Musik sofort erkannt. Und
begriffen, was es gewesen war. Es waren die Kristalllister im
»Drei Husarenc, die fiir sie gespielt hatten — ein feines, helles
Glockenspiel —, als sie mit den Bewegungen der Erde
schaukelten. Und Urias marschierte dazu immer wieder in die
Kiiche, trug Salzburger Nockerln auf und drei Flaschen
Heurigen aus dem Weinkeller, wo er auch einen der Kéche mit
einer Flasche im Schofd entdeckt hatte. Der Koch hatte nicht
einmal versucht, Urias daran zu hindern, sich zu bedienen,
sondern hatte ganz im Gegenteil anerkennend genickt, als Urias
ihm die Flasche zeigte, die er ausgewihlt hatte.

Dann schob er die vierzig Schilling, die er bei sich hatte, unter
den Kandelaber und sie gingen in den milden Juniabend hinaus.
In der Weihburggasse war es vollkommen still, doch die Luft
war voller Rauch, Staub und Erde.

»Lass uns einen Spaziergang machen, schlug Urias vor.

Ohne dass einer von ihnen ein Wort gesagt hatte, wohin sie
gehen sollten, wandten sie sich nach rechts zur Kédrntner Strafle
und standen plotzlich auf dem dunklen, menschenleeren
Stephansplatz.

»Mein Gott«, sagte Urias. Die riesige Kathedrale vor ihnen
erfiillte die noch junge Nacht.
»Ist das der Stephansdom?«, fragte er.

»Ja.« Helena legte den Kopf in den Nacken und lie ihren
Blick am Stidturm emporgleiten. Die schwarzgriine Spitze des
Kirchendaches ragte in den Himmel, an dem die ersten Sterne

zum Vorschein gekommen waren.

Das Nichste, an das sich Helena erinnerte, war, dass sie
plotzlich in der Kirche standen. Sie sah die weiffen Gesichter der
Menschen vor sich, die dort Zuflucht gesucht hatten, und horte
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das Weinen von Kindern und die Orgelmusik. Arm in Arm
gingen sie zum Altar hinauf — oder hatte sie auch das nur
getriumt? Stimmte es nicht, dass er sie plotzlich an sich
gedriickt und gesagt hatte, sie miisse die Seine werden, und dass
sie gefluistert hatte »ja, ja, ja«, wihrend das Kirchenschiff die
Worte aufnahm und sie unter der hohen Decke emporwarf zu
den Tauben und dem Gekreuzigten, wo die Worte immer
wieder erklangen, bis sie wahr sein mussten? Ob es geschehen
war oder nicht — diese Worte trugen mehr Wahrheit in sich als
diejenigen, die seit dem Gesprich mit André Brockhard auf
ihrer Zunge lagen.

»Ich kann nicht mit dir gehen.«
Auch das wurde gesagt, aber wann, wo?

Sie hatte es noch am gleichen Nachmittag ihrer Mutter erzihlt
— dass sie nicht gehen wiirde, ihr aber keinen Grund genannt.
Die Mutter hatte sie zu trosten versucht, doch Helena hatte den
Laut der scharfen, selbstgerechten Stimme nicht ertragen und
sich in ihrem Schlafzimmer eingeschlossen. Dann war Urias
gekommen, hatte an die Tir geklopft, und sie hatte sich
entschlossen, nicht mehr zu denken, sondern sich einfach fallen
zu lassen, ohne Angst zu haben und an diesen bodenlosen
Abgrund zu denken. Vielleicht hatte er es sofort bemerkt, als sie
die Tiir 6ffnete, vielleicht hatten sie dort auf der Tiirschwelle ein
stilles Abkommen getroffen, den Rest ihres Lebens in den
Stunden zu leben, die ihnen noch verblieben, ehe der Zug
abfuhr.

»Ich kann nicht mit dir gehen.«

Der Name André Brockhard hatte wie Galle auf ihrer Zunge
gebrannt und sie hatte ihn ausgespuckt. Gemeinsam mit alldem
anderen: der Biirgschaft, der Sorge, ihre Mutter konnte auf die
Strafle gesetzt werden und ihr Vater kein anstindiges Zuhause
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haben, wenn er zuriickkam. Auch Beatrice hatte niemanden, zu
dem sie gehen konnte. Ja, es wurde alles gesagt, doch wann?
Hatte sie es ihm dort in der Kathedrale erzihlt? Oder nachdem
sie durch die Gassen in die Philharmonikerstrafle gelaufen
waren, wo die Biirgersteige von Mauerwerk und Glassplittern
tibersit waren und ihnen die gelben Flammen, die aus den
Fenstern des alten Konditorhauses loderten, den Weg wiesen?
Sie stiirzten in die prunkvolle, doch jetzt menschenleere und
dunkle Hotelhalle, entziindeten ein Streichholz, nahmen
irgendeinen Schliissel von der Wand hinter der Rezeption und
rannten die Treppe hinauf, auf denen die dicken Teppiche jeden
Laut erstickten, so dass sie wie Gespenster aussahen, die auf der
Jagd nach Zimmer 342 durch die Korridore huschten. Dann
lagen sie einander in den Armen, rissen sich die Kleider vom
Leib, als ob auch diese in Flammen stiinden, und als sein Atem
auf ihrer Haut brannte, kratzte sie ihn bis aufs Blut und legte
ihre Lippen auf seine Wunden. Sie wiederholte die Worte, bis
sie wie eine Beschworung klangen: »Ich kann nicht mit dir
gehen.«

Als die Entwarnung signalisierte, dass die Bombardierung fiir
dieses Mal zu Ende war, lagen sie fest umschlungen auf blutigen
Laken, und sie weinte und weinte.

Danach war alles wie ein Mahlstrom aus Korpern, Schlaf und
Traumen ineinander verwoben. Wann sie sich liebten und wann
sie nur triumte, dass sie sich liebten, wusste sie nicht. Sie war
mitten in der Nacht von dem Regen aufgewacht und hatte
instinktiv gewusst, dass er fort war. Sie war ans Fenster getreten
und hatte auf die Straflen hinuntergestarrt, die von Asche und
Erde freigespiilt wurden. Das Wasser stromte bereits iiber die
Biirgersteige und ein herrenloser Regenschirm segelte tiber die
Strafle in Richtung Donau. Dann war sie zuriick zum Bett
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gegangen und hatte sich wieder hingelegt. Doch als sie wieder
aufwachte, war es drauflen hell gewesen, die Straflen waren
trocken und er lag neben ihr und hielt den Atem an. Sie sah auf
die Uhr auf dem Nachttischchen. Noch zwei Stunden, bis der
Zug fuhr. Sie streichelte ihm tiber die Stirn.

»Warum atmest du nicht?«, fliisterte sie.
»Ich bin gerade aufgewacht, du atmest auch nicht.«

Sie schmiegte sich an ihn. Er war nackt, aber warm und
verschwitzt.

»Dann sind wir wohl tot.«
»Ja, sagte er blof3.

»Du warst weg.«

»Ja.«

Sie spiirte, dass er zitterte.

»Aber jetzt bist du zurtick, sagte sie.
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Containerhafen Bjorvika, 29. Februar 2000

3 Harry parkte neben einer Baracke an der

einzigen abschiissigen Strafle, die er auf dem
ebenen Kaigelinde in Bjorvika finden konnte. Ein plotzlicher
Warmlufteinbruch hatte den Schnee schmelzen lassen und die
Sonne schien. Es war ganz einfach ein schoner Tag. Er ging
zwischen den Containern hindurch, die wie gigantische
Legosteinchen iibereinander gestapelt in der Sonne warteten
und scharfe Schatten auf den Asphalt zeichneten. Die
Buchstaben und Zeichen verrieten, dass sie aus fernen Gefilden
stammten: Taiwan, Buenos Aires oder Kapstadt. Harry stand an
der Kaimauer und schloss die Augen, wihrend er den Geruch
von Salzwasser, sonnengewdrmtem Teer und Diesel wahrnahm.
Als er sie wieder offnete, glitt die Dinemarkfihre in sein
Blickfeld. Sie sah aus wie ein Kiihlschrank. Ein Kiihlschrank, der
immer die gleichen Menschen in einem zeitvertreiberischen
Pendelverkehr hin- und hertransportierte.

Er wusste, dass es zu spit war, um noch Spuren von dem
Treffen zwischen Hochner und Urias zu finden; ja es war nicht
einmal sicher, dass sie sich an diesem Containerhafen getroffen
hatten. Ebenso gut hitte es Filipstad gewesen sein konnen.
Trotzdem hatte er gehofft, der Ort konne ihm etwas sagen,
seiner Phantasie den notwendigen Impuls geben.

Er trat an einen Reifen, der tiber die Kaimauer hinausragte.
Vielleicht sollte er sich ein Boot anschaffen, so dass er im
Sommer mit Vater und Ses aufs Meer hinausfahren konnte? Der
Vater musste ein bisschen rauskommen, der frither so gesellige
Mann war seit Mamas Tod vor acht Jahren ein richtiger
Einsiedler geworden. Und Se¢s kam ohne fremde Hilfe nicht

weit, auch wenn man oft vergessen konnte, dass sie unter dem
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Down-Syndrom litt.

Ein Vogel tauchte zwischen den Containern hinab.
Blaumeisen fliegen mit bis zu achtundzwanzig Kilometern pro
Stunde. Das hatte ihm Ellen erzdhlt. Stockenten mit bis zu
zweiundsechzig. Beide kamen etwa gleich gut zurecht. Nein, das
mit Ses war nicht gefahrlich, um Vater machte er sich groflere
Sorgen.

Harry versuchte, sich zu konzentrieren. Alles, was Hochner
gesagt hatte, hatte er in seinem Bericht vermerkt, Wort fiir
Wort, doch jetzt versuchte er, sich an sein Gesicht zu erinnern,
um herauszufinden, was dieser Mann nicht gesagt hatte. Wie
sah Urias aus? Viel hatte Hochner nicht sagen kénnen, doch
wenn man eine Person beschreiben soll, beginnt man in der
Regel mit dem Auffilligsten, mit dem, was diesen Menschen
von anderen unterscheidet. Und das Erste, was Hochner an
Urias aufgefallen war, waren dessen blaue Augen gewesen.
Wenn Hochner blaue Augen an sich nicht als etwas Spezielles
betrachtete, musste das heifden, dass Urias weder eine sichtbare
Behinderung hatte noch irgendwie absonderlich sprach oder
ging. Er sprach sowohl deutsch als auch englisch und war an
einem Ort in Deutschland gewesen, der Sennheim hiefl. Harry
sah der Danemarkfihre nach, die in Richtung Drebak glitt. War
Urias ein Seemann? Schwer zu glauben. Harry hatte in einem
Atlas nachgeschaut, sogar in einem fiir Deutschland, hatte aber
kein Sennheim finden konnen. Vielleicht hatte Hochner das
einfach erfunden. Vermutlich unwichtig.

Hochner hatte gesagt, dass Urias voller Hass gewesen sei.
Dann war seine Vermutung vielleicht richtig, dass die Person,
nach der sie suchten, ein personliches Motiv hatte. Doch was
hasste er?

Die Sonne verschwand hinter dem Hohenzug. Die Brise vom
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Oslofjord frischte sofort auf und wurde kalt. Harry schlang den
Mantel enger um sich und ging in Richtung Auto zuriick. Und
die halbe Million, hatte Urias die von einem Auftraggeber oder
war das ein Kauf mit eigenem Geld?

Er nahm das Mobiltelefon. Ein Nokia, winzig klein, erst zwei
Wochen alt. Er hatte sich lange dagegen gewehrt, doch Ellen
hatte ihn schlieflich iiberredet, sich eins anzuschaffen. Er wihlte

ihre Nummer.

»Hei, Ellen, ich bin’s, Harry. Bist du allein? Okay. Konzentrier
dich mal, bitte. Ja, wir machen das Spiel, bist du bereit?«

Sie hatten das schon oft gemacht. »Das Spiel« lief so, dass er
ihr Stichworte gab. Keine Hintergrundinformation, keinen
Hinweis, wo es in seiner Gedankenkette hakte, nur Bruchstiicke
von Informationen, ein bis fiinf Worte lang, in zufilliger
Reihenfolge. Sie hatten diese Methode mit der Zeit entwickelt.
Die wichtigste Regel war, dass es mindestens fiinf Hinweise sein
mussten, aber auch nicht mehr als zehn. Harry war auf diese
Idee gekommen, nachdem er mit Ellen um einen Nachtdienst
gewettet hatte. Er hatte nicht geglaubt, dass es Ellen gelingen
wiirde, sich an die Reihenfolge der Karten in einem Kartenspiel
zu erinnern, das sie nur zwei Minuten lang betrachtet hatte, also
zwei Sekunden pro Karte. Er hatte drei Nachtdienste verloren,
ehe er sich geschlagen gab. Danach hatte sie ihm die Methode
erklirt, mit der sie sich erinnerte. Sie sah die Karten nicht als
Karten an, sondern hatte von vornherein eine Person oder ein
Geschehnis mit jeder Karte verkniipft. Auf diese Weise entstand
eine Art Geschichte, wenn sie durch die Karten blitterte. Dann
hatte er versucht, ihre Kombinationsgabe auch fiir die Arbeit zu
nutzen. Manchmal mit verbliiffenden Resultaten.

»Ein  Mann, siebzig Jahre alt«, sagte Harry langsam.
»Norweger. Eine halbe Million Kronen. Verbittert. Blaue Augen.
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Eine Mairklin-Waffe. Spricht deutsch. Keine Gebrechen.
Waffenschmuggel am Containerhafen. Schief8training unweit
von Skien. Das war’s.«

Er setzte sich ins Auto.

»Nichts? Dachte ich mir. Okay. Einen Versuch war’s aber
wert. Danke trotzdem. Mach’s gut.«

Harry steckte im dichten Verkehr vor dem Postgirohochhaus,
als ihm plotzlich etwas in den Sinn kam und er noch einmal
anrief.

»Ellen? Ich bin’s noch mal. Du, ich habe eine Sache vergessen.
Bist du bereit? Hat mehr als fiinfzig Jahre keine Waffe mehr in
den Hinden gehalten. Ich wiederhole: Hat mehr als fiinfzig ...
ja, ich weif}, dass das mehr als vier Worte sind. Noch immer
nichts? Scheifle, jetzt hab ich die Ausfahrt verpasst! Bis bald,
mach’s gut.«

Er legte das Handy auf den Beifahrersitz und konzentrierte
sich auf das Fahren. Er war gerade wieder aus dem Kreisverkehr
heraus, als das Telefon klingelte.

»Harry. Was? Wie in aller Welt bist du denn darauf
gekommen? Ja doch, ja doch, nein, werd jetzt nicht wiitend,
Ellen, ich vergess einfach manchmal, dass du auch nicht immer
weifdt, was in deiner Birne so vor sich geht. Gehirn. In deinem
groen, wunderbaren Hirn, Ellen. Und ja, jetzt, wo du es sagst,
ist es einleuchtend. Ich danke dir.«

Er legte auf und erinnerte sich im gleichen Moment daran,
dass er ihr diese drei Nachtdienste noch immer schuldete. Jetzt,
da er nicht mehr im Dezernat fiir Gewaltverbrechen arbeitete,
musste er sich etwas anderes einfallen lassen. Vielleicht drei
Sekunden lang dachte er dariiber nach, was dieses »andere« sein
konnte.
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Irisveien, 1. Méirz 2000

3 6 Die Tiir ging auf und Harry blickte in ein Paar
scharfe blaue Augen in einem faltigen Gesicht.

»Harry Hole, Polizei«, sagte er. »Ich habe heute Morgen

angerufen.«
»Jawohl. «

Die grauweiflen Haare des Mannes waren tiber der hohen
Stirn glatt nach hinten gekdmmt und er trug einen Schlips unter
der Strickjacke. Even und Signe Juul stand auf dem Briefkasten
am Tor des roten Zweifamilienhauses, das in einer ruhigen
Villengegend im Norden des Zentrums lag.

»Bitte, kommen Sie herein, Herr Hole.«

Die Stimme war ruhig und sicher und irgendetwas an der
Korperhaltung von Professor Juul lief} ihn jiinger aussehen, als
er sein konnte. Harry hatte Nachforschungen angestellt und war
dabei auf den Hinweis gestoflen, dass der Geschichtsprofessor
an der Heimatfront gekdmpft hatte. Und obgleich Even Juul
pensioniert war, galt er noch immer als die Koryphie in Sachen
norwegischer Besatzungsgeschichte und Nationaler Sammlung.

Harry beugte sich hinunter, um seine Schuhe auszuziehen. An
der Wand vor ihm hingen alte, leicht verblichene
Schwarzwei$bilder in kleinen Rahmen. Eins von ihnen zeigte
eine junge Frau in Krankenschwesteruniform. Ein anderes einen
jungen Mann in einem weif3en Frack.

Sie traten in ein Wohnzimmer, wo ein ergrauter
Airedaleterrier zu bellen aufhorte und Harry stattdessen
pflichtbewusst beschnupperte, ehe er sich wieder neben Juuls
Lehnsessel legte.

»Ich habe einige Threr Artikel tber Faschismus und

247



Nationalsozialismus im Dagbladet gelesen«, begann Harry, als
sie sich gesetzt hatten.

»Ist das wahr, euch gibt es also?«, erwiderte Juul lichelnd.

»Es scheint Thnen ein Anliegen zu sein, vor dem heutigen
neuen Nationalismus zu warnen.«

»Nicht zu warnen, ich will blof ein paar historische Parallelen
andeuten. Eine historische Verantwortung muss man
aufdecken, nicht verurteilen.«

Juul ziindete sich eine Pfeife an.

»Manch einer glaubt, Richtig und Falsch seien feste Grofen.
Das stimmt nicht, sie dndern sich mit der Zeit. Die Aufgabe der
Historiker ist es zuallererst einmal, die historische Wahrheit zu
finden, die Aussage der Quelle, und diese zu prisentieren,
objektiv und leidenschaftslos. Wenn die Historiker iiber die
Mingel der Menschen richten wiirden, wiirde unsere Arbeit fiir
die Nachwelt wie tote Fossilien aussehen — Abdriicke der
seinerzeit Rechtschaffenen.«

Eine blaue Rauchsdule stieg nach oben. »Aber deshalb sind Sie
wohl nicht gekommen?«

»Wir fragen uns, ob Sie uns eventuell helfen kénnten, einen
Mann zu finden.«

»Sie haben das bereits am Telefon gesagt. Wer ist dieser
Mann?«

»Das wissen wir nicht. Aber wir nehmen an, dass er blaue
Augen hat, Norweger ist und tber siebzig Jahre alt. Und er
spricht deutsch.«

»Und?«
»Das ist alles.«

Juul lachte. »Ja, da habt ihr aber reichlich Auswahl.«
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»Nun, es gibt hundertachtundfiinfzigtausend Minner in
diesem Land, die tber siebzig sind, und ich schitze, etwa
hunderttausend davon haben blaue Augen und sprechen
deutsch.«

Juul zog seine Augenbrauen hoch. Harry lichelte dumm.
»Statistisches Jahrbuch. Ich hab zum Spafl mal nachgeschaut.«
»Und warum glauben Sie dann, dass ich Thnen helfen kann?«

»Darauf komme ich noch. Dieser Mann soll einem anderen
gegeniiber geduflert haben, dass er seit mehr als flinfzig Jahren
kein Gewehr mehr in den Hinden gehalten hat. Ich dachte, das
heifdt, meine Kollegin dachte, dass mehr als fiinfzig gleichzeitig
weniger als sechzig heif3t.«

»LOgiSCh.«

»Ja, sie denkt sehr ... logisch. Lassen Sie uns einmal davon
ausgehen, dass es sich um funfundfiinfzig Jahre handelt. Da
landen wir mitten im Zweiten Weltkrieg. Er ist um die zwanzig
und hilt also ein Gewehr in den Hdnden. Alle Norweger, die ein
Gewehr besaflen, mussten dieses an die Deutschen abliefern.
Wo war er folglich?«

Harry streckte drei Finger in die Hohe.

»Entweder war er im Widerstand oder er ist nach England
geflohen oder er war im Dienst der Deutschen irgendwo an der
Front. Er spricht besser deutsch als englisch. Das bedeutet ...«

»Ihre Kollegin meint also, er miisse ein Frontkdmpfer gewesen
sein?«, fragte Juul.

»Genau zu dem Schluss ist sie gekommen.«
Juul zog an seiner Pfeife.

»Auch viele der Widerstandskimpfer mussten deutsch

lernen«, wand er ein. »Um sich einzuschleichen, zu spionieren
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und so weiter. Und Sie vergessen die Norweger bei der
schwedischen Polizei.«

»Die Schlussfolgerung ist demnach zu gewagt?«

»Tja, lassen Sie mich mal laut denken«, sagte Juul. »Rund
finfzehntausend Norweger haben sich freiwillig als
Frontkimpfer gemeldet, siebentausend davon wurden
eingezogen und bekamen somit eine Waffe. Das sind viel mehr
als die, die nach England gegangen sind und sich dort zum
Dienst gemeldet haben. Und auch wenn sich zum Schluss des
Krieges viele Norweger fiir den Widerstand engagiert haben, so
haben doch nur wenige eine Waffe in den Hénden gehalten.«

Juul lichelte.

»Gehen wir vorldufig noch davon aus, dass Sie Recht haben.
Diese Frontkimpfer stehen heute natiirlich nicht als frithere
Waffen-SS-Leute im Telefonbuch, aber ich denke, Sie haben
herausgefunden, wo Sie suchen miissen?«

Harry nickte.

»Im Archiv der Landesverriter. Nach Namen archiviert, mit
all den Daten von den Rechtsverfahren damals. Ich bin das die
letzten Tage durchgegangen. Ich dachte, dass einige vielleicht
gestorben wiren, so dass wir zu einer brauchbaren Anzahl
kidmen. Aber falsch.«

»Ja, das sind zihe Teufel«, lachte Juul.

»Und jetzt komme ich darauf, warum wir Sie angerufen
haben. Sie kennen den Hintergrund der Frontkdmpfer besser als
alle anderen. Ich mochte, dass Sie mir helfen zu verstehen, wie
so ein Mann denkt, was ihn antreibt.«

»Danke fiir das Vertrauen, Hole, aber ich bin Historiker und
weif nicht mehr tiber die Beweggriinde der einzelnen Menschen
als jeder andere. Wie Sie vielleicht wissen, war ich im
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Widerstand, in der Milorg, und das qualifiziert mich nicht
gerade, mich in die Gedanken eines Frontkimpfers zu
versetzen.«

»Ich glaube, dass Sie trotzdem einiges wissen, Juul.«
»Wirklich?«

»Ich glaube, Sie wissen, was ich meine. Ich habe mich recht
intensiv tiber Sie erkundigt.«

Juul zog an seiner Pfeife und sah Harry an. In der Stille, die
folgte, bemerkte Harry jemanden in der Tir. Er drehte sich um
und erblickte eine éltere Frau. Sie hatte milde, ruhige Augen, die
Harry ansahen.

»Wir unterhalten uns gerade, Signe«, sagte Even Juul.

Sie nickte Harry munter zu, 6ffnete ihren Mund, als wollte sie
etwas sagen, hielt aber inne, als sie den Blick ihres Mannes
wahrnahm. Dann nickte sie wieder, schloss leise die Tiir und
war verschwunden.

»Sie wissen es also?«, fragte Juul.
»Ja, sie war Krankenschwester an der Ostfront, nicht wahr?«

»Bei Leningrad. Von 1942 bis zum Riickzug im Mirz 1943.«
Er legte seine Pfeife beiseite. »Warum sind Sie auf der Suche
nach diesem Mann?«

»Um ehrlich zu sein, das wissen wir noch nicht ganz genau.
Aber es kann sich um ein Attentat handeln.«

»Hm.«

»Wonach sollen wir also suchen? Nach einem Sonderling?
Einem Mann, der noch immer tberzeugter Nazi ist? Einem
Kriminellen?«

Juul schiittelte den Kopf.

»Die meisten Frontkimpfer haben ihre Strafe abgesessen und
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sich dann wieder in die Gesellschaft integriert. Viele von ihnen
haben sich iberraschend gut geschlagen, trotz der
Brandmarkung als Landesverriter. Aber vielleicht ist das gar
nicht so erstaunlich, denn es zeigt sich ja immer wieder, dass es
Leute mit gewissen Ressourcen sind, die in kritischen
Situationen wie so einem Krieg Stellung beziehen.«

»Der, nach dem wir suchen, kann also jemand sein, der es im
Leben zu etwas gebracht hat?«

»Durchaus.«
»Eine Stiitze der Gesellschaft?«

»Nein, die Tiiren zu den national wichtigen Positionen in
Wirtschaft und Politik waren ihm wohl versperrt.«

»Aber er kann selbstindig titig gewesen sein, Firmengriinder.
Auf jeden Fall jemand, der genug Geld verdient hat, um sich
eine Waffe fiir eine halbe Million zu kaufen. Auf wen kann er es
abgesehen haben?«

»Muss das unbedingt etwas mit seinem
Frontkdmpferhintergrund zu tun haben?«

»Irgendetwas sagt mir, dass es so ist.«
»Ein Rachemotiv, meinen Sie?«
»Ist das so unwahrscheinlich?«

»Nein, auf keinen Fall. Viele Frontkdmpfer betrachten sich
selbst als die wahren Patrioten in diesem Krieg. Aus dem
Blickwinkel von 1940 haben sie zum Besten der Nation
gehandelt. Dass wir sie dann als Landesverriter verurteilt haben,
erachten sie als den reinsten Justizmord.«

»Also?«
Juul kratzte sich hinter dem Ohr.

»Tja. Die Richter von damals sind heute zum gréf3ten Teil tot.
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Und das Gleiche gilt fur die Politiker, die die Grundlagen fiir
diese Verfahren geschaffen haben. Die Rachetheorie steht auf
wackeligen Fiiflen.«

Harry seufzte.

»Sie haben Recht. Ich versuche nur, mir ein Bild aus den
wenigen Puzzleteilen zu machen, die ich habe.«

Juul sah rasch auf die Uhr. »Ich verspreche Thnen, iiber die
Sache nachzudenken, aber ich weif! wirklich nicht, ob ich Thnen
helfen kann.«

»Trotzdem danke«, sagte Harry und erhob sich. Dann fiel ihm
etwas ein und er zog einen Stapel zusammengefalteter Zettel aus
seiner Jackentasche.

»Ich habe eine Kopie von der Aussage des Zeugen in
Johannesburg gemacht. Konnten Sie einmal einen Blick darauf
werfen? Vielleicht finden Sie ja etwas Wichtiges.«

Juul sagte ja, schiittelte aber gleichzeitig den Kopf.

Als Harry im Flur seine Schuhe anziehen wollte, deutete er auf
das Bild des jungen Mannes in dem weiflen Anzug.

»Sind Sie das?«

»In der Mitte des vorigen Jahrhunderts, ja«, lachte Juul. »Das
ist vor dem Krieg in Deutschland aufgenommen worden. Ich
sollte in die Fuflstapfen meines Vaters und Grof3vaters treten
und dort Medizin studieren. Als der Krieg ausbrach, habe ich
mich auf den Weg nach Hause gemacht, und irgendwo sind mir
meine ersten Geschichtsbiicher in die Hinde gefallen. Danach
war es zu spit: Ich war abhingig geworden.«

»Sie haben die Medizin also fallen gelassen?«

»Kommt drauf an, wie man es betrachtet. Ich wollte eine
Erkliarung dafiir finden, wie ein Mensch, eine Ideologie so viele

253



andere Menschen verfithren konnte. Und vielleicht auch — eine
Medizin finden.«

Er lachte. »Ich war damals sehr, sehr jung.«

Continental Hotel, zweite Etage, 1. Marz 2000

3 7 »Schon, dass wir uns auf diese Weise treffen
konneng, sagte Bernt Brandhaug und hob sein
Weinglas.

Sie prosteten sich zu und Aud Hilde Ilichelte den
Staatssekretér an.

»Und nicht nur dienstlich«, fiigte er hinzu und hielt ihrem
Blick stand, bis sie die Augen niederschlug. Brandhaug
betrachtete sie. Sie war nicht direkt schon, hatte etwas zu grobe
Ziige und war vielleicht ein wenig rundlich. Doch sie hatte ein
charmantes, gewinnendes Wesen, und wenn sie mollig war,
dann auf eine jugendliche Weise.

Sie hatte ihn am Vormittag vom Personalbiiro aus wegen
irgendeiner Sache angerufen, die sie, wie sie sagte, nicht richtig
zu handhaben wisse, und noch ehe sie mehr dazu hatte sagen
konnen, hatte er sie zu sich hinauf ins Biiro gebeten. Kaum war
sie bei ihm oben angelangt, hatte er sich entschlossen,
Zeitmangel vorzugeben und vorgeschlagen, die Angelegenheit
lieber bei einem Essen nach der Arbeit zu besprechen.

»Ein paar Abwege diirfen wir uns als Staatsangestellte wohl
auch mal leisten, hatte er geraunt. Sie dachte vermutlich, er
meinte das Essen.

Bis jetzt war alles gut gegangen. Der Oberkellner hatte ihm
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den tiblichen Tisch gegeben, und soweit er das sehen konnte,
waren keine bekannten Gesichter im Restaurant.

»Ja, es geht also um diese merkwiirdige Sache von gestern,
sagte sie und lie8 sich vom Kellner die Serviette auf den Schof
legen. »Wir bekamen Besuch von einem dlteren Mann, der
behauptete, wir wiirden ihm Geld schulden. Das
Auflenministerium also. Fast zwei Millionen Kronen verlangte
er und verwies auf ein Schreiben, das er 1970 geschickt hatte.«

Sie verdrehte die Augen. Sie sollte sich ein bisschen weniger
schminken, dachte Brandhaug.

»Sagte er, warum wir ihm angeblich Geld schulden?«

»Er sagte, er sei bei der Kriegsmarine gewesen. Es ging um ein
Nortraschiff und darum, dass seine Heuer nicht ausbezahlt
worden sei.«

»Ach ja, ich glaube, dann weifd ich, worum es geht. Was hat er
sonst noch gesagt?«

»Dass er nicht mehr linger warten konne. Dass wir ihn und
die anderen Mitglieder der Kriegsmarine betrogen hitten. Und
dass Gott uns fiir unsere Siinden strafen wiirde. Ich weif$ nicht,
ob er getrunken hatte oder krank war; er sah auf jeden Fall nicht
gut aus. Er hatte einen Brief bei sich, der 1944 vom
norwegischen Generalkonsul in Bombay unterzeichnet worden
war, der ihm stellvertretend fiir den norwegischen Staat
garantierte, dass ihm die Kriegsrisikozulage fiir die vier Jahre als
Steuermann der norwegischen Handelsflotte nachtraglich
ausbezahlt werden wiirde. Hitte es diesen Brief nicht gegeben,
hitten wir ihn natiirlich gleich vor die Tiir gesetzt und Sie nicht
mit dieser Bagatelle behelligt.«

»Du kannst zu mir kommen, wann immer du willst, Aud
Hilde«, sagte Brandhaug und spiirte plotzlich eine panische

255



Unsicherheit: Hief3 sie wirklich Aud Hilde?

»Armer Manng, fuhr er dann fort und signalisierte dem
Kellner, dass sie noch mehr Wein wollten. »Das Traurige an
dieser Sache ist, dass er natiirlich Recht hat. Die Nortraship-
Flotte war geschaffen worden, um den Teil der norwegischen
Handelsflotte zu verwalten, den die Deutschen nicht bereits
eingezogen hatten. Es war eine Organisation mit teils
politischen, teils 6konomischen Interessen. Die Briten zum
Beispiel bezahlten hohe Betrige als Risikozuschuss an
Nortraship, um norwegische Schiffe nutzen zu konnen. Doch
anstatt dass diese an die Mannschaften ausbezahlt wurden,
verschwanden die Gelder direkt in den Kassen des Staates und
der Reederei. Und hier ist von vielen hundert Millionen Kronen
die Rede. Die Matrosen strebten einen Prozess an, um ihr Geld
zu bekommen, aber 1954 haben sie vor dem Hochsten
Gerichtshof verloren. Erst 1972 bestdtigte das Storting, dass
ihnen diese Gelder zustiinden.«

»Er habe sicher deshalb nichts bekommen, weil er im
Chinesischen Meer von den Japanern und nicht von den
Deutschen torpediert worden sei, behauptete der Mann.«

»Hat er seinen Namen genannt?«

»Konrad Asnes. Warten Sie, ich kann Thnen den Brief zeigen.
Er hat alles ausgerechnet mit Zins und Zinseszins.«

Sie beugte sich tiber ihre Tasche. Thre Oberarme zitterten
leicht. Sie sollte ein bisschen mehr Sport treiben, dachte
Brandhaug. Vier Kilo weniger und Aud Hilde wire vollschlank
statt ... mollig.

»Ist schon gut«, wehrte er ab. »Den brauche ich nicht zu
sehen. Nortraship betriftt das Handelsministerium.«

Sie sah zu ihm auf.
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»Er bestand darauf, dass wir es seien, die ihm die Gelder
schuldeten. Er hat uns eine Frist von vierzehn Tagen gegeben.«

Brandhaug lachte.

»Hat er das? Und warum hat er es nach sechzig Jahren
plotzlich so eilig?«

»Das hat er nicht gesagt. Er meinte nur, wir missten die
Konsequenzen schon selber tragen, wenn wir nicht bezahlten.«

»Ach du lieber Gott.« Brandhaug wartete, bis der Kellner
ihnen beiden eingeschenkt hatte, dann beugte er sich iiber den
Tisch. »Ich hasse diese Konsequenzen, du nicht auch?«

Sie lachte unsicher.
Brandhaug hob sein Glas.

»Ich frage mich nur, wie wir die Sachen handhaben sollen,
sagte sie.

»Vergiss es«, sagte er. »Aber auch ich frage mich etwas, Aud
Hilde.«

»Was denn?«

»Ob du schon das Zimmer gesehen hast, tiber das wir hier im
Hotel verfiigen konnen?«

Aud Hilde lachte wieder und schiittelte den Kopf.

SATS Fitnesscenter, Ila, 2. Mirz

3 Harry strampelte und schwitzte. Das Studio

verfugte  tber achtzehn  hypermoderne
Ergometerfahrrider, alle besetzt von urbanen, grofitenteils gut
aussehenden Menschen, die auf die stummen Fernsehapparate
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starrten, die von der Decke herabhingen. Harry sah auf Elisa aus
Big Brother, die mit tonlosen Lippen sagte, dass sie Poppe nicht
ausstehen konnte. Harry wusste das. Es war eine Wiederholung.

»That dont impress me muchl/«, hallte es aus den
Lautsprechern.

Nun ja, dachte Harry, der weder die drohnende Musik noch
den rasselnden Laut mochte, der irgendwo aus seinen Lungen
zu kommen schien. Im Fitnessraum des Polizeiprisidiums hitte
er gratis trainieren konnen, doch Ellen hatte ihn tiberredet, sich
stattdessen im SATS anzumelden. Er hatte sich einverstanden
erklirt, sich aber geweigert, als sie versucht hatte, ihn auch noch
dazu zu bringen, sich in einen Aerobic-Kurs einzuschreiben.
Sich gemeinsam mit einer Schar Menschen, die diese Lalla-
Musik mochten, auch noch im Takt zu dieser Lalla-Musik zu
bewegen, wihrend sie von einem krampthaft grinsenden
Vorturner mit Kommentaren wie no pain, no gain angefeuert
wurden, war fiir Harry eine unbegreifliche Form freiwilliger
Selbsterniedrigung. Das Gute am SATS war, dass man hier
gleichzeitig trainieren und Big Brother sehen konnte und
dariiber hinaus nicht im gleichen Raum wie Tom Waaler sein
musste, der beinahe seine gesamte Freizeit im Trainingsraum
der Polizei zu verbringen schien. Harry blickte sich kurz um
und konstatierte, dass er auch heute Abend wieder der Alteste
war. Die meisten im Raum waren Midchen mit Walkman-
Stopseln in den Ohren, die in regelméfligen Abstinden Blicke in
seine Richtung warfen. Nicht weil sie ihn ansahen, sondern weil
neben ihm Norwegens populirster Stand-up-Komiker in einem
grauen Pullover saf3, unter dessen jugendlichem Pony nicht eine
einzige SchweifSperle zum Vorschein kam. Ein Hinweis blinkte
auf Harrys Speedometer-Kontrolle auf: You re training well.

»But dressing badly«, dachte Harry und warf einen Blick auf
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seine ausgeleierte, verwaschene Trainingshose, die er wegen des
Handys, das auf dem Hosenbund steckte, immer wieder
hochziehen musste. Auch die ausgetretenen Adidas-Schuhe
waren weder neu genug, um modern, noch alt genug, um
wieder hip zu sein. Das Joy-Division-T-Shirt, das ihm frither
einmal eine gewisse Vertrauenswiirdigkeit gegeben hatte, legte
jetzt nur noch Zeugnis davon ab, dass sein Triger schon ein
paar Jahre lang nicht mehr verfolgte, was in der Musik-Szene so
lief. Aber ganz — ganz — out fiihlte sich Harry trotzdem nicht,
denn es begann zu piepen, und er bemerkte, dass sich siebzehn
mitleidige Blicke, inklusive der des Stand-up-Komikers, auf ihn
richteten. Er fingerte die schwarze kleine Hollenmaschine von
seinem Hosenbund.

»Hole.«

Okay, so you’re a rocket scientist, that dont impress ...
»Hier spricht Juul, store ich.«

»Nein, das ist nur die Musik.«

»Sie schnaufen ja wie ein Walross, rufen Sie mich zuriick,
wenn es Thnen besser passt.«

»Es ist mir recht jetzt, ich bin blof in einem Fitnesscenter.«

»Ach so. Ich habe gute Neuigkeiten. Ich habe Thren Bericht
aus Johannesburg gelesen. Warum haben Sie mir nicht gesagt,
dass er in Sennheim war?«

»Urias? Ist das wesentlich? Ich war mir nicht einmal sicher, ob
ich den Namen richtig verstanden hatte. Ich habe ndmlich in
einem deutschen Atlas gesucht, aber kein Sennheim gefunden.«

»Die Antwort auf Thre Frage lautet — ja. Das ist wesentlich.
Wenn Sie sich bislang fragten, ob der Mann, nach dem Sie
suchen, Frontkdmpfer war, dann miissen Sie sich diese Frage
jetzt nicht mehr stellen. Das ist hundertprozentig sicher.
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Sennheim ist ein kleiner Ort, und die einzigen Norweger, von
denen ich weif3, dass sie jemals dort waren, sind dort im Krieg
gewesen. Im Trainingslager, ehe sie an die Ostfront gingen.
Warum Sie Sennheim in keinem deutschen Atlas gefunden
haben, ist auch einfach zu erkldren: Sennheim liegt nicht in
Deutschland, sondern im Elsass, in Frankreich.«

»Aber ...«

»Das Elsass war in der Vergangenheit mal franzgsisch, mal
deutsch, deshalb spricht man dort deutsch. Dass unser Mann in
Sennheim war, reduziert die Zahl moglicher Personen
betrichtlich. Nur die Norweger der Regimente Nordland und
Norge sind dort geschult worden. Und noch besser — ich kann
Ihnen den Namen einer Person geben, die in Sennheim war und
die sicher kooperieren wird.«

»Wirklich?«

»Ein Frontkdmpfer aus dem Regiment Nordland. 1944 hat er
sich freiwillig zur Heimatfront gemeldet.«

»Aha.«

»Er ist auf einem abgelegenen Hof aufgewachsen und seine
Eltern und ilteren Briider waren fanatische NS-Anhinger. Er
wurde dazu gedrdngt, sich freiwillig zum Frontdienst zu
melden. Er selbst war nie ein iiberzeugter Nazi und 1943
desertierte er bei Leningrad. Eine kurze Zeit safl er bei den
Russen im Gefangnis. Dann kdmpfte er sogar eine Weile fiir sie,
ehe es ihm gelang, iiber Schweden wieder nach Norwegen zu
kommen.«

»Sie haben einem Frontkdmpfer vertraut?«
Juul lachte. »Ja, voll und ganz.«
»Warum lachen Sie?«

»Das ist eine lange Geschichte.«
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»Ich habe viel Zeit.«

»Wir haben ihm den Befehl gegeben, einen aus seiner eigenen
Familie zu liquidieren.«

Harry horte auf zu strampeln. Juul rdusperte sich.

»Als wir ihn in der Nordmarka nordlich des Ullevilseters
fanden, glaubten wir seine Geschichte zuerst nicht. Wir hielten
ihn fiir einen Spion und wollten ihn schon erschieflen. Doch wir
hatten Verbindungen zum Osloer Polizeiarchiv und konnten
seine Geschichte tberpriifen; und da zeigte es sich, dass er
tatsdchlich als vermisst galt und verdichtigt wurde, an der Front
desertiert zu sein. Sein Familienhintergrund stimmte, und er
hatte Papiere, die zeigten, dass er der war, fiir den er sich
ausgab. Doch all das konnte natiirlich von den Deutschen so
gedreht worden sein, und so entschlossen wir uns, ihn zu
testen.«

Pause.
»Und?«, fragte Harry.

»WIir versteckten ihn in einer Hiitte, wo er sowohl von uns als
auch von den Deutschen isoliert war. Jemand schlug vor, wir
sollten ihm den Befehl geben, einen seiner NS-Briider zu
liquidieren. Im Grunde eigentlich, um zu sehen, wie er reagierte.
Er sagte nicht ein Wort, als wir ihm den Befehl gaben, doch als
wir am nédchsten Tag zur Hiitte kamen, war er fort. Wir waren
sicher, dass er fortgelaufen war, aber zwei Tage spiter tauchte er
wieder auf. Er sagte, er hitte mal bei seiner Familie im
Gudbrandsdal vorbeigeschaut. Einige Tage spiter erhielten wir
die Nachricht von unseren Leuten dort oben. Den einen Bruder
hatte man im Heu gefunden, den anderen im Stall. Die Eltern
lagen im Wohnzimmer.«

»Mein Gott«, sagte Harry. »Der Mann muss doch verriickt
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gewesen sein.«

»Wahrscheinlich. Das waren wir alle. Es war Krieg. Wir haben
im Ubrigen nie dariiber gesprochen, damals nicht und seither
auch nicht. Sie sollten das auch nicht ...«

»Natiirlich nicht. Wo wohnt er?«

»Hier in Oslo. Holmenkollen, glaube ich.«

»Und er heifst?«

»Fauke. Sindre Fauke.«

»Gut. Ich werde Kontakt mit ihm aufnehmen. Danke, Juul.«

Auf dem Fernsehschirm sandte Poppe in extremem Close-up
einen tranenreichen Grufl nach Hause. Harry befestigte das
Handy an der Kordel der Trainingshose, zog sie hoch und
machte sich auf in Richtung Kraftraum.

. whatever, that don’t impress me much ...

House of Singles, Hegdehaugsveien, 2. Mérz 2000

3 9 »Wollqualitit Super 110«, erklirte die
Verkiuferin und hielt die Jacke vor dem alten
Mann hoch.

»Das Beste, leicht und doch extrem haltbar.«

»Sie soll nur einmal benutzt werden«, erwiderte der Alte und
lachelte.

»Oh«, sagte sie leicht verwirrt. »Dann haben wir etwas
Glinstigeres ...«

»Die ist schon gut.« Er betrachtete sich im Spiegel.

»Klassischer Schnitt«, versicherte ihm die Verkiuferin. »Das
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Klassischste, was wir haben.«

Voller Schrecken betrachtete sie den Alten, der sich plétzlich
zusammengekriimmt hatte.

»Fehlt Thnen etwas, soll ich ...«

»Nein, nein, das war nur ein Stich. Das geht vorbei.« Der Alte
richtete sich auf. »Wie schnell konnen Sie die Hose umnihen?«

»Bis Mittwoch nichster Woche. Wenn es nicht eilt. Brauchen
Sie den Anzug fiir einen speziellen Anlass?«

»Ja, so ist es. Aber Mittwoch ist in Ordnung.«
Er bezahlte sie mit Hundertern. Beim Zihlen sagte sie:

»Das kann ich Thnen garantieren, da haben Sie einen Anzug,
der ein Leben lang hilt.«

Sein Lachen schallte noch in ihren Ohren, als er den Laden
langst verlassen hatte.

Holmenkollisen, 3. Mérz 2000

40 Auf dem Hollmenkollveien in Besserud fand
Harry die Hausnummer, die er suchte, an
einem groflen dunkel gebeizten Holzhaus, das im Schatten
gewaltiger Fichten stand. Ein Kiesweg fithrte zum Haus, und
Harry fuhr bis auf den Hofplatz, wo er den Wagen wendete. Er
wollte in der abschiissigen Auffahrt parken, doch als er in den
ersten Gang schaltete, stotterte der Motor plotzlich und erstarb.
Harry fluchte und drehte den Ziindschliissel, doch ohne Erfolg.

Er stieg aus dem Auto und ging zum Haus hoch, als eine Frau
aus der Tir trat. Sie hatte ihn offensichtlich nicht gehort und
blieb mit einem fragenden Blick auf der Treppe stehen.
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»Guten Morgen, sagte Harry und nickte in Richtung seines
Wagens. »Ist nicht mehr ganz frisch, braucht ... Medizin.«

»Medizin?« Thre Stimme klang tief und warm.

»Ja, ich glaube, es hat sich einen dieser Grippeviren
eingefangen, die im Umlauf sind.«

Die Frau lichelte. Sie schien um die dreifdig zu sein; sie trug
eines dieser lassigen schwarzen und doch so eleganten Capes,
das Harry instinktiv als siindhaft teuer einstufte.

»Ich wollte gerade gehen«, sagte die Frau. »Mochten Sie zu
uns?«

»Ich denke, ja. Sindre Fauke?«

»Fast«, sagte sie. »Aber Sie kommen ein paar Monate zu spit.
Mein Vater ist hinunter in die Stadt gezogen.«

Harry war naher gekommen und sah, dass sie schon war. Und
die Art, wie sie sprach und wie sie ihm so direkt in die Augen
sah, deutete auf eine gewisse Selbstsicherheit hin. FEine
berufstitige Frau, vermutete er. Mit einer Tétigkeit, die einen
kiihlen Kopf erforderte. Immobilienmaklerin, Abteilungsleiterin
in einer Bank, Politikerin oder so etwas. Auf jeden Fall gut
situiert, dessen war er sich ganz sicher. Es war nicht nur das
Cape oder dieser Prachtbau von Haus hinter ihr, sondern etwas
an ihrer Haltung und den hohen, aristokratischen
Wangenknochen. Sie ging die Treppenstufen hinunter und
stellte ein Bein vor das andere, als ginge sie tiber eine Linie. Es
sah so leicht aus. Sie hat frither bestimmt Ballettstunden
genommen, dachte Harry.

»Kann ich Thnen irgendwie helfen?«

»Ich komme von der Polizei.« Er begann in seiner
Jackentasche nach seinem Ausweis zu suchen, doch sie winkte
lachelnd ab.
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»Ja, also, ich wiirde mich gerne mit Threm Vater unterhalten.«
»Warum?«

»WIir suchen nach einer Person. Und ich hoffe, dass Ihr Vater
uns weiterhelfen kann.«

»Nach wem suchen Sie?«
»Das kann ich nicht sagen.«

»Gut.« Sie nickte, als sei das ein Test gewesen, den Harry
soeben bestanden hatte.

»Aber wenn das heif8t, dass er nicht mehr hier wohnt ...«
sagte Harry und schaute auf ihre Hénde. Sie waren schlank. Von
den Klavierstunden, dachte Harry. Und sie hatte Lachfiltchen
an den Augen. Vielleicht war sie doch schon tiber dreif3ig?

»Das tut er nicht mehr«, sagte sie. »Er ist nach Majorstua
gezogen. Vibesgate 18. Sie finden ihn dort oder in der
Universititsbibliothek, denke ich.«

Universitatsbibliothek. Sie sprach dieses Wort so deutlich aus,
dass nicht eine Silbe verloren ging.

»Vibesgate 18. Okay, dann weif$ ich Bescheid.«
»Schon.«
»Ja.«

Harry nickte. Und nickte. Wie einer dieser Hunde, die
manche Leute hinten auf der Hutablage in ihren Autos haben.
Sie ldchelte mit zusammengepressten Lippen und zog beide
Augenbrauen hoch, wie um zu sagen, ja, das war’s dann wohl,
und dass die Sitzung geschlossen sei, wenn nicht noch
irgendjemand eine Frage hiitte.

»Dann weif ich Bescheid«, wiederholte Harry.

Thre Augenbrauen waren schwarz und ebenmiflig. Sicher
gezupft, dachte Harry, unauffillig gezupft.
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»Ich muss jetzt gehenc, sagte sie. »Meine Straflenbahn ...«

»Dann weif3 ich Bescheid«, sagte Harry zum dritten Mal, ohne
Anstalten zu machen, gehen zu wollen.

»1ch hoffe, Sie finden ihn — meinen Vater, meine ich.«
»Das werden wir wohl.«

»Dann einen schonen Tag noch.« Der Kies knirschte unter
ihren Sohlen, als sie losging.

»Ich habe ein kleines Problem ...«, sagte Harry.

»Herzlichen Dank fir Thre Hilfe«, sagte Harry.

»Nichts zu danken«, erwiderte sie. »Und Sie sind sicher, dass
das nicht ein zu grofler Umweg ist?«

»Ganz und gar nicht, ich muss, wie gesagt, in die gleiche
Richtung«, versicherte Harry und schielte besorgt auf die
diinnen und zweifelsohne teuren Lederhandschuhe, die grau vor
Schmutz vom Hinterteil des Escorts waren.

»Die Frage ist blof3, ob dieses Auto noch so lange hiltc, fiigte
er hinzu.

»Es scheint einiges durchgemacht zu haben, ja«, lachte sie und
zeigte auf ein Loch im Armaturenbrett, wo ein Kniuel aus roten
und gelben Leitungen die Stelle markierte, wo das Radio hitte
sein sollen.

»Ein Einbruchg, erklirte Harry. »Deshalb lisst sich die Tir
auch nicht mehr abschlieflen, die haben auch das Schloss
kaputtgemacht.«

»Dann haben jetzt alle freien Zutritt?«

»Ja, so ist das wohl, wenn man alt genug ist.«

Sie lachte. »Wirklich?«
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Er musterte sie noch einmal kurz. Vielleicht gehorte sie zu
denen, deren Aufleres sich mit dem Alter nicht wesentlich
verdnderte, die von zwanzig bis flinfzig wie dreiflig aussahen. Er
mochte ihr Profil, die klaren Linien. Thre Haut hatte einen
warmen, natiirlichen Ton und nicht diese trockene, matte
Sonnenbriune, die sich die Frauen ihres Alters im Februar so
gerne kauften. Sie hatte das Cape aufgeknopft, so dass er ihren
langen, schlanken Hals erkennen konnte. Wieder blickte er auf
ihre Hdnde, die ruhig in ihrem Schof lagen.

»Es ist rot«, sagte sie ruhig.

Harry trat abrupt auf die Bremse.

»Tut mir Leid, stotterte er.

Was war denn mit ihm los? Blickte er auf ihre Hinde, um zu
tiberpriifen, ob sie einen Ehering trug? Mein Gott!

Er sah sich um und erkannte plotzlich, wo sie sich befanden.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.

»Nein, nein.« Die Ampel sprang auf Griin und er gab Gas.
»Ich habe nur schlechte Erinnerungen an diesen Ort.«

»Ich auch«, sagte sie. »Ich bin vor ein paar Jahren hier mit
dem Zug vorbeigefahren, als kurz zuvor ein Polizeiwagen tiber
die Schienen und direkt in die Mauer dort vorne gerast war.« Sie
deutete nach vorn. »Es war schrecklich. Einer der Polizisten
hing noch immer wie gekreuzigt am Schrankenpfosten. Ich habe
danach viele Nichte nicht schlafen koénnen. Man sagte, der
Polizist, der am Steuer gesessen hatte, wire betrunken gewesen.«

»Wer sagte das?«

»Jemand, mit dem ich studiert habe. Von der
Polizeihochschule.«

Sie fuhren durch Fregen. Vindern lag hinter ihnen. Weit hinter
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ihnen, entschied Harry.

»Dann sind Sie auf die Polizeihochschule gegangen?«, fragte
er.

»Nein, sind Sie verriickt?« Sie lachte wieder. Harry mochte
dieses Lachen. »Ich habe an der Universitit Jura studiert.«

»Ich auch, sagte er. »Wann waren Sie dort?«
Schneidig, schneidig, Hole.
»Zweiundneunzig war ich fertig.«

Harry rechnete, addierte und subtrahierte Jahre. Mindestens
dreif3ig also.

»Und Sie?«
»Neunzig«, antwortete Harry.

»Dann erinnern Sie sich vielleicht an das Konzert von den
Raga Rockers beim Jura-Festival achtundachtzig?«

»Na klar, ich war da. Im Garten.«

»Ich auch! War das nicht fantastisch?« Sie sah ihn an. Ihre

Augen glidnzten.
Wo? Fragte er sich. Wo warst du?

»Ja, es war toll.« Harry erinnerte sich kaum noch an das
Konzert. Allerdings erinnerte er sich plotzlich auch an all die
aufgedonnerten Midels, die immer auftauchten, wenn Raga
spielte.

»Aber wenn wir zur selben Zeit studiert haben, haben wir
sicher viele gemeinsame Bekannte«, sagte sie.

»Das bezweifle ich. Ich war damals Polizist und hab nicht so
zum Studentenmilieu gehort.«

Schweigend tiberquerten sie die Industrigate.

»Sie konnen mich hier absetzen, sagte sie.
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»Wollen Sie hier hin?«
»Ja.«

Er hielt am Biirgersteig an und sie wandte sich ihm zu. Eine
verirrte Haarstrdahne hing ihr ins Gesicht. Thr Blick war weich
und gleichzeitig so angstlos. Braune Augen. Plotzlich und
vollkommen unerwartet packte ihn ein wilder Gedanke: Er
wollte sie kiissen.

»Danke, sagte sie und lichelte.

Sie betitigte den Tiirhebel. Nichts geschah.

»Entschuldigung, sagte Harry, beugte sich tiber sie und sog
ihren Duft ein. »Das Schloss ...« Er gab der Tiir einen kriftigen
Stof3, sie offnete sich. Er fiihlte sich, als hitte er getrunken.

»Vielleicht sehen wir uns ja noch malg, sagte sie.

»Ja, vielleicht.«

Er hatte Lust, sie zu fragen, wohin sie musste, wo sie arbeitete,
ob ihr der Job gefiel, was sie sonst noch mochte, ob sie einen
Lebensgefihrten hatte, ob sie sich vorstellen konne, mit ihm auf
ein Konzert zu gehen, auch wenn es nicht Raga wire. Doch
gliicklicherweise war es zu spit, sie tinzelte bereits mit grazidsen
Schritten tiber den Biirgersteig in der Sporveisgate.

Harry seufzte. Er hatte sie vor dreifdig Minuten getroffen und
wusste nicht einmal, wie sie hiel. Vielleicht begann die
Midlifecrisis bei ihm einfach ein bisschen friiher als gewohnlich.

Dann sah er in den Riickspiegel und machte eine alles andere
als korrekte Kehrtwende. Die Vibesgate war ganz in der Nihe.
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Vibesgate, Majorstua, 3. Marz 2000

4 1 Ein Mann stand in der Tir und ldchelte breit,
als Harry schnaufend in der vierten Etage
ankam.

»Viele Treppen, ich weifl«, sagte der Mann und reichte ihm
die Hand. »Sindre Fauke.«

Die Augen waren noch immer jung, wihrend sein Gesicht
ansonsten so aussah, als hitte es zwei Weltkriege durchgemacht.
Mindestens. Die spirlichen weifSen Haare waren glatt nach
hinten gekimmt und er trug ein rotes Holzfillerhemd unter der
offenen Strickjacke. Sein Hindedruck war fest und warm.

»Ich habe gerade Kaffee gekocht, sagte er. »Und ich weif3, was
Sie wollen.«

Sie gingen in die Stube, die wie ein Arbeitszimmer eingerichtet
war. Auf einem Schrankchen stand ein Computer, iiberall lagen
Papiere. Auf den Tischen und am Rande des Fuflbodens
stapelten sich Zeitschriften und Biicher.

»Ich habe hier noch keine richtige Ordnung, erkliarte er und
rdaumte Harry einen Platz auf dem Sofa frei.

Harry sah sich um. Keine Bilder an den Winden, nur ein
Kalender von RIMI mit Bildern aus der Nordmarka.

»Ich arbeite an einem grofleren Projekt, das hoffentlich mal
ein Buch wird. Eine Kriegsgeschichte.«

»@Gibt es so ein Buch nicht bereits?«

Fauke lachte schallend. »Ja, das konnen Sie wohl sagen. Nur
darin stimmt nicht alles. Und dies hier handelt von meinem
Krieg.«

»Aha. Warum tun Sie das?«
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Fauke zuckte mit den Schultern.

»Auch wenn es pritentios klingt — es liegt in der
Verantwortung von uns, die wir beteiligt waren, unsere
Erfahrungen an die kommenden Generationen weiterzugeben,
ehe wir das Zeitliche segnen. So sehe ich das zumindest.«

Fauke verschwand in der Kiiche und rief von dort aus ins
Wohnzimmer:

»Even Juul hat mich angerufen und mir angekiindigt, dass ich
Besuch bekommen wiirde. Polizeilicher Uberwachungsdienst,
nicht wahr?«

»Ja, aber Juul sagte mir, Sie wiirden am Holmenkollen
wohnen.«

»Even und ich haben nicht so viel Kontakt, und ich habe
meine Telefonnummer behalten, weil dieser Umzug nur
voriibergehend ist. Bis ich mit diesem Buch fertig bin.«

»Nun, ich habe ja hergefunden. Ich habe Thre Tochter
getroffen, Sie hat mir diese Adresse gegeben.«

»Dann war sie also zu Hause? Ja, sie wird den Job wohl bald
aufgeben.«

Welchen Job, wollte Harry fragen, doch dann dachte er daran,
dass das wohl auffillig klingen wiirde.

Fauke kam mit einer groflen dampfenden Kaffeekanne und
zwei Tassen zuriick.

»Schwarz?« Er stellte eine Tasse vor Harry auf den Tisch.
»Ja, gerne.«

»Gut, denn Sie haben keine Wahl.« Fauke lachte, so dass er

beim Einschiitten beinahe den Kaffee verschiittet hitte.

Harry fand es erstaunlich, wie wenig ihn Fauke an dessen
Tochter erinnerte. Er hatte weder ihre kultivierte Art zu

271



sprechen oder sich zu benehmen noch ihre Ziige oder den
dunklen Teint. Nur die Stirn war die Gleiche. Hoch, mit einer
blauen dicken Ader, die quer dariiber verlief.

»Sie haben ein grofies Haus dort oben, sagte er stattdessen.

»Nur Instandhalten und Schneeschieben«, antwortete Fauke,
probierte den Kaffee und schmatzte zufrieden. »Diister und
bedriickend und weit weg. Ich mag diesen Holmenkollhiigel
nicht. Dort wohnen doch nur Snobs, das ist nichts fiir einen
zugereisten Gudbrandsdaler wie mich.«

»Und warum verkaufen Sie es dann nicht?«

»Meiner Tochter gefillt es. Sie ist ja dort aufgewachsen. Sie
wollten iiber Sennheim sprechen, oder?«

»Ihre Tochter wohnt alleine dort?«

Harry hitte sich die Zunge abbeiflen konnen. Fauke nahm
einen Schluck aus seiner Tasse und behielt den Kaffee lange im
Mund.

»Sie wohnt dort mit einem Jungen, Oleg.«
Sein Blick war abwesend und er lichelte nicht mehr.

Harry zog ein paar rasche Schlussfolgerungen. Zu rasch
vielleicht, doch wenn er Recht hatte, war dieser Oleg der Grund
dafiir, warum Sindre Fauke nun in Majorstua wohnte. Sie lebte
also nicht allein, er sollte sie vergessen. Auch in Ordnung,
dachte er.

»Ich kann Thnen nicht allzu viel sagen. Wie Sie wissen,
arbeiten wir ...«

»Ist schon klar.«

»Gut. Ich mochte gerne horen, was Sie iiber die Norweger
wissen, die in Sennheim waren.«

»QOh, wir waren viele, wissen Sie.«
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»Diejenigen, die heute noch leben.«
Fauke musste licheln.

»Nicht, dass ich morbid wire, aber das macht es wesentlich
leichter. Wir starben wie die Fliegen an der Ostfront.
Durchschnittlich sechzig Prozent meiner Einheit jedes Jahr.«

»Wahnsinn, die Sterberate der Heckenbraunellen, h ...«
»Jat«

»Ach nichts, reden Sie bitte weiter.«

Harry starrte beschamt in seine Kaffeetasse.

»Der Punkt ist, dass man im Krieg verdammt schnell lernen
muss«, fuhr Fauke fort. »Uberlebst du die ersten sechs Monate,
ist die Chance, den ganzen Krieg zu tiberleben, plétzlich um ein
Vielfaches hoher. Du trittst nicht auf Minen, hiltst dich im
Schiitzengraben dicht am Boden und wachst auf, wenn du den
Ladegriff eines Mosin-Nagant-Gewehres horst. Und du weif3t,
dass es keinen Platz fiir Helden gibt und dass die Angst dein
bester Freund ist. Nach sechs Monaten waren wir deshalb eine
kleine Gruppe iiberlebender Norweger, die erkannten, dass sie
den Krieg vielleicht tiberleben wiirden. Und die meisten von uns
waren in Sennheim gewesen. Nachdem der Krieg weiter
fortgeschritten war, hatten sie die Trainingslager weiter ins
deutsche Landesinnere verlegt. Oder die Freiwilligen kamen
direkt aus Norwegen. Wer direkt kam und keine Ausbildung
hatte ...«

Fauke schiittelte den Kopf.
»Die starben?«, erganzte Harry.

»Wir konnten uns nicht mal deren Namen merken. Was sollte
das Ganze? Das war schwer zu begreifen, aber noch 1944 kamen
Freiwillige direkt an die Ostfront. Da wussten wir schon lingst,
wie es ausgehen wiirde. Die armen Teufel dachten wohl, sie
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konnten Norwegen retten.«

»Wenn ich richtig informiert bin, waren Sie 1944 aber nicht
mehr da?«

»Das stimmt, ich bin desertiert. Silvester 1943. Ich habe
zweifachen Verrat begangen.« Fauke lichelte. »Und bin zweimal
im falschen Lager gelandet.«

»Sie haben fiir die Russen gekdmpft?«

»Ein bisschen. Ich war Kriegsgefangener. Wir waren am
Verhungern. Eines Morgens fragte uns jemand auf Deutsch, ob
sich einer von uns mit dem Funk auskannte. Ich wusste ein
wenig Bescheid und hob meine Hand. Es stellte sich heraus, dass
in einem Regiment die ganze Funkabteilung tot war. Alle. Am
nichsten Tag habe ich das Funktelefon bedient, wihrend wir in
Estland die Stellungen meiner fritheren Kameraden stiirmten.
Das war bei Narva ...«

Fauke hob seine Tasse an und legte beide Hinde um sie.

»Ich lag auf einer Anhohe und sah zu, wie die Russen eine
deutsche Maschinengewehrstellung stiirmten. Die Deutschen
mihten sie einfach nieder. Hundertundzwanzig Mann und vier
Pferde tirmten sich vor ihnen, bis das Maschinengewehr
schliellich heifilief. Die Russen toteten sie mit den Bajonetten,
um Munition zu sparen. Von Anfang bis Ende dieses Sturmlaufs
verging maximal eine halbe Stunde. Hundertundzwanzig Tote.
Und dann kam die ndchste Stellung dran. Und da lief es ganz
genauso.«

Harry konnte sehen, dass die Tasse leicht zitterte.

»Ich begrift, dass ich sterben wiirde. Und das fiir eine Sache,
an die ich nicht glaubte. Ich glaubte weder an Stalin noch an
Hitler.«

»Warum gingen Sie an die Ostfront, wenn Sie nicht an die
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Sache glaubten?«

»Ich war damals achtzehn Jahre alt. Ich war auf einem Hof
weit oben im Gudbrandsdal aufgewachsen, wo wir aufler den
nichsten Nachbarn eigentlich nie jemanden sahen. Wir lasen
keine Zeitung, hatten keine Biicher — ich wusste nichts. Was ich
tiber Politik wusste, hatte ich von meinem Vater. Wir waren die
Einzigen unserer Familie, die noch in Norwegen waren; alle
anderen waren in den zwanziger Jahren nach Amerika
ausgewandert. Meine Eltern und auch beide Nachbarhofe waren
tiberzeugte Quisling-Anhinger und NS-Mitglieder. Ich hatte
zwei dltere Briider, zu denen ich in jeglicher Hinsicht aufblickte.
Sie waren Mitglieder der norwegischen Kampftruppe, und es
war ihre Aufgabe, die Jugend hier im Land fiir die Partei zu
rekrutieren. Sonst hitten auch sie sich fir den Frontdienst
gemeldet. Das hatten sie mir jedenfalls gesagt. Erst spiter habe
ich erfahren, dass sie Spitzel anwarben. Doch da war es zu spit,
da war ich bereits an der Front.«

»Sie wurden also an der Front bekehrt?«

»Ich wiirde das nicht bekehren nennen. Die meisten von uns
Freiwilligen dachten doch zuallererst an Norwegen und weniger
an die Politik. Fiir mich kam der Wendepunkt, als ich erkannte,
dass ich fiir den Krieg eines anderen Landes kdmpfte. So einfach
war das eigentlich. Und so gesehen war es auch nicht besser, fiir
die Russen zu kimpfen. Im Juni 1944 hatte ich Dienst im Hafen
von Tallinn, wo es mir gelang, mich an Bord eines schwedischen
Rot-Kreuz-Schiffes zu schmuggeln. Ich vergrub mich im
Kohlenkeller und blieb dort drei Tage. Ich holte mir eine
Kohlenmonoxydvergiftung, aber ich kam nach Stockholm. Von
dort gelangte ich zur norwegischen Grenze, die ich ohne fremde
Hilfe tiberquerte. Da war es August.«

»Warum ohne fremde Hilfe?«
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»Die wenigen, die ich in Schweden kannte, vertrauten mir
nicht, meine Geschichte klang wohl zu fantastisch. Aber das war
in Ordnung, auch ich habe keinem mehr vertraut.«

Er lachte wieder laut.

»Ich versteckte mich also und tberlebte irgendwie. Die
eigentliche Grenziiberquerung war ein Kinderspiel. Sie konnen
mir glauben, es war gefihrlicher, in Leningrad unsere
Essensrationen zu holen, als wihrend des Krieges von Schweden
nach Norwegen zu kommen. Noch einen Kaffee?«

»Danke. Warum blieben Sie nicht einfach in Schweden?«
»Eine gute Frage. Die ich mir selber oft gestellt habe.«
Er fuhr sich mit einer Hand iiber das diinne weifde Haar.

»Ich war von dem Wunsch nach Rache besessen, verstehen
Sie. Ich war jung, und wenn man jung ist, hat man oft diese
Zwangsvorstellung von Gerechtigkeit, dass es das ist, wozu wir
Menschen berufen sind. Ich war ein junger Mann mit grofien
inneren Konflikten, als ich an der Ostfront war, und vielen
meiner Frontkameraden gegeniiber habe ich mich wie ein
Drecksack verhalten. Trotzdem, oder vielleicht gerade deshalb,
wollte ich all die richen, die ihr Leben fur die Liigen hingaben,
mit denen sie uns zu Hause gefiittert hatten. Und Rache fiir
mein eigenes zerstortes Leben, das ich fiir verloren hielt. Was
ich mir wiinschte, war, mit denen abzurechnen, die unser Land
wirklich betrogen hatten. Heute wiirden die Psychologen das
wohl Kriegspsychose nennen und mich auf der Stelle einliefern.
Stattdessen ging ich nach Oslo, obgleich ich keinen Ort hatte,
wo ich hinkonnte; und die einzigen Papiere, die ich besafs,
hitten mich sofort vor ein Standgericht gebracht, wo man mich
als Deserteur erschossen hitte. Nachdem ich mit einem
Lastwagen nach Oslo gekommen war, ging ich hinauf in die
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Nordmarka. Ich schlief unter den Fichten und ernidhrte mich
drei Tage lang nur von Beeren, bis sie mich fanden.«

»Die Heimatfront.«

»Wenn ich Even Juul richtig verstanden habe, hat er Thnen
den Rest erzihlt.«

»Ja.« Harry fingerte an seiner Tasse herum. Die Liquidierung.
Das war einfach unvorstellbar und war auch jetzt, da er dem
Mann gegentiber saf, nicht zu verstehen. Es hatte die ganze Zeit
dort herumgespukt, ganz vorne in seinem Hirn, seit Harry
Fauke lichelnd in der Tir hatte stehen sehen und sie sich die
Hinde geschiittelt hatten. Dieser Mann hat zwei Briider und
seine Eltern hingerichtet.

»Ich weif3, was Sie denkens, sagte Fauke. »Ich war ein Soldat,
der den Befehl erhalten hatte zu liquidieren. Wenn ich den
Befehl nicht erhalten hitte, hitte ich es nicht getan. Aber eines
weif$ ich: Sie gehorten zu denen, die uns verraten haben.«

Fauke sah Harry direkt an. Die Tasse zitterte nicht mehr.

»Sie fragen sich wohl, warum ich alle getotet habe, obgleich
ich nur den Befehl hatte, einen zu liquidieren«, fuhr er fort.
»Das Problem war, dass sie nicht gesagt hatten, wen ich toten
sollte. Sie iiberlieffen es mir, Richter iiber Leben und Tod zu
sein. Und das habe ich nicht verkraftet. So habe ich sie alle
getotet. An der Front hatte es einen Kerl gegeben, den wir
Rotkehlchen nannten. Genau wie der Vogel. Er hatte mir
beigebracht, dass es die humanste Art war, mit dem Bajonett zu
toten. Die Halsschlagader fithrt vom Herzen direkt ins Gehirn,
und wenn man diese Verbindung durchtrennt, entweicht der
Sauerstoff aus dem Gehirn, und das Opfer stirbt sofort den
Hirntod. Das Herz pumpt noch drei oder vier Mal und dann
bleibt es stehen. Das Problem ist, dass das nicht so leicht ist.
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Gudbrand, den wir Rotkehlchen nannten, war ein Meister
darin, doch ich kidmpfte zwanzig Minuten mit meiner Mutter
und fiigte ihr doch nur Fleischwunden zu. Zu guter Letzt
musste ich sie erschieflen.«

Harry hatte einen trockenen Mund. »Ich verstehe«, sagte er
heiser.

Die sinnlosen Worte blieben in der Luft hingen. Harry schob
die Kaffeetasse in die Mitte des Tisches und zog einen
Notizblock aus seiner Lederjacke.

»Vielleicht sollten wir tber die reden, mit denen Sie in
Sennheim waren?«

Sindre Fauke erhob sich abrupt.
»Tut mir Leid, Herr Hole. Ich wollte das nicht so kalt und

grausam darstellen. Lassen Sie mich eines klar machen, ehe wir
weitersprechen: Ich bin kein grausamer Mann, das ist nur meine
Art, mich damit auseinander zu setzen. Ich hitte Thnen das
nicht zu erzahlen brauchen, aber ich habe es trotzdem getan.
WEeil ich es nicht aufler Acht lassen kann. Deshalb schreibe ich
auch dieses Buch. Ich muss das jedes Mal, wenn dieses Thema
zur Sprache kommt oder auch nur angeschnitten wird, aufs
Neue durchleben. Um ganz sicher zu sein, dass ich nicht davor
weglaufe. An dem Tag, an dem ich die Flucht ergreife, hitte die
Angst ihren ersten Sieg errungen. Ich weif8 nicht, warum das so
ist. Ein Psychologe konnte das sicher erkldren.«

Er seufzte.

»Aber jetzt habe ich gesagt, was es dariiber zu sagen gibt.
Sicher schon viel zu viel. Noch einen Kaffee?«

»Nein danke«, lehnte Harry ab.

Fauke setzte sich wieder. Er stiitzte sein Kinn auf die geballten
Féuste.
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»Also, Sennheim. Der harte norwegische Kern. Wenn ich
mich selbst mitzdhle, dreht es sich eigentlich bloff um finf
Leute. Und einer von ihnen, Daniel Gudeson, starb ja in der
gleichen Nacht, in der ich verschwand. Vier also. Edvard
Mosken, Hallgrim Dale, Gudbrand Johansen und ich. Der
Einzige, den ich nach dem Krieg einmal gesehen habe, ist
Edvard Mosken, unser Anfiihrer. Das war im Sommer 1945. Er
bekam drei Jahre wegen Landesverrats. Von den anderen weif3
ich nicht einmal, ob sie iiberlebt haben. Aber ich erzihle Thnen
gerne, was ich tiber sie weif.«

Harry blitterte um und begann auf einem neuen, sauberen
Blatt seines Notizblockes.

PUD, 3. Mérz 2000

2 G-u-d-b-r-a-n-d J-o-h-a-n-s-e-n. Harry tippte
4 die Buchstaben auf der Tastatur. Ein Junge
vom Land. Laut Fauke ein freundlicher, etwas weicher Typ, der
zu diesem Daniel Gudeson, der beim Wachdienst erschossen
worden war, aufsah und in ihm irgendwie einen Grof3er-
Bruder-Ersatz hatte. Harry driickte auf ENTER und das
Programm begann zu arbeiten.

Er schaute wihrenddessen auf die Wand. Auf ein kleines Bild
von Sgs. Sie schnitt eine Grimasse; das tat sie immer, wenn sie
fotografiert wurde. In den Sommerferien vor vielen Jahren. Der
Schatten der Fotografin fiel auf ihr weifles T-Shirt: Mama.

Ein leises Piepen des Computers signalisierte, dass die Suche
abgeschlossen war, und er richtete seinen Blick wieder auf den
Bildschirm.
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Das Volksregister hatte zwei Gudbrand Johansen registriert,
doch die Geburtsdaten verrieten, dass beide unter sechzig
waren. Sindre Fauke hatte ihm die Namen buchstabiert; es
konnte also kein Schreibfehler sein. Das konnte nur heifSen, dass
er den Namen gewechselt hatte, im Ausland lebte oder vielleicht
tot war.

Harry versuchte den Nichsten. Den Anfihrer aus dem
Mjendal. Vater eines kleinen Kindes. E-d-v-a-r-d M-o-s-k-e-n.
Ausgestoflen von seiner Familie, weil er sich zum Frontdienst
gemeldet hatte. Doppelklick auf Suche. Plotzlich ging die
Deckenbeleuchtung an. Harry drehte sich um.

»Sie brauchen doch Licht, wenn Sie so spit noch arbeiten.«
Kurt Meirik stand in der Tiir, den Finger auf dem Lichtschalter.
Er kam herein und setzte sich auf die Tischkante.

»Gibt’s was Neues?«

»Wir suchen nach einem Mann, der weit tiber siebzig ist.
Vermutlich ein fritherer Frontkdmpfer.«

»Ich rede von diesen Neonazis am 17. Mai.«
»Oh.« Der PC gab erneut ein Piepen von sich.

»Ich bin noch nicht dazu gekommen, mich intensiver darum

zu kiimmern.«

Zwei Edvard Mosken erschienen auf dem Schirm. Der eine
war 1942 geboren, der andere 1921.

»Am Mittwoch gibt es ein Abteilungsfest, sagte Meirik.

»Ich habe die Einladung mit der Post bekommen.« Harry
klickte auf 1921 und die Adresse des dlteren Mosken erschien.
Er wohnte in Drammen.

»Der Personalchef sagt, Sie hitten sich noch nicht angemeldet.
Ich wollte mich nur versichern, dass Sie kommen.«
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»Warum sollte ich?«

Harry tippte die Geburtsnummer von Edvard Mosken ins
Strafregister.

»Wir mochten, dass sich alle Mitarbeiter iber die
Abteilungsgrenzen hinweg kennen lernen. Ich habe Sie bis jetzt
auch noch nie in der Kantine gesehen.«

»Hier im Biiro fiihle ich mich am wohlsten.«

Kein Treffer. Er versuchte es im SSP-Register, in dem alle
aufgefithrt wurden, die irgendwann einmal mit der Polizei zu
tun gehabt hatten. Sie mussten nicht unbedingt verurteilt
worden sein, es konnte sich auch um Verdichtige handeln,
Menschen, die angezeigt oder selbst Opfer eines Verbrechens
geworden waren.

»Es ist gut, dass Sie sich so engagieren, aber Sie diirfen sich
hier nicht einmauern. Sehe ich Sie also am Mittwoch, Harry?«

ENTER.

»Mal sehen. Ich habe noch eine andere Verabredung, die ich
schon seit langem getroffen habe«, log Harry.

Wieder Fehlanzeige. Da er sich ohnehin schon in die SSP-
Datenbank eingeloggt hatte, tippte er den Namen des dritten
Frontkdampfers ein, den Fauke ihm gegeben hatte. H-a-1-1-g-r-i-
m D-a-l-e. Ein Opportunist, laut Fauke. Vertraute darauf, dass
Hitler den Krieg gewann und diejenigen belohnte, die sich fiir
die richtige Seite entschieden hatten. Bereute es bereits, als sie in
Sennheim ankamen, doch da konnte er nicht mehr zuriick.
Harry hatte mit dem Namen irgendetwas verbunden, als Fauke
ihn erwihnte, und dieses Gefiithl meldete sich auch jetzt wieder.

»Lassen Sie mich ein wenig deutlicher werdenc, sagte Meirik.
»Ich befehle Thnen zu kommen.«

Harry blickte auf. Meirik lichelte.
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»Ein Spaf3«, erklirte er. »Aber es wire nett, Sie zu sehen. Einen
schonen Abend noch.«

»Gute Nacht«, murmelte Harry und wandte sich wieder dem
Schirm zu. Ein Hallgrim Dale, geboren 1922. ENTER.

Der Bildschirm fiillte sich mit Text. Noch eine Seite und noch

eine.

Es sind hinterher also nicht alle so gut zurechtgekommen,
dachte Harry. Hallgrim Dale, Wohnort Schweigaardsgate, Oslo,
war so etwas wie ein alter Bekannter der Polizei. Harrys Augen
glitten tber den Bildschirm nach unten. Vagabundieren,
Trunkenheit, Ruhestérung, Mundraub, eine Priigelei. Viel, aber
nichts wirklich Ernstes. Das Beeindruckendste ist, dass er noch
am Leben ist, dachte Harry und registrierte, dass Dale erst im
August zur Ausniichterung eingesessen hatte. Er kramte das
Osloer Telefonbuch hervor, suchte Dales Nummer und wihlte
sie. Wihrend er darauf wartete, dass sich jemand meldete,
offnete er im PC wieder das Volksregister und fand den anderen
Edvard Mosken, geboren 1942. Auch er hatte eine Adresse in
Drammen. Er notierte die Geburtsnummer und ging zuriick ins
Strafregister.

»Diese Telefonnummer ist nicht vergeben. Dies ist eine
Meldung von Telenor. Diese Telefonnummer ist ...«

Harry war nicht iiberrascht. Er legte auf.

Edvard Mosken junior war einmal verurteilt worden. Eine
lange Haftstrafe, er saf} noch immer ein. Weswegen? Drogen,
tippte Harry, und driickte ENTER. Etwa ein Drittel aller
Hiftlinge sitzt wegen Drogen. Da, da stand es ja: Haschisch-
Schmuggel. Vier Kilo. Vier Jahre ohne Bewdhrung.

Harry gihnte und streckte sich. War er dabei, etwas
herauszufinden, oder saf} er blof hier herum und stocherte in
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den Daten, weil der einzige andere Ort, an den er gerne
gegangen wire, Schroder’s Restaurant war, wo er es heute nicht
tibers Herz gebracht hitte, einen Kaffee zu trinken? Was fiir ein
Scheiflftag. Er fasste alles zusammen: Gudbrand Johansen
existierte nicht, jedenfalls nicht in Norwegen. Edvard Mosken
wohnte in Drammen und hatte einen Sohn, der wegen
Drogenschmuggel einsal. Und Hallgrim Dale war ein Sdufer
und ganz sicher nicht der Typ, der mal so eben tiber eine halbe
Million verfiigte.

Harry rieb sich die Augen.
Sollte er im Telefonbuch unter Fauke nach einer Nummer am
Holmenkollveien suchen? Er stohnte.

Sie wohnt nicht allein. Und sie hat Geld. Und Klasse. Kurz
gesagt: all das, was du nicht hast.

Er tippte die Geburtsnummer von Hallgrim Dale in die SSP-
Datenbank. ENTER. Die Maschine surrte und mahlte.

Eine lange Liste. Noch mehr von dem Zeug. Armer Siufer.

Sie haben beide Jura studiert. Und sie mag auch die Raga
Rockers.

Moment. Der letzte Eintrag fithrte Dale als »Betroffenen«.
Hatte ihn jemand verpriigelt? ENTER.

Vergiss die Frau. So, jetzt war sie vergessen. Sollte er Ellen
anrufen und fragen, ob sie Lust hatte, ins Kino zu gehen, sie den
Film aussuchen lassen? Nein, besser, er ging ins Fitnesscenter.
Zum Ausschwitzen. Es leuchtete ihm vom Bildschirm entgegen:

HALLGRIM DALE. 151199. MORD.
Harry hielt die Luft an. Er war tiberrascht, doch warum hielt
sich seine Uberraschung so in Grenzen? Er klickte zweimal auf

Details. Es brummte und schnarrte. Doch dieses eine Mal waren
seine eigenen Gehirnwindungen schneller als die des
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Computers, denn als das Bild erschien, war es ihm bereits
gelungen, den Namen am richtigen Ort einzuordnen.

SATS, 3. Marz 2000

4 3 »Ellen.«
»Hei, ich bin’s.«

»Wer?«

»Harry. Und tu nicht so, als gdbe es andere Ménner, die dich
anrufen und sich mit 7cA bin’s melden.«

»Zum Teufel mit dir. Wo steckst du? Was ist das fiir eine
grissliche Musik?«

»Ich bin im SATS.«
»Was?«
»Ich fahre Fahrrad. Bald sind’s acht Kilometer.«

»Nur dass ich das richtig verstehe, Harry: Du sitzt auf einem
Fahrrad im SATS und telefonierst gleichzeitig mit einem
Handy?« Sie betonte die Worter SATS und Handy.

»Ist irgendetwas daran nicht richtig?«
»Mein Gott, Harry.«

»Ich versuch schon den ganzen Abend, dich zu erreichen.
Erinnerst du dich an den Mord, mit dem du und Tom Waaler
im November zu tun hattet? Hallgrim Dale?«

»Nattirlich. Die Kripo hat das beinahe sofort iibernommen.
Warum?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber es konnte etwas mit diesem
Frontkdmpfer zu tun haben, den ich suche. Was kannst du mir

284



zu der Geschichte sagen?«
»Das ist Arbeit, Harry. Ruf mich morgen friih im Biiro an.«
»Nur ein paar Worte, Ellen, los.«

»Einer der Koche von Herbert’s Pizza fand Dale im
Hauseingang. Er lag mit durchschnittener Kehle zwischen den
Miilltonnen. Die Spurensicherung fand nichts. Der Arzt, der die
Obduktion leitete, meinte im Ubrigen, es sei ein verdammt
glatter Schnitt gewesen, der reinste chirurgische Eingriff.«

»Wer, glaubst du, kann das getan haben?«

»Keine Ahnung. Kann natiirlich einer der Neonazis gewesen
sein, aber das glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Wenn du jemanden direkt vor deiner Stammkneipe
umbringst, bist du entweder naiv oder dumm. Doch der ganze
Mord wirkte so sauber, so durchdacht. Es gab kein Zeichen
eines Kampfes, keine Spuren, keine Zeugen. Alles deutete darauf
hin, dass der M6rder genau wusste, was er tat.«

»Motive«

»Schwer zu sagen. Dale hatte bestimmt Schulden, aber sicher
nicht so viel, dass es sich gelohnt hitte, ihn deshalb unter Druck
zu setzen. Soweit wir wissen, hatte er nichts mit Drogen zu tun.
Wir haben seine Wohnung durchsucht, aber auch dort war
nichts, blof leere Flaschen. Wir haben mit seinen Saufbriidern
geredet. Aus unerfindlichen Griinden hatte er wohl bei diesen
Trinker-Frauen einen Stein im Brett.«

»Trinker-Frauen?«

»Ja, die, die immer mit den Sdufern herumhingen. Du kennst
die doch und weifst, was ich meine.«

»Ja, aber ... Trinker-Frauen.«
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»Du hingst dich immer an den falschen Sachen auf, Harry,
und das kann manchmal ganz schon nerven, weifdt du?
Vielleicht solltest du ...«

»Sorry, Ellen. Du hast wie immer Recht, ich werde mich
umgehend bessern. Erzahl weiter.«

»Im Alkimilieu gibt es einen regen Partnerwechsel, wir
konnen also nicht ausschlieflen, dass es etwas mit Eifersucht zu
tun hatte. Weifst du tibrigens, wen wir zum Verhor hier hatten?
Deinen alten Freund Sverre Olsen. Der Koch hat ihn zur
Mordzeit in Herbert’s Pizza gesehen.«

»Und?«

»Alibi. Er hat den ganzen Tag dort verbracht und war nur
zehn Minuten drauflen, um etwas einzukaufen. Der Verkiufer
in dem Laden, wo er war, konnte das bestdtigen.«

»Er hitte es schaffen konnen ...«

»Ja, das wiirde dir so passen, wenn er das gewesen wire. Aber,
Harry ...«

»Vielleicht hatte Dale noch etwas anderes als Geld.«
»Harry ...«
»Vielleicht wusste er etwas tiber jemanden.«

»Ihr mogt diese Konspirationstheorien da oben im sechsten
Stock, nicht wahr? Aber kénnen wir morgen dariiber reden,
Harry?«

»Seit wann kiimmerst du dich so genau um deine
Arbeitszeiten?«

»Ich bin schon im Bett.«
»Um halb elf?«
»Ich bin nicht allein.«

Harry horte auf zu strampeln. Er war nicht auf die Idee
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gekommen, dass die Menschen um ihn herum zuhoren
konnten. Er sah sich um. Gliicklicherweise trainierte zu dieser
spéaten Stunde nur noch eine Hand voll Leute.

»Ist das dieser Kiinstlertyp aus dem Torst?«, fliisterte er.
»Hm.«

»Und wie lange treibt ihr es schon miteinander?«
»Eine Weile.«

»Warum hast du nichts gesagt?«

»Du hast nicht gefragt.«

»Liegt er jetzt neben dir?«

»Hm.«

»Ist er gut?«

»Hmm.«

»Hat er schon gesagt, dass er dich liebt?«

»Hm.«

Pause.

»Denkst du an Freddie Mercury, wenn ihr ...«

»Gute Nacht, Harry.«

Harrys Biiro, 6. Marz 2000

4 4 Die Uhr an der Rezeption zeigte 8.30 Uhr, als

Harry zur Arbeit kam. Es war keine eigentliche
Rezeption, sondern eher eine Art Eingangsbereich, der als
Schleuse fungierte. Und die Chefin der Schleuse war Linda, die
von ihrem PC aufblickte und ihm frohlich einen guten Morgen
wiinschte. Linda war lidnger als jeder andere im PUD. Streng
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genommen war sie die Einzige, zu der Harry Kontakt halten
musste, um seine tdgliche Arbeit zu verrichten. Neben ihrer
Tatigkeit als  Schleusenchefin  fungierte diese kleine
fiinfzigjahrige Frau mit dem losen Mundwerk namlich auch
noch als Gemeinschaftssekretirin, Empfangsdame und
Midchen fiir alles. Harry hatte ein paarmal dariiber
nachgedacht, dass er sich als Spion einer fremden Macht an
Linda wenden wiirde, wenn er etwas iiber den PUD erfahren
wollte. AuSerdem war sie, abgesehen von Meirik, die Einzige im
PUD, die wusste, woran Harry arbeitete. Er hatte nicht die
geringste Ahnung, was die anderen iiber ihn dachten. Wihrend
seiner duflerst seltenen Besuche in der Kantine — um einen
Joghurt oder Zigaretten zu kaufen (die sie, wie sich herausstellte,
nicht verkauften) — hatte er die Blicke von den Tischen bemerkt.
Doch er hatte sie nicht zu deuten versucht, sondern sich
lediglich beeilt, zuriick in sein Biiro zu kommen.

»Da war ein Anruf fiir Sie«, sagte Linda. »Hat englisch
gesprochen, lassen Sie mich nachsehen ...«

Sie zog einen gelben Zettel vom Rand des Bildschirms.
»Hochner.«
»Hochner?«, platzte es aus Harry heraus.

Linda warf etwas verunsichert noch einmal einen Blick auf
den Zettel. »Doch, das hat sie gesagt.«

»81e? Er, meinen Sie wohl.«

»Nein, das war eine Frau. Sie sagte, sie wolle es noch einmal
versuchen ...« Linda drehte sich um und warf einen Blick auf
die Uhr hinter sich an der Wand. »... jetzt. Sie schien Sie
ziemlich dringend sprechen zu wollen. Wo ich Sie schon hier
habe, Harry — haben Sie eigentlich schon die Runde gemacht
und sich vorgestellt?«
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»Hatte noch keine Zeit, nichste Woche, Linda.«

»Sie sind nun schon einen ganzen Monat hier. Gestern fragte
mich Steffensen, wer denn der grofle blonde Kerl sei, den er auf
der Toilette getroffen habe.«

»Ja und, was haben Sie ihm geantwortet?«
»Ich sagte, das sei on a need to know basis. «

Sie lachte. »Und Sie haben am Mittwoch auf dieses
Abteilungsfest zu kommen!«

»Das habe ich verstanden«, murmelte er und nahm zwei Zettel
aus seinem Postfach mit. Der eine sollte ihn an das Fest erinnern
und der andere beinhaltete eine interne Notiz iiber die neue
Vertrauensmann-Verordnung.  Beide segelten in den
Papierkorb, kaum dass er sein Biiro betreten hatte.

Dann setzte er sich, driickte am Anrufbeantworter auf REC
und PAUSE und wartete. Nach etwa dreiflig Sekunden klingelte
das Telefon.

»Harry Hole speaking. «

»Harri? Spicking?« Es war Ellen.

»Sorry, ich dachte, es wire jemand anders.«

»Er ist ein Tier«, fuhr sie fort, noch ehe er mehr sagen konnte.
»Faking anbilivebell, also.«

»Wenn du iber das redest, was ich glaube, solltest du
vielleicht besser authoren, Ellen.«

»Langweiler. Wer soll denn tibrigens anrufen?«
»Eine Frau.«
»Endlich!«

»Vergiss es. Vermutlich eine Verwandte oder die Frau von
einem, den ich verhort habe.«
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Sie seufzte. »Und wann willst du mal wen treffen, Harry?«
»Du bist wohl verliebt, was?«

»Richtig geraten, du etwa nicht?«

»Ich?«

Ellens freudiger Ausruf stach ihm ins Ohr.

»Du hast nicht gleich geantwortet, Harry! Jetzt hab ich dich.
Wer ist es, wer?«

»Hor auf, Ellen!«

»Sag, dass ich Recht hab!«

»Ich hab niemanden getroffen, Ellen.«
»Liig Muttern nicht an!«

Harry lachte. »Erzdhl mir lieber noch mehr tber Hallgrim
Dale. Wie weit sind die Nachforschungen?«

»Keine Ahnung. Red mit der Kripo.«

»Das werde ich, aber was sagt dir deine Intuition iiber den
Morder?«

»Dass das ein Professioneller war, kein Affektmorder. Und
obwohl ich gesagt habe, dass der Mord so sauber wirkte, glaube
ich trotzdem nicht, dass er genau geplant war.«

»Nicht?«

»Der Mord ist effektiv durchgefiithrt worden und es gab auch
keine Spuren. Doch der Tatort war schlecht, man hitte ihn von
der Strafle oder vom Hinterhof aus beobachten kénnen.«

»Du, es klingelt auf der anderen Leitung, ich rufe dich spiter
zuriick.«

Harry  driickte  auf den  Aufnahmeknopf  des
Anrufbeantworters und kontrollierte, dass der
Kassettenrecorder lief, ehe er die andere Leitung freischaltete.
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»Harry.«

»Hello, my name is Constance Hochner.«
»How do you do, Miss Hochner?«

»Ich bin die Schwester von Andreas Hochner.«
»Ich verstehe.«

Trotz der schlechten Verbindung konnte er horen, wie nervis
sie war. Trotzdem kam sie gleich zur Sache.

»Sie haben ein Abkommen mit meinem Bruder getroffen,
Mister Hole. Und Sie haben Thren Teil dieses Abkommens nicht
eingehalten.«

Sie sprach mit einem seltsamen Akzent, dem gleichen wie
Andreas Hochner. Harry versuchte automatisch, sie sich
vorzustellen, eine Angewohnheit, die er schon seit Beginn seiner
Titigkeit als Ermittler hatte.

»Miss Hochner, ich kann erst dann etwas fiir Ihren Bruder
tun, wenn ich seine Aussagen tiberpriift habe. Bisher haben wir
nichts finden konnen, was sie bestitigen konnte.«

»Aber warum sollte er liigen, Herr Hole? Ein Mann in seiner
Situation?«

»Genau deshalb, Frau Hochner. Wenn er nichts weif3, konnte
er doch verzweifelt genug sein, so zu tun, als wisse er doch
etwas.«

Es entstand eine Pause in der knisternden Verbindung ... wo?
In Johannesburg?

Constance Hochner sprach wieder.

»Andreas hat mich gewarnt, dass Sie vielleicht so etwas sagen
wiirden. Ich rufe Sie an, um Ihnen mitzuteilen, dass ich weitere
Informationen von meinem Bruder habe, die fiir Sie von
Interesse sein konnten.«
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»Aha.«

»Aber Sie erhalten diese Informationen erst, wenn sich Thre
Regierung um die Sache meines Bruders kiimmert.«

»WIr tun, was wir konnen.«

»Wir werden wieder Kontakt mit Ihnen aufnehmen, wenn wir
merken, dass Sie uns helfen.«

»Sie wissen doch, dass das so nicht liuft, Frau Hochner. Erst
miissen wir die Resultate der Informationen sehen, die wir

bekommen haben, und dann konnen wir ihm helfen.«

»Mein Bruder braucht Garantien. Die Verhandlung gegen ihn
beginnt in zwei Wochen.«

Thre Stimme stockte mitten im Satz, und Harry merkte, dass
sie den Trinen nahe war.

»Ich kann Thnen nur mein Wort geben, dass ich tun werde,
was in meiner Macht steht, Frau Hochner.«

»Ich kenne Sie nicht, Sie verstehen nicht. Die werden Andreas
zum Tode verurteilen. Die ...«

»Mehr kann ich Thnen nicht anbieten.«

Sie begann zu weinen. Harry wartete. Nach einer Weile wurde
sie ruhiger.

»Haben Sie Kinder, Frau Hochner?«

»Ja«, schluchzte sie.

»Und Sie wissen, was man Threm Bruder vorwirft?«
»Natiirlich.«

»Dann verstehen Sie auch, dass er zum Ausgleich moglichst
viele Pluspunkte braucht. Wenn er uns durch Sie helfen kann,
einen Attentdter aufzuhalten, hat er etwas Gutes getan. Und das
haben dann auch Sie, Frau Hochner.«
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Sie atmete schwer in den Horer. Einen Augenblick lang
glaubte Harry, sie wiirde wieder zu weinen beginnen.

»Versprechen Sie mir, alles zu tun, was Sie konnen, Herr
Hole? Mein Bruder hat nicht all das getan, was man ihm

vorwirft.«
»Ich verspreche es.«

Harry horte seine eigene Stimme. Ruhig und fest. Doch
gleichzeitig knetete er den Horer.

»Okay, sagte Constance Hochner leise. »Andreas ldsst Thnen
ausrichten, dass der Mann, der die Waffe in dieser Nacht am
Hafen entgegengenommen hat, nicht der gleiche ist, der sie
bestellt hat. Der Auftraggeber sei so etwas wie ein fester Kunde,
ein jiingerer Mann. Er spricht gut englisch mit skandinavischem
Akzent. Und er bestand darauf, dass Andreas seinen
Kodenamen >Prinz« verwendete. Andreas meinte, Sie sollten im
Waffenmilieu suchen.«

»Ist das alles?«

»Andreas hat ihn noch nie gesehen. Er sagte aber, er wiirde
ihn jederzeit an seiner Stimme erkennen, wenn Sie ihm eine
Aufnahme schicken.«

»Gutg, sagte Harry und hoffte, dass sie nicht spiirte, wie
enttduscht er war. Er schob automatisch die Schultern nach
hinten, als wollte er sich grofer machen, ehe er ihr die Luge
servierte. »Wenn ich etwas herausfinde, werde ich versuchen,
von hier aus ein paar Fiden zu ziehen.« Die Worte brannten wie
Atznatron in seinem Mund.

»Ich danke Thnen, Herr Hole.«
»Tun Sie das nicht, Frau Hochner.«
Den letzten Satz wiederholte er zweimal fiir sich selbst, ehe er

auflegte.
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»Das ist ja eine Scheifle«, sagte Ellen, als sie die Geschichte tiber
die Familie Hochner gehort hatte.

»Versuch mal zu vergessen, dass du verliebt bist, und nutz
deine besonderen Fihigkeiten«, sagte Harry, »die Stichworte
habe ich dir jedenfalls gegeben.«

»Waffenschmuggel, Stammkunde, Prinz, Waffenmilieu. Das
sind nur vier.«

»Das ist alles, was ich habe.«

»Warum sage ich nur ja zu so etwas?«

»Weil du mich liebst. Jetzt muss ich aber los.«
»Warte. Erzihl mir von dieser Frau, die du ...«

»Ich hoffe nur, deine Intuition ist besser, wenn es um
Verbrechen geht, Ellen, mach’s gut.«

Harry wihlte die Nummer in Drammen, die er tber die
Auskunft erfahren hatte.

»Mosken.« Eine feste Stimme.
»Edvard Mosken?«
»Ja, mit wem spreche ich?«

»Polizei-Kommissionsleiter Hole, Uberwachungsdienst. Ich
habe ein paar Fragen.« Harry bemerkte, dass er sich zum ersten
Mal mit seinem neuen Titel vorgestellt hatte. Irgendwie kam
ihm auch das wie eine Liige vor.

»Ist etwas mit meinem Sohn?«

»Nein. Ist es Thnen recht, wenn ich morgen gegen zwolf Uhr
bei Thnen vorbeischaue, Herr Mosken?«

»Ich bin Rentner. Und allein. Es gibt kaum einen Zeitpunkt,
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der nicht passt, Herr Kommissar.«

Harry rief Even Juul an und unterrichtete ihn von dem, was
geschehen war.

Er dachte dariiber nach, was Ellen iiber den Mord an Hallgrim
Dale gesagt hatte, als er zur Kantine ging, um sich einen Joghurt
zu holen. Er wollte bei der Kripo anrufen, um neuere
Informationen zu erhalten, doch er hatte das Gefiihl, dass Ellen
ihm bereits alles Wichtige gesagt hatte. Egal. Die statistische
Wahrscheinlichkeit, in Norwegen ermordet zu werden, betrug
ungefihr ein zehntel Promille. Wenn eine Person, nach der man
sucht, als Leiche in einer vier Monate alten Mordsache
auftaucht, kann man nur schwer an einen Zufall glauben.
Konnte der Mord irgendwie mit dem Kauf des Mirklin-
Gewehres zusammenhingen? Es war kaum zehn Uhr und Harry
hatte bereits Kopfschmerzen. Er hoffte nur, dass Ellen ihm
irgendetwas tiber diesen Prinzen liefern wiirde. Irgendetwas.
Damit man irgendwo anfangen konnte.

Sogn, 6. Mérz 2000

4 Nach der Arbeit fuhr Harry zu den betreuten

Sozialwohnungen nach Sogn hinauf. Ses
wartete bereits in der Tiir auf ihn, als er ankam. Sie war ein
bisschen dicker geworden im letzten Jahr, doch ihr Freund,
Henrik, der ein Stiick weiter auf dem gleichen Flur wohnte,
mochte das so, beteuerte sie.

»Aber Henrik ist ja auch Mongo.«

Sie pflegte das immer zu sagen, wenn sie Henriks kleine
Eigenheiten zu erkldren versuchte. Sie selbst war nicht Mongo.
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Irgendwo verlief dort eine unsichtbare, aber doch scharfe
Grenze. Und Ses erkldrte Harry gerne, wer von den Bewohnern

Mongo war und wer nur beinahe.

Sie erzahlte Harry die tiblichen Dinge, was Henrik in der
letzten Woche gesagt hatte (was manchmal ziemlich
tiberraschend sein konnte), was sie im Fernsehen gesehen
hatten, was sie gegessen hatten und wo sie ihren nichsten
Urlaub verbringen wollten. Sie planten immer irgendwelche
Reisen. Dieses Mal sollte es nach Hawaii gehen, und Harry
musste einfach lidcheln, als er sich S¢s und Henrik in
Hawaiihemden auf dem Flughafen von Honolulu vorstellte.

Er fragte, ob sie mit Vater gesprochen hitte, und sie erzihlte,
dass er sie vor zwei Tagen besucht habe.

»Das ist schong, sagte Harry.

»Ich glaube, er hat Mama jetzt vergessenc, sagte Sgs, »das ist
gut so.«

Harry blieb eine Weile sitzen und dachte tiber ihre Worte
nach. Dann klopfte Henrik an und sagte, Hotel Caesar beginne
in drei Minuten auf TV 2. Harry zog seinen Mantel an und
versprach, sie bald anzurufen.

Der Verkehr stockte wie tiblich an der Ampel beim Ulleval-
Stadion, und er bemerkte zu spit, dass er wegen der Baustelle
auf der Ringstrafle rechts hitte abbiegen miissen. Er dachte an
Constance Hochners Worte. Dass Urias einen Mittelsmann
benutzt hatte, vermutlich einen Norweger. Das bedeutete, dass
jemand dort draulen wusste, wer Urias war. Er hatte bereits
Linda gebeten, die geheimen Archive nach einem Prinzen zu
durchstobern, war sich aber ziemlich sicher, dass sie nichts
finden wiirde. Er hatte ein bestimmtes Gefiihl, dass dieser Mann
kliiger war als der Durchschnittsverbrecher. Wenn es stimmte,
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was Andreas Hochner sagte, dass der Prinz nidmlich ein
Stammkunde sei, bedeutete das, dass es ihm gelungen war,
einen eigenen Kundenstamm aufzubauen, ohne dass das PUD
oder irgendjemand anders das bemerkt hatte. So etwas brauchte
Zeit und Vorsicht, List und Disziplin — nichts davon war
charakteristisch fiir die Banditen, die Harry kannte. Natiirlich
war es auch moglich, dass es einfach nur Gliick war, dass er bis
jetzt nicht aufgefallen war. Oder er hatte eine Position, die ihn
schiitzte. Constance Hochner hatte gesagt, dass er gut englisch
sprach. Er konnte Diplomat sein, zum Beispiel jemand, der ein-
und ausreisen konnte, ohne am Zoll gestoppt zu werden.

Harry nahm die Ausfahrt Slemdalsvei und fuhr in Richtung
Holmenkollen hoch.

Sollte er Meirik bitten, Ellen voriibergehend ins PUD zu
versetzen? Er wies diesen Gedanken sofort wieder von sich. Es
schien Meirik wichtiger zu sein, dass er Neonazis zdhlte und an
geselligen Zusammenkiinften teilnahm, als Gespenster aus
Kriegszeiten zu jagen.

Harry hatte ihr Haus schon erreicht, ehe er begriff, wohin er
gefahren war. Er hielt den Wagen an und spéhte zwischen den
Biumen hindurch. Von der Hauptstrafle aus, auf der er stand,
waren es fiinfzig, sechzig Meter bis zum Haus. Die Lichter in der
ersten Etage brannten.

»Idiot«, sagte er laut zu sich selbst und erschrak beim Klang
seiner eigenen Stimme. Er wollte weiterfahren, als er sah, dass
die Haustiir aufging und Licht auf die Treppe fiel. Der Gedanke
daran, dass sie sein Auto sehen und wiedererkennen konnte,
versetzte ihn augenblicklich in Panik. Er schaltete in den
Riickwirtsgang, um still und vorsichtig nach oben aus dem
Blickfeld zu entschwinden, doch er gab zu wenig Gas, so dass
der Motor ausging. Er horte Stimmen. Ein grofler Mann in
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einem dunklen, langen Mantel war auf die Treppe getreten. Er
sprach, doch derjenige, mit dem er sprach, war durch die Tiir
verborgen. Dann beugte er sich durch die Tiir nach vorn und
Harry konnte ihn nicht mehr sehen.

Jetzt kiissen sie sich, dachte er. Ich bin zum Holmenkollen
hochgefahren, um einer Frau nachzuspionieren, mit der ich
fiinfzehn Minuten geredet habe, und zu beobachten, wie sie
thren Lebensgefahrten kiisst.

Dann ging die Tiir zu und der Mann setzte sich in einen Audi,
fuhr zur Hauptstrafle und dann an Harry vorbei.

Auf dem Weg nach Hause fragte sich Harry, wie er sich selbst
bestrafen konnte. Es musste eine harte Strafe sein, etwas, was
eine abschreckende Wirkung fir die Zukunft hatte. FEine
Aerobicstunde im SATS.

Drammen, 7. Marz 2000

4 Harry hatte nie richtig verstanden, warum

Drammen immer so negativ dargestellt wurde.
Die Stadt war nicht gerade eine Schonheit, aber auch nicht
schlimmer als die anderen aus den Niahten geplatzten
Kleinstidte Norwegens. Er iiberlegte, noch einen Kaffee im
Restaurant Bersen zu trinken, doch die Uhr sagte ihm, dass
dafiir nicht genug Zeit war.

Edvard Mosken wohnte in einem roten Holzhaus mit
Aussicht auf die Trabrennbahn. Ein dlterer Mercedes-
Geldndewagen parkte vor der Garage. Mosken selbst stand in
der Tir. Er betrachtete Harrys Ausweis lange, ehe er sagte:

»1965 geboren? Sie sehen aber dlter aus, Herr Hole?«
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»Schlechte Gene.«
»Schlecht fiir Sie.«

»Tja, mit vierzehn hat man mich schon in Filme gelassen, die
nur fiir Erwachsene waren.«

Es war unmoglich zu erkennen, ob Edvard Mosken fiir
Humor empfinglich war. Er gab Harry ein Zeichen
hereinzukommen.

»Sie wohnen allein?«, fragte Harry, wihrend Mosken ihn ins
Wohnzimmer fithrte. Die Wohnung war sauber und ordentlich,
doch nur mit wenigen personlichen Dingen ausgestattet. Es war
diese Art {ibertriebene Sauberkeit, die manche Minner
anstreben, wenn sie allein bestimmen konnen. Es erinnerte
Harry an seine eigene Wohnung.

»Ja. Meine Frau hat mich nach dem Krieg verlassen.«
»Verlassen?«

»Aus dem Staub gemacht, abgehauen, wegl«

»Ich verstehe. Kinder?«

»Ich hatte einen Sohn.«

»Hatte?«

Edvard Mosken blieb stehen und drehte sich um.
»Driicke ich mich unklar aus, Herr Hole?«

Die eine weile Augenbraue war angehoben und zeichnete
einen scharfen Winkel auf die hohe, klare Stirn.

»Mein Fehler«, sagte Harry, »ich bin manchmal schwer von
Begrift.«

»QOkay. Ich habe einen Sohn.«
»Danke. Was haben Sie vor Ihrer Rente gemacht?«

»Ich hatte ein paar Lastwagen. Mosken-Transport. Hab die
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Firma vor sieben Jahren verkauft.«

»Lief sie gut?«

»Ging so. Die Kdufer haben den Namen beibehalten.«

Sie setzten sich gegeniiber an den Wohnzimmertisch. Harry
verstand, dass von Kaffee nicht die Rede war. Edvard saf

vorgebeugt, die Hinde tiber Kreuz auf dem Schof3, als wollte er
sagen: Lassen Sie uns das hinter uns bringen.

»Wo waren Sie in der Nacht vom 22. Dezember?«

Harry hatte sich unterwegs entschlossen, mit dieser Frage zu
beginnen. Indem er seine einzige Karte ausspielte, ehe Mosken
die Moglichkeit hatte, das Terrain zu sondieren und
festzustellen, dass sie nichts in der Hand hatten, konnte er
allenfalls darauf hoffen, eine Reaktion hervorzurufen, die ihm
etwas sagen konnte: ob Mosken vielleicht etwas zu verbergen
hatte.

»Werde ich wegen irgendetwas verdachtigt?«, fragte Mosken.
Sein Gesicht verriet nicht mehr als leichte Verwunderung.

»Es wire schon, wenn Sie einfach nur auf die Frage antworten
wiirden, Herr Mosken.«

»Wie Sie wollen. Ich war hier.«

»Das kam aber schnell.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie mussten nicht gerade lange nachdenken.«

Mosken schnitt eine Grimasse. Sein Mund zeichnete die
Parodie eines Grinsens, wihrend seine Augen Harry einfach
resigniert ansahen.

»Wenn Sie mal so alt sind wie ich, werden Sie sich an die

Abende erinnern, an denen Sie nicht alleine zu Hause gesessen
haben.«
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»Sindre Fauke hat mir eine Liste der Norweger gegeben, die
im Trainingslager in Sennheim waren. Gudbrand Johansen,
Hallgrim Dale, Sie und Fauke selbst.«

»Sie haben Daniel Gudeson vergessen.«

»Hab ich das? Ist er nicht im Krieg gefallen?«
»Doch.«

»Warum erwihnen Sie ihn dann?«

»Weil er mit uns zusammen in Sennheim war.«

»Wenn ich Fauke richtig verstanden habe, waren weit mehr
Norweger in Sennheim, aber nur Sie vier haben letztlich den
Krieg tiberlebt.«

»Das ist richtig.«
»Warum erwihnen Sie dann ausgerechnet Gudeson?«

Edvard Mosken starrte Harry an. Dann schweifte sein Blick
ab.

»Weil er so lange dabei war. Wir dachten, er wiirde iiberleben.
Ja, wir glaubten, Daniel Gudeson sei unsterblich. Er war kein
gewohnlicher Mann.«

»Wussten Sie, dass Hallgrim Dale tot ist?«
Mosken schiittelte den Kopf.
»Sie wirken nicht sonderlich iiberrascht.«

»Warum sollte ich tiberrascht sein? Inzwischen bin ich mehr
tiberrascht, wenn ich hore, dass noch jemand von denen lebt.«

»Und wenn ich Thnen sage, dass er ermordet wurde?«

»Tja, das ist natiirlich etwas anderes. Warum erzédhlen Sie mir
das?«

»Was wissen Sie tiber Hallgrim Dale?«

»Nichts. Das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe, war bei
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Leningrad. Da hatte er einen Granatenschock.«
»Sind Sie nicht gemeinsam zuriickgereist?«

»Wie Dale und die anderen nach Hause gekommen sind, weif3
ich nicht. Ich selbst wurde im Winter 1944 von einer
Handgranate verletzt, die ein russischer Jagdflieger in den
Schiitzengraben geworfen hatte.«

»Ein Jagdflieger? Aus einem Flugzeug?«

Mosken lichelte schief und nickte.

»Als ich im Lazarett aufwachte, war der Riickzug in vollem
Gange. Im Spiatsommer 1944 war ich schliefllich im Lazarett in
der Sinsen-Schule in Oslo. Dann kam die Kapitulation.«

»Seit dieser Verwundung haben Sie keinen der anderen
wiedergesehen?«

»Nur Sindre. Drei Jahre nach dem Krieg.«

»Nachdem Sie Ihre Strafe abgesessen hatten?«

»Ja. Wir trafen uns ganz zufillig in einem Restaurant.«
»Was halten Sie von seiner Desertion?«

Mosken zuckte mit den Schultern.

»Er hatte wohl seine Griinde. Auf jeden Fall hat er die Seite
gewechselt, als noch nicht klar war, wie es ausgehen wiirde. Das
ist mehr, als was man von den meisten Norwegern sagen kann.«

»Wie meinen Sie das denn?«

»Im Krieg hatten wir ein Sprichwort: Wer mit der
Entscheidung wartet, wird sich auf jeden Fall richtig
entscheiden. Weihnachten 1943 sahen wir wohl, dass wir auf
verlorenem Posten standen, doch niemand wusste wirklich, wie
schlecht es stand. Man kann Sindre wohl kaum den Vorwurf
machen, ein Wetterfihnchen zu sein. Wie die hier zu Hause, die
den ganzen Krieg tiber den Arsch nicht hochgekriegt haben und
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sich dann, ein paar Monate vor Kriegsende, scharenweise zur
Heimatfront gemeldet haben. Wir haben sie immer nur die
Heiligen der letzten Tage genannt. Einige davon gehoéren heute
zu denen, die sich offentlich tber den heldenmutigen
Kriegseinsatz der Norweger fiir die richtige Sache auslassen.«

»Denken Sie an jemand Spezielles?«

»Man denkt doch immer an den einen oder anderen, der im
Nachhinein mit einer schillernden Heldenglorie ausgestattet
wurde. Aber das ist nicht so wichtig.«

»Wie steht’s mit Gudbrand Johansen? Erinnern Sie sich an
ihn?«

»Natiirlich. Er hat mir da am Ende das Leben gerettet. Er ...«

Mosken biss sich auf die Unterlippe. Als hitte er schon zu viel
gesagt, dachte Harry.

»Was ist mit ihm geschehen?«

»Mit Gudbrand? Wenn ich das wiisste. Die Granate ... da
waren Gudbrand, Hallgrim Dale und ich im Schiitzengraben, als
dieses Ding iiber das Eis auf uns zugerutscht kam und Dale auf
den Helm knallte. Ich weil nur noch, dass Gudbrand am
niachsten war, als sie explodierte. Als ich aus dem Koma
aufwachte, konnte mir keiner sagen, was mit Gudbrand oder
Dale geschehen war.«

»Wie meinen Sie das? Waren die verschwunden?«

Moskens Augen schweiften zum Fenster.

»Das geschah am gleichen Tag, als die russische Offensive so
richtig losging. Das waren, vorsichtig ausgedriickt, chaotische
Verhiltnisse. Der Schiitzengraben, in dem das geschehen war,
war langst in die Hande der Russen gefallen, als ich aufwachte,

und das Regiment war an einen anderen Ort befehligt worden.
Wenn Gudbrand iiberlebt hat, ist er vermutlich ins Lazarett des
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Regimentes Nordland gekommen, im Nordabschnitt.
Desgleichen Dale, wenn er verletzt worden ist. Ich muss wohl
auch dort gewesen sein, aber als ich aufgewacht bin, war ich
bereits an einem anderen Ort.«

»Gudbrand Johansen steht nicht im Volksregister.«
Mosken zuckte mit den Schultern.

»Dann hat ihn diese Granate wohl getdtet. Davon bin ich
ohnehin ausgegangen.«

»Sie haben also niemals versucht, ihn zu finden?«
Mosken schiittelte den Kopf.

Harry blickte sich um auf der Suche nach irgendetwas, was
darauf hindeuten konnte, dass Mosken Kaffee im Haus hatte —
eine Kanne, eine Tasse. Auf dem Kamin stand die Fotografie
von einer Frau in einem goldenen Rahmen.

»Sind Sie aufgebracht iiber das, was nach dem Krieg mit Thnen
und den anderen Frontkdmpfern geschehen ist?«

»Was die Strafe angeht — nein. Da bin ich Realist. Der Prozess
verlief so, wie er verlaufen musste. Das war politisch notwendig.
Ich hatte einen Krieg verloren. Ich beklage mich nicht.«

Edvard Mosken lachte plotzlich wie eine krichzende Elster,
und Harry wusste nicht, warum. Dann wurde er wieder ernst.

»Was wehtat, war, dass wir als Landesverrdter abgestempelt
wurden. Aber ich troste mich damit, dass wir, die wir dort
waren, wissen, dass wir unser Land unter Einsatz unseres Lebens
verteidigt haben.«

»Ihre damaligen politischen Ansichten waren ...«

»Ob ich heute noch die gleichen Ansichten habe?«

Harry nickte und Mosken lichelte trocken.

»Die Frage ist leicht zu beantworten, Herr Kommissar. Nein.
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Ich habe mich geirrt. So einfach ist das eigentlich.«

»Sie haben spdter keinen Kontakt mehr zum Neonazimilieu
gehabt?«

»Gott bewahre, nein! Oben in Hokksund gab es ja vor ein paar
Jahren solche Versammlungen, und irgendeiner dieser Idioten
hat mich damals auch angerufen und gefragt, ob ich kommen
und tiber den Krieg berichten wolle. Ich glaube, sie nannten sich
»Blood and Honour, oder irgend so etwas.«

Mosken beugte sich tiber den Salontisch vor. Auf einer Ecke
des Tisches waren ein paar Magazine peinlich genau parallel zur
Tischkante tibereinander gestapelt.

»Auf was ist das PUD dieses Mal eigentlich aus? Wollen Sie
gegen die Neonazis ermitteln? Dann sind Sie bei mir an der
falschen Adresse.«

Harry war sich nicht sicher, wie viel er schon jetzt erzdhlen
sollte. Doch seine Antwort war ehrlich:

»Ich weifd nicht genau, auf was wir aus sind.«
»Das hort sich vertraut an.«

Er krichzte wieder sein FElsterlachen. Es war ein hoher,
unangenehmer Laut.

Harry sollte spdter zu dem Schluss kommen, dass es wohl die
Kombination aus diesem hohnischen Lachen und dem Fehlen
des Kaffees war, die ausschlaggebend fiir die Art und Weise war,

wie er seine nichste Frage formulierte.

»Was glauben Sie, wie es fiir Thre Kinder war, mit einem Vater
aufzuwachsen, der eine Vergangenheit als Nazi hat? Glauben
Sie, dass das auch ein Grund dafiir sein konnte, dass Edvard
Mosken junior heute eine Strafe wegen Drogenhandels absitzt?«

Harry drgerte sich sogleich tiber sich selbst, als er die Wut und
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den Schmerz in den Augen des Alten wahrnahm. Er wusste, dass
er das, was er hatte erfahren wollen, auch ohne diesen Schlag
unter die Giirtellinie herausbekommen hitte.

»Diese Gerichtsverhandlung war eine einzige Farcel«, fauchte
Mosken. »Der Verteidiger, den sie meinem Sohn gaben, war der
Enkel des Richters, der mich nach dem Krieg verurteilt hat. Sie
versuchen, meine Kinder zu bestrafen, um ihre eigene Scham
tiber das, was sie im Krieg getan haben, zu vertuschen. Ich ...«

Er hielt plotzlich inne. Harry wartete auf eine Fortsetzung.
Doch es kam keine. Plotzlich und ganz unerwartet spiirte er die
Hunde dort unten in seinem Bauch an den Leinen zerren. Sie
hatten sich schon eine ganze Weile nicht mehr gemeldet. Sie

wollten einen Drink.
»Einer der Heiligen der letzten Tage?«, fragte Harry.

Mosken zuckte mit den Schultern. Harry verstand, dass dieses
Thema fiir heute beendet war. Mosken sah auf die Uhr.

»Haben Sie noch etwas vor?«, fragte Harry.

»Ich will noch runter zu meiner Hiitte.«

»Aha? Ist die weit weg?«

»Grenland. Ich mochte da sein, ehe es dunkel wird.«

Harry stand auf. Im Flur blieben sie stehen und suchten nach
ein paar passenden Abschiedsworten, als Harry plotzlich etwas
in den Sinn kam.

»Sie sagten, Sie seien im Winter 1944 bei Leningrad
verwundet worden und schliefdlich im Spdtsommer im Lazarett
in der Sinsen-Schule in Oslo gelandet. Wo waren Sie in der
Zwischenzeit?«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich habe gerade eines der Biicher von Even Juul gelesen. Er
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ist Kriegshistoriker.«

»Ich weif$ gut, wer Even Juul ist«, sagte Mosken mit einem
unergriindlichen Lécheln.

»Er schreibt, dass das Regiment Norge im Mirz 1944 in
Krasnoje Selo aufgelost worden sei. Wo befanden Sie sich von
Miirz 1944 bis Sie nach Oslo kamen?«

Mosken sah Harry lange an. Dann 6ffnete er die Haustiir und
blickte nach draufen.

»Es beginnt zu frieren«, sagte er. »Sie sollten vorsichtig
fahren.«

Harry nickte. Mosken richtete sich auf, hielt sich die Hand
tber die Augen und starrte in Richtung der leeren
Trabrennbahn. Die feine Kiesbahn zeichnete ein graues Oval in
den schmutzigen Schnee.

»Ich befand mich an Orten, die friither einmal Namen hatten,
antwortete Mosken. »Doch sie waren derart verindert, dass sie
niemand mehr wiedererkannte. Auf unseren Karten waren nur
Wege eingezeichnet, Wasserflichen und Minenfelder, keine
Namen. Wenn ich sage, dass ich in Pdrnu in Estland war, ist das
vielleicht richtig. Ich weifd es nicht und das weifl auch wohl
sonst niemand. Frithjahr und Sommer 1944 lag ich auf einer
Trage, horte Maschinengewehrsalven und dachte an den Tod.
Nicht daran, wo ich war.«

Harry fuhr am Fluss entlang und blieb vor der Stadtbriicke an
einer roten Ampel stehen. Die andere Briicke, tiber die die
Europastrafle 18 fiihrte, spannte sich wie eine Klammer iiber
das Land und versperrte die Sicht auf den Drammensfjord.
Okay, vielleicht war doch nicht alles so gegliickt in Drammen.
Harry hatte sich eigentlich vorgenommen, auf dem Riickweg in
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der Borse einen Kaffee zu trinken, war dann aber
weitergefahren. Thm war eingefallen, dass es dort auch Bier gab.

Die Ampel wurde griin. Harry gab Gas.

Edvard Mosken hatte sehr heftig auf die Frage nach seinem
Sohn reagiert. Harry entschloss sich, einmal nachzusehen, wer
der Richter im Fall Mosken gewesen war. Dann warf er einen
letzten Blick via Riickspiegel auf Drammen. Doch, es gab
bestimmt schlimmere Stddte.

Ellens Biiro, 7. Marz 2000

47 Ellen war nichts eingefallen. Harry war
hinunter in ihr Biiro gegangen und saf in

seinem alten, knarrenden Stuhl. Sie hatten einen neuen Mann
eingestellt, einen jungen Kerl vom Lehnsmannbiiro in Steinkjer,

der in einem Monat kommen sollte.

»Ich bin keine Hellseherin«, sagte sie, als sie Harrys
enttduschten Gesichtsausdruck bemerkte. »Und ich habe heute
frith bei der Morgenbesprechung auch die anderen gefragt,
keiner weif3 etwas von einem Prinzen.«

»Wie sieht’s mit der Waffenabteilung aus? Die sollten doch die
Waffenschmuggler kennen.«

»Harryl«

»Jag«

»Ich arbeite nicht mehr fiir dich.«
»Mit mir.«

»Dann halt mit dir. Ich hatte immer den Eindruck, fiir dich zu
arbeiten, du Grobian.«
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Harry stief sich ab und drehte sich mit dem Stuhl im Kreis.
Vier Runden. Ofter hatte er es nie geschafft. Ellen verdrehte die
Augen.

»Okay, ich hab auch bei den Waffenleuten angerufenc,
bekannte sie.

»Die wissen auch nichts von einem Prinzen. Warum kriegst
du da oben im PUD keinen Assistenten?«

»Die Sache hat keine Prioritit. Meirik lisst mich
weitermachen, doch im Grunde will er blofR wissen, was sich die
Neonazis fir den Nationalfeiertag vorgenommen haben.«

»Eines der Stichworte war Waffenmilieu. Ich kann mir kaum
etwas Waffenfixierteres vorstellen als diese Neonazis. Warum
fangst du nicht da an, dann schldgst du zwei Fliegen mit einer
Klappe?«

»Da hab ich auch schon driiber nachgedacht.«

Ryktet, Grensen, 7. Mirz

4 8 Even Juul stand auf der Treppe, als Harry bei
dem Haus vorfuhr.

Burre stand neben ihm und zerrte am Halsband.
»Das ging aber schnell«, meinte Juul.

»Ich hab mich gleich nach dem Telefonat ins Auto gesetzt«,
sagte Harry. »Kommt Burre mit?«

»Nein, ich habe ihn beim Warten nur ein bisschen mit an die
frische Luft genommen. Geh rein, Burrel«

Der Hund blickte mit flehenden Augen zu Juul empor.
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»Sofort!«

Burre zuckte zuriick und verschwand nach drinnen. Sogar
Harry war bei dem plétzlichen Ausruf zusammengezuckt.

»Dann konnen wir, sagte Juul.

Harry sah ein Gesicht hinter der Kiichengardine, als sie
losfuhren.

»Es ist heller geworden, sagte Harry.
»Wirklich?«

»Die Tage, meine ich, sie werden linger.«
Juul nickte, ohne zu antworten.

»Es gibt eine Sache, tiber die ich immer wieder nachgedacht
habe, sagte Harry. »Die Familie von Sindre Fauke, wie ist die
zu Tode gekommen?«

»Das habe ich doch erzihlt. Er hat sie getotet.«
»Ja, aber wie?«

Even Juul sah Harry lange an, ehe er antwortete:
»Sie wurden erschossen. Durch den Kopf.«
»Alle viert«

»Ja.«

Sie fanden schliefllich einen Parkplatz in Grensen und gingen
von dort zu dem Lokal, von dem Juul am Telefon gesprochen
hatte und das er ihm so dringend hatte zeigen wollen.

»Das ist also das Ryktet?«, fragte Harry, als sie in das dunkle,
fast leere Café kamen. Nur wenige Menschen saflen an den
Tischen. Harry und Juul bestellten einen Kaffee und setzten sich
ans Fenster. Zwei alte Mdnner saflen an einem Tisch weiter im
Inneren des Lokals. Sie hielten in ihrem Gesprich inne und
schielten zu ihnen heriiber.
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»Erinnert mich an ein Café, in das ich hin und wieder mal
gehe, sagte Harry und nickte in Richtung der beiden Alten.

»Die Unverbesserlichen«, erklirte Juul. »Alte Nazis und
Frontkdmpfer, die noch immer glauben, im Recht gewesen zu
sein. Hier hocken sie und schreien ihre Verbitterung tiber den
gro8en Verrat heraus, iiber die Regierung Nygaardsvold und
den allgemeinen Zustand der Welt. Jedenfalls diejenigen von
ihnen, die noch nicht das Zeitliche gesegnet haben. Die Reihen
lichten sich, wie ich sehe.«

»Noch immer politisch engagiert?«

»Oh, ja doch, die sind noch immer wiitend. Uber die
Entwicklungshilfe, die Kiirzung des Verteidigungshaushalts,
weibliche Pastoren, die Schwulen-Ehe, unsere neuen Mitbiirger
und und und. Sie konnen sich selber vorstellen, was diese Jungs
alles aufregt. Im Grunde ihrer Seele sind das noch immer
Faschisten.«

»Und Sie meinen, Urias konnte hier verkehren?«

»Wenn das irgendeine Art Rachefeldzug gegen die Gesellschaft
ist, die Urias im Sinn hat, findet er hier jedenfalls
Gleichgesinnte. Es gibt natiirlich noch mehr Treffpunkte fiir
Frontkdmpfer; zum Beispiel gibt es jedes Jahr so genannte
Kameradschaftstreffen hier in Oslo, zu denen sie aus dem
ganzen Land anreisen — Soldaten und all die anderen, die an der
Ostfront waren. Aber diese Kameradschaftstreffen haben einen
ganz anderen Stil als dieses Loch hier. Das sind einfach
Zusammenkiinfte, bei denen der Gefallenen gedacht wird und
es ansonsten verboten ist, iiber Politik zu sprechen. Nein, wenn
ich auf der Suche nach einem Frontkimpfer mit Rachegeliisten
wire, wiirde ich hier an diesem Ort beginnen.«

»War Thre Frau bei einem dieser — wie nannten Sie es —
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Kameradschaftstreffen?«

Juul sah Harry verwundert an. Dann schiittelte er langsam
den Kopf.

»Nur so ein Einfall, sagte Harry. »Ich dachte nur, sie konnte
mir vielleicht etwas erzihlen.«

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Juul schroff.

»Gut. Gibt es eine Verbindung zwischen den
Unverbesserlichen, wie Sie sie nennen, und den Neonazis?«

»Warum fragen Sie danach?«

»Ich habe einen Tipp bekommen, dass Urias einen
Mittelsmann benutzt hat, um diese Miarklin-Waffe zu erhalten,
eine Person aus dem Waffenmilieu.«

Juul schiittelte den Kopf.

»Die meisten Frontkimpfer wiirden sich wehren, wenn sie
horten, dass Sie sie als Gesinnungsgenossen der Neonazis
bezeichnen. Obgleich diese immer einen gewaltigen Respekt vor
den Frontkdmpfern haben. Fiir sie verkorpern die Frontkdmpfer
ihren ultimativen Traum - ihr Land und ihre Rasse mit
Waffengewalt zu verteidigen.«

»Wenn sich also ein Frontkimpfer eine Waffe beschaffen
wollte, konnte er mit der Hilfe der Neonazis rechnen?«

»Er wiirde vermutlich auf ein gewisses Wohlwollen stofien, ja.
Doch er miisste wissen, mit wem er sprechen soll. Nicht jeder
konnte ihm eine derart spezielle Attentatswaffe beschaffen wie
die, nach der Sie suchen. Es ist sehr bezeichnend, dass die
Polizei in Honefoss neulich bei einer Razzia in der Garage von
ein paar Neonazis einen alten, rostigen Datsun gefunden hat,
der voll gestopft war mit selbst gemachten Keulen, Holzspeeren
und ein paar stumpfen Axten. Der Groflteil dieses Milieus
befindet sich im wahrsten Sinne des Wortes in der Steinzeit.«
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»Und wo beginne ich dann mit der Suche nach einem Mann
dieses Milieus, der Kontakte zu internationalen Waffenhindlern
hat?«

»Das Problem ist eigentlich nicht die Grofle des Milieus. Fritt
Ord, die Zeitung der Nationalisten, spricht ganz offen davon,
dass es etwa fiinfzehnhundert Nationalsozialisten und
Nationaldemokraten in Norwegen gibt. Wenn Sie aber bei
Monitor anfragen, dieser freiwilligen Organisation, die die
Rechtsnationalen beobachtet, werden die Thnen sagen, dass es
maximal finfzig wirklich aktive gibt. Nein, das Problem ist, dass
die Hinterminner, die, die wirklich die Fiden in den Hinden
halten, nicht zu sehen sind. Die laufen nicht in Springerstiefeln
herum oder haben Hakenkreuze auf die Oberarme titowiert,
um es so zu sagen. Sie haben vielleicht eine Position in der
Gesellschaft, die es ihnen ermoglicht, sich fiir ihre Sache
einzusetzen, doch dafiir diirfen sie auf keinen Fall auffallen.«

Eine tiefe Stimme knurrte plotzlich hinter ihnen:

»Wie kannst du es wagen, hierher zu kommen, Even Juul?«

Gimle Kino, Bygdoy Allee, 7. Miérz

49 »Was habe ich also gemacht?«, fragte Harry
Ellen und schob sie in der Schlange weiter nach
vorne.

»Ich hatte gerade tberlegt, ob ich mich bei einem dieser
griesgramigen Alten erkundigen sollte, ob sie jemanden kennen,
der zurzeit irgendwelche Attentatspline hegt und deshalb eine
Waffe gekauft hat, die aus dem Rahmen fillt. Und in diesem
Augenblick stand einer von ihnen bei uns am Tisch und fragte
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mit einer Grabesstimme: >Wie kannst du es wagen, hierher zu
kommen, Even Juul?«

»Und was hast du gemacht?«, wollte Ellen wissen.

»Nichts. Ich safl einfach da und beobachtete, wie Even Juuls
Gesicht entgleiste. Er sah aus, als hitte er einen Geist gesehen. Es
war ganz offensichtlich, dass die zwei sich kannten. Das war
tibrigens schon die zweite Person, die ich heute getroffen habe,
die behauptete, Even Juul zu kennen. Edvard Mosken hat das
auch behauptet.«

»Ist das so erstaunlich? Juul schreibt fiir die Zeitung, er ist oft
im Fernsehen, das ist einfach eine profilierte Personlichkeit.«

»Da hast du wohl Recht. Auf jeden Fall stand Even Juul auf
und marschierte schnurstracks aus dem Lokal. Ich musste ihm
regelrecht hinterherrennen. Juul war vollkommen blass, als ich
ihn draulen auf der Strale einholte. Aber als ich fragte,
behauptete er, nicht zu wissen, wer der Mann im Ryktet war.
Danach fuhr ich ihn nach Hause, und er sagte mir gerade noch
auf Wiedersehen, ehe er aus dem Auto stieg. Er wirkte irgendwie
vollkommen auf3er sich. Ist zehnte Reihe okay?«

Harry beugte sich zur Kasse hinunter und bat um zwei Karten.
»Ich bin skeptisch.«
»Warum?«, fragte Ellen. »Weil ich den Film ausgesucht habe?«

»Im Bus habe ich gehort, wie eine Kaugummi kauende Gore
zu ihrer Freundin sagte, Alles iiber meine Mutter sei ganz nett.
Dieses »nett«.«

»Was soll das heiflen?«

»Wenn diese Middchen sagen, ein Film sei nett, kriege ich
immer so ein Griine-Tomaten-Feeling. Serviert man euch
Midels eine triefende Schnulze, die weniger Gehalt hat als eine
Oprah-Winfrey-Show, meint ihr gleich, ihr hittet einen
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warmbherzigen, intelligenten Film gesehen. Popcorn?«
Er schob sie in der Kinoschlange weiter.

»Du bist echt kaputt, Harry. Ein kaputter Mensch. Und weif3t
du was: Kim war eifersiichtig, als ich ihm sagte, ich wolle mit
einem Kollegen ins Kino.«

»Na, herzlichen Gliickwunsch.«

»Ach ja, ehe ich es vergesse«, sagte sie, »ich habe den Namen
dieses Verteidigers herausgefunden, der Edvard Mosken junior
vertreten hat. Und den seines Grof3vaters, der bei den
Landesverrats-Prozessen beteiligt war.«

»Jag«

Ellen lichelte.

»Johan Krohn und Kristian Krohn.«
»Interessant.«

»Ich habe mit dem Staatsanwalt gesprochen, der bei der
Verhandlung gegen Mosken dabei war. Mosken senior ist
regelrecht Amok gelaufen, als das Gericht seinen Sohn fiir
schuldig erklirte. Er hat Krohn titlich angegriffen und lauthals
behauptet, dass sich Krohn und sein Groflvater gegen die
Familie Mosken verschworen hitten.«

»Sehr aufschlussreich.«

»Ich hab mir eine grofle Tiite Popcorn verdient, meinst du
nicht auch?«

Alles tiber meine Mutter war viel besser, als Harry befiirchtet
hatte. Doch mitten im Film, wihrend des Begrdbnisses von
Rosa, musste Harry trotzdem eine trinennasse Ellen storen und
fragen, wo Grenland liege. Sie antwortete ihm, dass das die
Gegend um Porsgrunn und Skien sei, und durfte sich den Rest
des Films in Frieden ansehen.
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Oslo, 8. Marz 2000

5 Harry sah, dass der Anzug zu klein war. Er sah

es, aber er verstand es nicht. Fr hatte, seit er
achtzehn war, nicht mehr zugenommen, und der Anzug hatte
perfekt gepasst, als er ihn 1990 bei Dressman fir die
Examensfeier gekauft hatte. Trotzdem sah er im Aufzugspiegel,
dass zwischen der Hose und den schwarzen Doc Martens seine
Socken hervorguckten. Das war wieder eines dieser
unerklédrlichen Mysterien.

Die Tiiren des Aufzugs glitten auseinander, und Harry horte
die Musik und das laute Reden und Lachen von Minnern und
Frauen, das ihm durch die ge6ffnete Kantinentiir
entgegenschallte. Er sah auf die Uhr. Viertel nach acht. Elf Uhr
sollte reichen, dann konnte er wohl nach Hause gehen.

Er hielt die Luft an, trat in die Kantine und sah sich um. Es
war eine typisch norwegische Kantine — ein viereckiger Raum
mit einem Glastresen (an dessen Ende man das Essen bestellte),
hellen Mobeln aus irgendeinem Fjordtal und Rauchverbot. Das
Festkomitee hatte sein Bestes gegeben, um all das Alltdgliche mit
Ballons und roten Decken zu kaschieren. Trotz des leichten
zahlenmifligen ~ Ubergewichts der Minner war das
Geschlechterverhiltnis auf jeden Fall ausgeglichener als bei den
Festlichkeiten im Dezernat fiir Gewaltverbrechen. Es sah aus, als
widre es den meisten bereits gelungen, sich eine ganze Menge
Alkohol zu sichern. Linda hatte etwas von diversen
»Vorhergehenwirnoch ...«-Verabredungen erzihlt, und Harry
war froh, dass ihn niemand dazu eingeladen hatte.

»Wie gut du in einem Anzug aussiehst, Harry!«

Das war Linda. Er erkannte die Frau in dem eng sitzenden
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Kleid kaum wieder, das ihre tiberfliissigen Pfunde, aber ebenso
ihre tppige Weiblichkeit betonte. Sie hielt ein Tablett mit
orangefarbenen Getranken vor ihm in die Hohe.

»Ah ... nein danke, Linda.«
»Sei kein Frosch, Harry. It’s a partyl«

»Tonight we’re gonna party like it’s nineteen-ninety-nine ...«
heulte Prince.

Ellen beugte sich auf dem Fahrersitz vor und stellte das Radio
leiser.

Tom Waaler sah sie von der Seite an.

»Nur ein bisschen laut«, sagte sie. Und dachte, dass es nur
noch drei Wochen waren, bis der Lehnsmannbeamte aus
Steinkjer an Ort und Stelle war und sie nicht mehr mit Waaler
zusammenarbeiten musste.

Es war nicht die Musik. Die quilte sie nicht. Und er war ganz
sicher auch kein schlechter Polizist.

Es waren die Telefongesprdache. Nicht dass Ellen Gjelten nicht
Verstidndnis fiir eine gewisse Pflege des Sexuallebens hatte, doch
jedes zweite Mal, wenn sein Handy klingelte, war das eine Frau,
die, wie sie dem Gesprich entnehmen konnte, sitzen gelassen
wurde, dies bereits hinter sich hatte oder der es bald bevorstand.
Bei Letzteren waren die Telefonate am widerwirtigsten. Diese
Frauen hatte er noch nicht ganz abgelegt, und er sprach mit
ihnen mit einer ganz speziellen Stimme, bei der Ellen immer am
liebsten losgeschrien hitte: Tu’s nicht! Er ist nicht gut fuir dich!
Hau ab! Ellen Gjelten war eine grof8herzige Person, die
menschliche Schwichen leicht verzieh. Bei Tom Waaler hatte sie
kaum Schwichen ausgemacht, doch auch nicht viel
Menschlichkeit. Sie mochte ihn ganz einfach nicht.
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Sie fuhren am Teyenparken vorbei. Waaler hatte einen Tipp
bekommen, dass jemand Ayub, den pakistanischen Gangleader,
den sie seit dem Uberfall im letzten Dezember im Schlosspark
suchten, im Alladin, dem persischen Restaurant in der
Hausmannsgate, gesehen hatte. Ellen wusste, dass sie zu spit
kamen; sie wiirden einfach nur herumfragen, ob jemand wusste,
wo Ayub war. Sie wiirden keine Antwort bekommen, doch sie
hitten sich auf jeden Fall gezeigt und damit bewiesen, dass sie
ihn nicht in Frieden lassen wiirden.

»Warte im Auto«, sagte Waaler, »ich gehe hinein und schau
mich mal um.«

»Okay.«
Waaler zog den Reif3verschluss seiner Lederjacke hinunter.

Um die Muskeln zu zeigen, die er sich im Trainingsraum des
Polizeiprisidiums antrainiert hatte, dachte Ellen. Oder gerade so
viel von dem Schulterhalfter, dass sie erkannten, dass er
bewaffnet war. Die Beamten des Dezernats fiir
Gewaltverbrechen hatten die uneingeschrinkte Erlaubnis,
Waffen zu tragen, doch sie wusste, dass Waaler etwas anderes als
seine Dienstwaffe bei sich trug. Ein groflkalibriges Ding, sie
hatte keine Lust gehabt, Details zu erfragen. Nach Autos sprach
Waaler am liebsten iiber Handfeuerwaffen und da waren ihr
sogar die Autos noch lieber. Sie selbst trug keine Waffe. Nur,
wenn es ihr befohlen wurde, wie bei dem Prisidentenbesuch im
letzten Herbst.

Etwas regte sich ganz hinten in ihrem Kopf. Doch der
Gedanke wurde sogleich von einer digitalen Dudel-Version von
Napoleon und sein Heer abgewiirgt: Waalers Mobiltelefon
klingelte. Ellen offnete die Tiir, um ihm nachzurufen, doch er
war bereits in der Tiir des Alladin verschwunden.
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Eine langweilige Woche lag hinter ihnen. Ellen konnte sich an
keine dhnlich 6de Woche erinnern, seit sie in den Polizeidienst
getreten war. Sie befiirchtete, das konne damit zu tun haben,
dass sie plotzlich ein Privatleben hatte. Plotzlich machte es Sinn,
nicht zu spit am Abend nach Hause zu kommen, und
Samstagsdienste, wie an diesem Abend, waren plotzlich zu
einem Opfer geworden. Das Mobiltelefon spielte Napoleon zum
vierten Mal.

Eine der Verschmihten? Oder eine, der es noch bevorstand?
Wenn Kim sie jetzt fallen lassen wiirde ... Doch das wiirde er
nie tun. Das wusste sie ganz einfach.

Napoleon und sein Heer, zum fiinften Mal.

In zwei Stunden war ihre Schicht voriiber und sie wollte nach
Hause, duschen und dann hintiber zu Kim in die Helgesensgate.
So geil, wie sie war, wiirde sie kaum fiinf Minuten brauchen. Sie
kicherte.

Das sechste Mal! Sie nahm das Telefon, das unter der
Handbremse lag.

»Dies ist der Anschluss von Tom Waaler. Herr Waaler ist zur
Zeit leider nicht zu erreichen, Sie konnen aber nach dem
Signalton eine Nachricht hinterlassen!«

Das Ganze sollte eigentlich ein Scherz werden und sie wollte
urspriinglich auch gleich danach ihren Namen sagen, doch aus
irgendeinem Grund verharrte sie und lauschte dem schweren
Atem am anderen Ende der Leitung. Vielleicht wegen der
Spannung, vielleicht, weil sie einfach neugierig war. Auf jeden
Fall war ihr plotzlich klar, dass der Anrufer wirklich glaubte, mit
dem Anrufbeantworter verbunden zu sein und auf den
Signalton wartete! Sie driickte auf eine der Nummerntasten.
Piep.
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»Heli, hier ist Sverre Olsen.«

»Hei, Harry, das ist ...«

Harry drehte sich um, doch der Rest von Kurt Meiriks Satz
wurde vom Drohnen des Basses verschluckt, als der selbst
ernannte DJ die Musik aufdrehte, die unmittelbar hinter Harry
aus dem Lautsprecher drohnte:

That don’t impress me much ...

Harry war erst seit zwanzig Minuten auf dem Fest, hatte aber
bereits zweimal auf die Uhr gesehen und es tiberdies geschafft,
sich gleich viermal zu fragen, ob der Mord an einem versoffenen
Frontkimpfer etwas mit dem Kauf der Mirklin-Waffe zu tun
haben konnte. Wer vermochte so schnell und effektiv mit einem
Messer umzugehen, dass er am helllichten Tage mitten in Oslo
in einem Hauseingang einen Mord begehen konnte? Wer war
der Prinz? Hatte das Urteil iiber Moskens Sohn etwas mit der
Sache zu tun? Wo war der fiinfte norwegische Frontkdmpfer,
Gudbrand Johansen, abgeblieben? Und warum hatte Mosken
nach dem Krieg nicht versucht, Gudbrand Johansen zu finden,
wenn dieser ihm doch, wie Mosken behauptete, das Leben
gerettet hatte?

Jetzt stand er in einer Ecke neben dem Lautsprecher mit
einem Munkholm in einem Glas, um sich nicht die Fragen
anhoren zu miissen, warum er alkoholfreies Bier trank, und
beobachtete ein paar der jiingeren PUD-Angestellten beim
Tanzen.

»Tut mir Leid, ich hab nichts verstanden, sagte Harry.

Kurt Meirik drehte einen orangefarbenen Drink in den
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Hinden. Er sah in seinem blau gestreiften Anzug noch
schlanker aus als sonst. Und der safl wie angegossen, jedenfalls
soweit Harry das beurteilen konnte. Harry zog seine
Jackenirmel nach unten; ihm war klar, dass man sein Hemd bis
weit iber die Manschettenknopfe sehen konnte. Meirik beugte
sich noch weiter zu ihm hertiber.

»Ich versuch dir zu sagen, dass das hier die Chefin der
Auslandsabteilung ist, Polizeiinspektorin ...«

Harry wurde auf die Frau an Meiriks Seite aufmerksam.
Schlanke Gestalt. Rotes einfaches Kleid. Er spiirte eine schwache
Vorahnung.

So you got the looks, but have you got the touch ...

Braune Augen. Hohe Wangenknochen. Fin dunkler Teint.
Kurze, dunkle Haare, die das schmale Gesicht einrahmten. In
ihren Augen lag bereits ein Lacheln. Er wusste noch, dass sie
schon war, aber doch nicht so ... hinreiflend. Es war das einzige
Wort, das ihr wirklich gerecht wurde: hinreiflend. Er wusste,
dass ihn die Tatsache, dass sie jetzt vor ihm stand, eigentlich
maf3los tiberraschen sollte, doch irgendwie lag auch wieder eine
gewisse Logik darin, so dass er innerlich nicken konnte, als

wiirde er die ganze Situation wiedererkennen.
»... Rakel Fauke«, sagte Meirik.
»Wir kennen uns bereits«, sagte Harry.
»Oh?«, erwiderte Meirik iiberrascht.
Beide sahen sie an.

»Ja, das stimmtc, bestitigte sie. »Aber ich glaube nicht, dass
wir so weit gekommen sind, uns gegenseitig vorzustellen.«

Sie reichte ihm die Hand mit diesem leichten Winkel im
Handgelenk, der ihn wieder an Klavier- und Ballettstunden
denken liefs.
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»Harry Hole, sagte er.

»Aha«, antwortete sie. »Natiirlich sind das Sie. Vom Dezernat
fiir Gewaltverbrechen, nicht wahr?«

» Richtig. «

»Ich wusste nicht, dass Sie der neue Kommissionsleiter im
PUD sind, als wir uns begegneten. Hitten Sie etwas gesagt, dann

K
»Was dann?«, fragte Harry.
Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite.

»Ja, was dann?« Sie lachte. Thr Lachen liefd dieses idiotische
Wort erneut in Harrys Hirn emporploppen: hinreifiend.

»Dann hitte ich Thnen auf jeden Fall erzdhlt, dass wir am
gleichen Ort arbeiten«, sagte sie. »Fiir gewohnlich drdnge ich
anderen nicht auf, wo und was ich arbeite. Es gibt dann immer
so viele merkwiirdige Fragen. lhnen geht es doch sicher
genauso.«

»Ja, in der Tat«, erwiderte Harry.

Sie lachte wieder. Harry fragte sich, was geschehen musste,
damit sie immer so lachte.

»Wie kommt es, dass ich Sie hier noch nie gesehen habe?«,
fragte sie.

»Harry hat sein Biiro ganz hinten auf dem Flur«, erkldrte Kurt
Meirik.

»Aha«, sie nickte kurz, anscheinend voller Verstindnis, doch

dieses Lacheln funkelte noch immer in ihren Augen. »Das Biiro
ganz hinten im Flur, so so.«

Harry nickte dister.

»Nun gut«, sagte Meirik. »Dann kennt ihr euch jetzt, wir
waren auf dem Weg zur Bar, Harry.«
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Harry wartete auf eine Einladung. Sie kam nicht.
»Bis spéter«, sagte Meirik.

Verstandlich, dachte Harry. Es gab wohl einige, die heute
Abend dieses kameradschaftliche Vom-Chef-zum-
Untergeordneten-Schulterklopfen vom PUD-Chef und der
Polizeiinspektorin erhalten sollten. Er stellte sich mit dem
Riicken zum Lautsprecher, warf ihr aber dennoch einen
verstohlenen Blick nach. Sie hatte ihn wiedererkannt. Sie hatte
sich daran erinnert, dass sie sich einander nicht vorgestellt
hatten. Er leerte den Rest des Glases in einem Schluck. Es
schmeckte nach nichts.

»There’s something else: the afterworld ...«
Waaler warf die Autotiir hinter sich zu.

»Keiner hat mit ihm gesprochen, ihn gesehen oder je von
Ayub gehortc, verkiindete er. »Fahr zu.«

»Na dann, sagte Ellen, warf einen Blick in den Spiegel und
fuhr vom Straflenrand los.

»Wie ich hore, fingst du auch an, Prince zu mogen, oder?«
»Ach ja?«

»Du hast die Musik auf jeden Fall lauter gestellt, als ich
drauflen war.«

»Oh.« Sie musste Harry anrufen.
»Stimmt etwas nicht?«

Ellen starrte steif nach vorne auf den nassen schwarzen
Asphalt, der im Licht der Stralenlaternen glitzerte.

»Was sollte denn nicht stimmen?«

»Ich weild nicht, du siehst so aus, als wire irgendetwas
geschehen.«

»Nee, da war nichts, Tom.«
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»Hat jemand angerufen? — Hel« Tom zuckte im Sitz
zusammen und stiitzte sich mit beiden Hinden am
Armaturenbrett ab. »Hast du den Wagen denn nicht gesehen?«

»Sorry.«

»Soll ich iibernehmen?«

»Das Fahren? Wieso denn?«

»Na, du fihrst wie eine ...«

»Eine was?«

»Vergiss es. Ich hab gefragt, ob jemand angerufen hat.«

»Nein, keine Anrufe, Tom. Das hitte ich doch sonst gesagt,
oder?«

Sie musste Harry anrufen, schnell.

»Warum hast du dann mein Handy ausgestellt?«

»Was?« Ellen starrte ihn entsetzt an.

»Guck auf die Straf3e, Gjelten. Ich habe gefragt, warum ...«

»Ich sage doch, es hat niemand angerufen. Du hast das Handy
wohl selbst ausgemacht!«

Ohne es zu wollen, war ihre Stimme so laut geworden, dass sie
ein Klirren in ihren eigenen Ohren horte.

»Okay, Gjelten«, sagte er. »Reg dich ab, ich hab ja blof
gefragt.«

Ellen versuchte zu tun, was er sagte. Gleichmifig zu atmen
und sich nur auf den Verkehr vor sich zu konzentrieren. Am
Kreisverkehr bog sie nach links in die Vahlsgate ab. Es war
Samstagabend, doch die Straflen in diesem Teil der Stadt waren
beinahe menschenleer. Griin. Nach rechts iiber die Jens Bjelkes
Gate. Dann links in die Toyengate und in die Garage des
Polizeiprisidiums. Die ganze Zeit tber spiirte sie Toms
priifenden Blick.
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Harry hatte nicht ein einziges Mal auf die Uhr gesehen, seit er
Rakel Fauke begegnet war. Er hatte sogar mit Linda die Runde
gemacht und ein paar seiner Kollegen begriifit. Das Gesprich
war ihm aber schwer gefallen. Sie fragten nach seinem
Aufgabengebiet und nach der Beantwortung dieser Frage hakte
es immer. Vermutlich ein ungeschriebenes Gesetz im PUD,
nicht zu viel zu fragen. Oder es war ihnen allen vollkommen
egal. Aber sei’s drum, er interessierte sich ja auch nicht
sonderlich fiir die anderen. Er war wieder an seinem Platz vor
dem Lautsprecher. Ein paarmal hatte er den roten Schimmer
ihres Kleides wahrgenommen; sie schien auch umherzulaufen
und kaum lange mit jemandem zu reden. Sie hatte nicht
getanzt, dessen war er sich ganz sicher.

Mein Gott, ich fiihre mich wie ein Teenager auf, dachte er.

Dann sah er doch auf die Uhr. Halb zehn. Er konnte zu ihr
hiniibergehen, ein paar Worte sagen und die Reaktion
abwarten. Und wenn nichts geschah, konnte er einfach das
Weite suchen, den Tanz hinter sich bringen, den er Linda
versprochen hatte, und nach Hause gehen. Wenn nichts geschah
... Was bildete er sich eigentlich ein? Eine quasi verheiratete
Polizeiinspektorin! Er brauchte einen Drink. Nein. Noch einmal
sah er auf seine Uhr. Thn schauderte bei dem Gedanken an den
Tanz, in den er eingewilligt hatte. Nach Hause in seine
Wohnung. Die meisten waren gliicklich und voll. Doch auch in
niichternem Zustand hitten wohl nur die wenigsten bemerkt,
dass der neue Kommissionsleiter von ganz hinten im Flur
verschwunden war. Er konnte einfach durch die Tiir schlendern
und den Fahrstuhl nach unten nehmen. Und drauf8en wartete
dann ja auch noch sein treuer Escort. Linda sah ohnehin so aus,
als vergniigte sie sich auf der Tanzfliche. Sie hielt einen jungen
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Beamten umklammert, der sie mit leicht verschmitztem Licheln
herumschwang.

»Das Raga-Konzert beim Jura-Festival hatte mehr Pep, findest
du nicht auch?«

Er sptirte, wie sein Herz schneller schlug, als er ihre dunkle
Stimme neben sich horte.

Tom hatte sich in Ellens Biiro neben ihren Stuhl gestellt.

»Tut mir Leid, wenn ich im Auto ein bisschen grob war,
sagte er.

Sie hatte ihn nicht kommen horen und zuckte zusammen. Sie
hielt den Horer in der Hand, hatte die Nummer aber noch nicht
gewidhlt, »Ach, das war doch nichts«, sagte sie. »Weifit du, ich
bin heute nicht so gut drauf ... du weiflt schon.«

»Pramenstruell?«

Sie sah zu ithm hoch und erkannte, dass das kein Witz war,
sondern dass er wirklich versuchte, verstindnisvoll zu wirken.

»Mag sein«, erwiderte sie. Warum war er jetzt in ihr Biiro
gekommen, das tat er doch sonst nie?

»Die Schicht ist um, Gjelten.« Er warf einen Blick auf die Uhr
an der Wand. Sie zeigte zehn Uhr. »Ich hab meinen Wagen hier.
Komm, ich bring dich nach Hause.«

»Danke, aber ich muss noch mal telefonieren. Fahr ruhig
schon.«

»Privatgesprach?«

»Nein, das ist nur ...«

»Dann warte ich hier.«

Waaler liefy sich in Harrys alten Biirostuhl fallen, der vor

Protest aufschrie. Thre Blicke begegneten sich. Verdammt!
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Warum hatte sie nicht gesagt, es sei ein Privatgesprich? Jetzt war
es zu spit. Begriff er, dass sie etwas bemerkt hatte? Sie versuchte,
seinen Blick zu deuten, doch ihre besonderen Fahigkeiten
schienen verloren gegangen zu sein, als die Panik von ihr Besitz
ergriffen hatte. Panik? Sie wusste jetzt, warum sie sich in der
Gesellschaft von Tom Waaler nie wohl geftihlt hatte. Das war
nicht seine Gefiihlskalte, seine Einstellung zu Frauen, Farbigen,
Punks und Schwulen oder seine Vorliebe, wann immer es
moglich und gestattet war, Gewalt anzuwenden. Aus dem
Stegreif hitte sie zehn andere Polizeibeamte aufzihlen konnen,
die Tom Waaler in diesen Dingen kaum nachstanden; aber
dennoch hatte sie immer irgendetwas Positives an ihnen
gefunden, so dass sie mit ihnen ausgekommen war. Doch mit
Tom Waaler war das anders, und jetzt wusste sie, warum: Sie
hatte Angst vor ihm.

»Achg, sagte sie. »Das kann bis Montag warten.«
»Gut.« Er stand wieder auf. »Dann gehen wir.«

Waaler hatte einen dieser japanischen Sportwagen, die fiir
Ellen wie billige Ferrarikopien aussahen. Er hatte Schalensitze,
die Ellens Schultern zusammendriickten, und Lautsprecher, die
das halbe Auto auszufiillen schienen. Der Motor brummte leise
und das Licht der Straflenlaternen huschte durch das Coupé, als
sie den Trondheimsveien hochfuhren. Fine Falsettstimme, die
sie mittlerweile kannte, tonte aus den Lautsprechern:

... L only wanted to be some kind of a friend, I only wanted to
see you bathing ...

Prince. Der Prinz.

»Du kannst mich hier rauslassenc, sagte Ellen und zwang ihre

Stimme, natirlich zu klingen.

»Kommt gar nicht in Frage«, entgegnete Waaler und sah in
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den Spiegel. »Tiir-zu-Tiir-Service. Wohin musst du?«

Sie widersetzte sich ihrem Drang, die Tir aufzureiflen und
einfach auszusteigen.

»Hier nach links«, sagte Ellen und zeigte die Richtung an.
Ser bitte zu Hause, Harry.

»Jens Bjelkes Gate, las Waaler laut auf dem Straflenschild an
der Hauswand und bog ab.

Die Straflenbeleuchtung war hier sparsamer und die
Biirgersteige menschenleer. Aus den Augenwinkeln sah Ellen
kleine Lichtquadrate tiber sein Gesicht huschen. Wusste er, dass
sie es wusste? Und sah er, dass sie die Hand in der Tasche hatte
und das schwarze Flaschchen mit dem Gasspray umklammerte,
das sie in Deutschland gekauft und ihm im Herbst gezeigt hatte,
als er behauptete, sie brichte sich selbst und ihre Kollegen in
Gefahr, wenn sie keine Waffe trug? Und hatte er nicht diskret
angedeutet, dass er ihr eine handliche, kleine Pistole besorgen
konne, die sie iiberall am Korper verstecken konne und die
zudem nicht registriert sei, so dass man nicht auf sie kommen
wiirde, sollte ihr einmal ein »Ungliick« widerfahren? Sie hatte
sich damals nicht viel dabei gedacht, sondern das Ganze eher fiir
einen seiner leicht makabren Macho-Spriiche gehalten und
dartiber gelacht.

»Du kannst da vorne neben dem roten Auto halten.«

»Aber Nummer vier kommt doch erst im nichsten Blocke,
wandte er ein.

Hatte sie ihm erzihlt, dass sie im Haus Nummer vier wohnte?
Vielleicht. Vielleicht hatte sie das einfach vergessen. Sie fiihlte
sich durchsichtig, wie eine Qualle, so dass er ihr Herz sehen
konnte, das viel zu schnell schlug.

Der Motor surrte im Leerlauf. Er hatte angehalten. Sie suchte
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fieberhaft nach dem Tirgriff. Verfluchte japanische
Schnickschnack-Designer! Warum konnten sie nicht einfach
einen simplen, verstdndlichen Turgriff bauen?

»Dann sehen wir uns Montag«, horte sie Waaler hinter sich
sagen, als sie den Hebel fand, nach drauflen taumelte und die
giftige Februarluft von Oslo inhalierte, als wire sie nach einem
langen, kalten Aufenthalt unter Wasser endlich wieder an der
Oberfliche. Das Letzte, was sie horte, ehe die schwere Haustiir
hinter ihr ins Schloss fiel, war der glatte, 6lige Laut von Waalers
Auto, das noch immer im Leerlauf lief.

Sie stiirmte die Treppe hinauf, wobei sie die Stiefel hart auf
jeder Stufe aufsetzte und ihren Schliisselbund wie eine
Wiinschelrute vor sich hielt. Dann war sie in ihrer Wohnung.
Wihrend sie Harrys Nummer wihlte, versuchte sie, sich Wort
fiilr Wort an Sverre Olsens Nachricht zu erinnern:

Hier ist Sverre Olsen. Ich warte noch immer auf die zehn
Riesen, die ich als Kommission fiir die Kanone fiir den Alten
bekommen sollte. Bitte um Riickruf

Dann hatte er aufgelegt.

Im Bruchteil einer Sekunde hatte sie die Zusammenhinge
verstanden. Das fiinfte Stichwort in dem Ritsel, wer der
Mittelsmann im Mirklin-Handel war. Ein Polizist. Tom Waaler.
Natiirlich. Zehntausend Kronen Kommission fiir einen
Unterhidndler wie Olsen, das musste ein dickes Geschift sein.
Der Alte. Waffenfixiertes Milieu. Rechtsextreme Sympathien.
Der Prinz — ein kommender Kommissionsleiter. Es war glasklar,
derart einleuchtend, dass sie eine Sekunde lang schockiert
dariiber war, dass sie es mit ihren Fahigkeiten, zwischen den
Zeilen lesen zu konnen, was anderen verborgen war, nicht eher
verstanden hatte. Sie wusste, dass sie schon lingst paranoid war,
doch sie konnte sich nicht gegen den Gedanken wehren, als sie
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darauf wartete, dass Waaler wieder aus dem Restaurant kam:
Tom Waaler hatte alle Moglichkeiten, auf der Karriereleiter
weiter nach oben zu steigen und seine Fiden, im Schutze der
Schwingen der Macht, von immer wichtigeren Positionen aus
zu spinnen. Weifl Gott, mit wem er sich im Polizeiprisidium
bereits verbiindet hatte. Wenn sie nachdachte, blieben natiirlich
weit mehr, die bei so etwas niemals mitmachen wiirden. Doch
der  Finzige, dem sie  hundertprozentig,  wirklich
hundertprozentig vertraute, war Harry.

Endlich kam sie durch. Es klingelte. Seine Leitung war nie
besetzt. Los, Harry!

Sie wusste auch, dass es blof eine Frage der Zeit sein wiirde,
wann Waaler mit Olsen reden und somit herausfinden wiirde,
was geschehen war. Sie zweifelte nicht eine Sekunde lang, dass
sie dann in Lebensgefahr war. Sie musste schnell handeln und
konnte sich keinen einzigen Fehler erlauben. Eine Stimme fuhr
in ihre Gedanken:

»Sie sind mit dem Anrufbeantworter von Harry Hole
verbunden. Hinterlassen Sie mir eine Nachricht.«

Piep.

»Verflucht, Harry! Hier ist Ellen. Wir haben ihn jetzt. Ich ruf
dich auf dem Handy an.«

Sie klemmte den Horer zwischen Schulter und Kinn, schlug
ihr Telefonverzeichnis unter H auf, lie den Horer wegrutschen,
so dass er mit einem Knall auf dem Boden aufschlug, fluchte
und fand schliellich Harrys Handynummer. Zum Gliick hat er
das Telefon immer dabei, dachte sie, wihrend sie die Nummer
wihlte.

Ellen Gjelten wohnte in der dritten Etage eines frisch
renovierten Hauses, gemeinsam mit einer zahmen Kohlmeise
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namens Helge. Die Wohnung hatte fiinfzig Zentimeter dicke
Steinwdnde und war doppelt verglast. Trotzdem konnte sie
schworen, das mahlende Gerdusch eines Autos im Leerlauf zu
horen.

Rakel Fauke lachte.

»Wenn du Linda einen Tanz versprochen hast, kommst du
nicht mit ein paar miiden Drehungen davon.«

»Nun, die Alternative heifft abhauen.«

Es entstand eine Pause, und Harry wurde plotzlich bewusst,
dass man das Letzte, was er gesagt hatte, auch missverstehen
konnte. Er beeilte sich zu fragen:

»Wie bist du zum PUD gekommen?«

»Uber Russisch«, antwortete sie. »Ich habe beim
Verteidigungsministerium Russischkurse belegt und danach
zwei Jahre als Dolmetscherin in Moskau gelebt. Kurt Meirik hat
mich bereits damals rekrutiert. Nach dem Jurastudium habe ich
gleich auf Lohnstufe fiinfunddreiflig im PUD angefangen. Ich
glaubte, einen Goldesel gefunden zu haben.«

»Und stimmte das denn nicht?«

»Bist du verriickt? Heute verdienen die, mit denen ich studiert
habe, bereits das Dreifache von dem, was ich hier jemals
verdienen kann.«

»Du hittest authoren und eine Arbeit wie sie annehmen

koénnen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Meine Arbeit gefillt mir. Das
konnen nicht alle sagen.«

»Da sagst du was.«

Pause.
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Da sagst du was. War er wirklich nicht zu mehr in der Lage?
»Und wie ist es mit dir, Harry? Gefillt dir dein Job?«

Sie standen noch immer zur Tanzfliche gewandt da, doch
Harry bemerkte ihren Blick und sah, wie sie ihn mit den Augen
maf3. Eine Fiille von Gedanken raste durch seinen Kopf. Dass sie
kleine Lachfiltchen an Augen und Mund hatte, dass Moskens
Hiitte nicht weit von dem Ort entfernt war, wo sie die leeren
Geschosshiilsen des Marklin-Gewehres gefunden hatten, dass
laut Dagbladet vierzig Prozent aller in Stidten lebenden Frauen
untreu waren, dass er Even Juuls Frau fragen musste, ob sie sich
an drei norwegische Soldaten aus dem Regiment Norge
erinnerte, die von einer aus einem Flugzeug abgeworfenen
Handgranate verwundet oder getotet worden waren, und dass er
bei dem Sonderverkauf an Neujahr bei Dressman, den sie auf
TV3 angekiindigt hatten, hitte zuschlagen sollen. Doch ob ihm
sein Job gefiel?

»Manchmalg, sagte er.

»Was gefillt dir am besten daran?«

»Ich weif$ nicht. Hort sich das blod an?«

»Ich weif$ nicht.«

»Es ist nicht so, dass ich mir nicht schon Gedanken gemacht
hitte, warum ich Polizist geworden bin. Ich habe dartiber
nachgedacht. Und ich weifl es nicht. Vielleicht gefillt es mir
einfach, bose Buben und Midchen zu jagen.«

»Und was tust du, wenn du nicht gerade Jagd auf bose Buben
oder Middchen machst?«, fragte sie.

»Mir Big Brother ansehen.«

Sie lachte wieder. Und Harry wusste, dass er bereit war, die
idiotischsten Sachen zu sagen, wenn er sie so zum Lachen
bringen konnte. Er riss sich zusammen und erzdhlte
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einigermaflen ernsthaft iiber seine derzeitige Lebenssituation,
doch da er peinlich darauf bedacht war, die unangenehmen
Sachen auszulassen, hatte er nicht viel zu sagen. Und schlief3lich,
als sie noch immer interessiert schien, half er sich mit Vater und
Ses weiter. Warum sprach er zu guter Letzt immer von Ses,
wenn ihn jemand bat, von sich zu erzihlen?

»Hort sich nach einem tollen Madchen ang, sagte sie.

»Sie ist wundervoll«, stimmte Harry zu. »Und mutig. Hat nie
vor irgendetwas Angst. Eine Testpilotin des Lebens.«

Harry erzdhlte von dem einen Mal, als sie per Telefon ein
Gebot fiir eine Wohnung in der Jacob Aals Gate eingereicht
hatte, weil sie ein Bild der Wohnung auf den Immobilienseiten
der Aftenposten gesehen hatte. Die Tapete auf dem Bild hatte sie
an ihr Kinderzimmer in Oppsal erinnert. Und fiir zwei
Millionen Kronen hatte sie den Zuschlag bekommen, der
Rekordpreis fiir den Quadratmeter in diesem Sommer in Oslo.

Rakel Fauke lachte derart, dass sie Tequila auf Harrys
Anzugjacke schiittete.

»Aber das Beste an ihr ist, dass sie jedes Mal, wenn sie einen
Crash macht, wieder aufsteht, sich den Dreck von den Kleidern
biirstet und schnurstracks das nichste Selbstmordkommando
angeht.«

Sie wischte das Revers seiner Jacke mit einem Taschentuch
trocken.

»Und du, Harry, was tust du, wenn du einen Crash gemacht
hast?«

»Ich? Tja. Ich verhalte mich wohl eine Weile ruhig. Und dann
rappel ich mich wieder auf, man hat ja keine Alternative.«

»Wie wahry, sagte sie.

Er blickte rasch hoch, um zu sehen, ob sie sich tiber ihn lustig
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machte. Humor tanzte in ihren Augen. Sie strahlte Stirke aus,
und er bezweifelte, dass sie viel Erfahrungen mit Crash-
Landungen hatte.

»Jetzt ist es an dir, etwas zu erzdhlen, sagte Harry.

Rakel hatte keine Schwester, auf die sie verweisen konnte. So
erzihlte sie von ihrer Arbeit.

»Aber wir fangen nur selten jemandenc, sagte sie. »Die
meisten Sachen kldren sich im Einvernehmen am Telefon oder
auf einer Cocktailparty in irgendeiner Botschaft.«

Harry grinste schief.

»Und wie wurde die Sache mit dem Secret-Service-Agenten,
den ich niedergeschossen habe, geregelt?«, fragte er. »In einem
Telefongesprach oder bei einer Cocktailparty?«

Sie sah ihn nachdenklich an, wihrend sie ihre Hand in ihr
Glas schob und einen Eiswiirfel herausnahm. Sie hielt ihn
zwischen zwei Fingern hoch. Ein Tropfen Schmelzwasser rann
langsam an ihrem Handgelenk hinunter, unter einem diinnen
Goldarmband hindurch und weiter in Richtung Ellenbogen.

»Tanzt du, Harry?«

»Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich mindestens zehn
Minuten dafiir verwendet zu erkliren, wie sehr ich das hasse.«

Sie legte den Kopf wieder zur Seite.
»Ich meine — tanzt du mit mir?«
»Zu dieser Musik?«

Eine Panflotenversion von Let it be troff wie dicker Sirup aus
den Lautsprechern.

»Du  wirst es schon iiberleben. Betrachte das als
Aufwdrmprogramm fiir den groflen Linda-Test.«

Sie legte ihre Hand leicht auf seine Schulter.
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»Ist das ein Flirt?«, fragte Harry.
»Wie bitte, Herr Kommissionsleiter?«

»Es tut mir Leid, aber ich bin bei diesen versteckten Signalen
so schwerfillig, und deshalb habe ich gefragt, ob das ein Flirt
ist.«

»Kann ich mir nicht vorstellen.«

Er legte eine Hand um ihre Taille und machte ein paar
vorsichtige Schritte.

»Ein Geftihl, wie die Unschuld zu verlieren«, sagte er. »Aber
das ist wohl unvermeidlich — da muss wohl jeder norwegische
Mann frither oder spiter durch.«

»Wovon redest du?«, lachte sie.
»Mit einer Kollegin auf einem Betriebsfest zu tanzen.«
»Ich zwinge dich nicht.«

Er lichelte. Es hitte am Ende der Welt sein konnen, man hitte
den Ententanz riickwirts auf einer Ukulele spielen konnen — fiir
diesen Tanz hitte er alles getan.

»Was hast du da?«, fragte sie.

»Nun, das ist keine Pistole, und ich freue mich wirklich, dich
zu sehen. Aber ...«

Harry nahm das Handy von seinem Giirtel und lief sie los,
um es oben auf den Lautsprecher zu legen. Sie streckte ihm die
Arme entgegen, als er zuriickkam.

»Ich hoffe, hier klaut keiner«, sagte er. Das war ein uralter
Witz im Polizeiprisidium und sie musste ihn hundertmal
gehort haben, aber dennoch lachte sie weich in sein Ohr.

Ellen lief} Harrys Handy klingeln, bis sich die Box meldete, ehe
sie auflegte. Dann wihlte sie die Nummer noch einmal. Sie
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stand am Fenster und sah auf die Strafle hinunter. Kein Auto.
Natiirlich nicht, sie horte Gespenster. Tom war sicher auf dem
Weg nach Hause in sein Bett. Oder in ein anderes Bett.

Nach drei Versuchen gab sie es auf, Harry anzurufen, und rief
stattdessen Kim an. Er klang miide.

»Ich hab das Taxi heute Abend um sieben abgeliefert«, sagte
er.

»Ich bin zwanzig Stunden gefahren.«

»Ich muss nur noch kurz duscheng, sagte sie. »Wollte nur
sicher sein, dass du da bist.«

»Du horst dich gestresst an.«

»Ach, es ist nichts. Ich bin in einer Dreiviertelstunde da. Ich
werd wohl ein paarmal bei dir telefonieren miissen und bleib
dann bis morgen.«

»Schon, kannst du vielleicht im 7-Eleven im Markveien
vorbeischauen und noch Zigaretten kaufen?«

»QOkay. Ich nehm ein Taxi.«
»Warum das denn?«
»Das erkldr ich dir spater.«

»Du weiflt doch, dass heute Samstagabend ist. Das kannst du
vergessen, du kommst bei der Taxizentrale niemals durch. Und
es dauert doch nur vier Minuten, bis hierher zu laufen.«

Sie zogerte.
»Du?«, fragte sie.
»Jat«

»Liebst du mich?«

Sie horte sein leises Lachen und stellte sich seine halb
geschlossenen schlifrigen Augen und den mageren, beinahe
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ausgemergelten Korper unter der Decke in seiner miserablen
Wohnung in der Helgesensgate vor. Von der Wohnung aus
konnte man den Akerselva sehen. Er hatte alles. Und einen
Augenblick lang vergafi sie Tom Waaler fast. Aber nur fast.

»Sverre!«

Sverre Olsens Mutter stand am Fufy der Treppe und briillte
aus vollem Hals. Solange er denken konnte, hatte sie das so
getan.

»Sverre, Telefon!«
Sie schrie, als ob sie Hilfe brauchte, als wire sie am Ertrinken.
»Ich nehm hier oben ab, Mamal«

Er hob die Beine vom Bett, nahm den Hoérer vom Tisch und
wartete auf das Klicken, das verriet, dass seine Mutter unten
aufgelegt hatte.

»Hallo?«

»Ich bin es.« Prince im Hintergrund. Immer Prince.
»Hab ich mir gedachtc, sagte Sverre.

»Warum?«

Die Frage kam sehr scharf. So scharf, dass Sverre sich sogleich
in der Defensive fiihlte, als ob er es wire, der Schulden hatte,
und nicht umgekehrt.

»Sie rufen wohl wegen meiner Nachricht an?«, fragte Sverre.

»Ich rufe an, weil ich gerade die Liste der bei mir
eingegangenen Anrufe tiberpriife. Daraus entnehme ich, dass du
heute Abend um 20 Uhr 23 mit jemandem gesprochen hast.
Von was fiir einer Nachricht schwafelst du?«

»Wegen der Kohle. Ich werd langsam klamm, und Sie haben
mir doch versprochen ...«
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»Mit wem hast du geredet?«

»Ha? Na, mit der Tussi auf IThrem Anrufbeantworter. Ziemlich
gerissen. Ist das eine Neue ...%«

Keine Antwort. Blof3 leise Prince. You sexy motherfucker ...
Die Musik wurde plétzlich ausgestellt.

»Sag mir genau, was du gesagt hast.«

»Ich hab blof3 gesagt, dass ...«

»Nein! Genau. Wort fiir Wort.«

Sverre gab es so exakt wie moglich wieder.

»Ich hab mir schon gedacht, dass es so etwas sein musste,
sagte der Prinz. »Du hast soeben unsere ganze Aktion an eine
Auflenstehende verraten, Olsen. Wenn wir dieses Leck nicht
sofort schlieflen, sind wir fertig. Verstehst du?«

Sverre Olsen begriff nichts.

Der Prinz horte sich wieder ganz ruhig an, als er erklarte, dass
sein Handy in falsche Hdnde geraten sei.

»Das war kein Anrufbeantworter, den du gehort hast, Olsen.«
»Wer war es dann?«

»Nennen wir es den Feind.«

»Monitor? Haben die da Spione, oder?«

»Die Betreffende ist jetzt auf dem Weg zur Polizei. Es ist dein
Job, sie zu stoppen.«

»Meiner? Ich will blofy mein Geld und ...«

»Halt deine Klappe, Olsen.«

Olsen hielt seine Klappe.

»Es geht um die Sache. Du bist doch ein guter Soldat, oder?«
»Ja, aber ...«

»Und ein guter Soldat raumt hinter sich auf, nicht wahr?«
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»Ich hab doch blof} die Informationen zwischen dem Alten
und Thnen weitergegeben; Sie sind doch derjenige, der ...«

»Insbesondere, wenn man als Soldat eine dreijdhrige
Haftstrafe absitzen musste, die blofl wegen gewisser
Verfahrensfehler zur Bewidhrung ausgesetzt wurde.«

Sverre konnte sich selbst schlucken horen.
»Woher wissen Sie das?«, erkundigte er sich heiser.

»Kiimmer dich nicht darum. Ich will blof3, dass du begreifst,
dass du sicher nicht weniger zu verlieren hast als ich oder der
Rest der Bruderschaft.«

Sverre antwortete nicht. Das war nicht notig.

»Sieh das Ganze doch mal positiv, Olsen. Das ist der Krieg.
Und da gibt es keinen Platz fiir Idioten und Verriter. AuSerdem
belohnt die Bruderschaft ihre Soldaten. Zusitzlich zu den
zehntausend kriegst du noch einmal vierzigtausend, wenn der
Job erledigt ist.«

Sverre dachte nach. Daran, was er anziehen sollte.
»Wo?«, fragte er.

»Schous Platz in zwanzig Minuten. Nimm mit, was du
brauchst.«

»Trinkst du nichts?«, fragte Rakel.

Harry sah sich um. Ihr letzter Tanz war so eng gewesen, dass
man langsam auf sie aufmerksam werden konnte. Jetzt hatten
sie sich an einen Tisch ganz hinten in der Kantine
zuriickgezogen.

»Ich habe aufgehort, sagte Harry.
Sie nickte.
»Das ist eine lange Geschichte, fiigte er hinzu.

»Ich hab’s nicht eilig.«
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»Heute Abend mochte ich nur lustige Geschichten horen,
sagte er lichelnd. »Lass uns lieber tiber dich sprechen. Hattest
du eine Kindheit, tiber die es sich zu reden lohnt?«

Harry hatte eigentlich mit einem Lachen gerechnet, doch er

erntete nur ein mattes Licheln.

»Meine Mutter starb, als ich fiinfzehn war. Aber abgesehen
davon konnte ich tiber alles sprechen.«

»Tut mir Leid.«

»Das muss dir nicht Leid tun. Sie war eine ungewdhnliche
Frau. Aber wir wollten uns doch lustige Geschichten erzihlen

L
»Hast du Geschwister?«
»Nein, es gibt nur mich und meinen Vater.«
»Du musstest dich also alleine um ihn kiitmmern?«
Sie sah ihn iiberrascht an.

»Ich weif3, wie das ist«, sagte er. »Ich habe auch meine Mutter
verloren. Mein Vater saf jahrelang auf einem Stuhl und starrte
die Wand an. Ich musste ihn im wahrsten Sinne des Wortes
fiittern.«

»Mein Vater besafl eine grofle Baumarktkette, die er selbst
aufgebaut hatte. Ich dachte, das wire sein ganzes Leben. Doch
als Mutter starb, verlor er iiber Nacht jedes Interesse daran. Er
verkaufte seine Anteile, ehe es ganz bergab ging. Und er hielt
alle, die er kannte, auf Distanz. Mich eingeschlossen. Er wurde
ein verbitterter, einsamer Mann.«

Sie machte eine Geste mit der Hand.

»Ich hatte mein eigenes Leben zu leben, hatte in Moskau
einen Mann kennen gelernt, und Vater fiihlte sich hintergangen,
weil ich einen Russen heiraten wollte. Als ich Oleg mit nach

340



Norwegen brachte, wurde das Verhiltnis zwischen mir und
meinem Vater sehr schwierig.«

Harry stand auf und kam mit einer Marguerita fiir sie und
einer Cola fiir sich wieder.

»Schade, dass wir uns wihrend des Jurastudiums nie begegnet
sind, Harry.«

»Ich war damals ein ziemlicher Trottel«, sagte Harry. »Ich war
aggressiv gegen alle, die nicht die gleichen Platten und Filme
mochten wie ich. Keiner konnte mich leiden. Nicht einmal ich
selbst.«

»Das glaube ich nicht.«

»Das hab ich aus einem Film geklaut. Der Typ, der das sagte,
versuchte, Mia Farrow anzubaggern — also im Film, meine ich.
Ich hab nie ausprobiert, wie das im wirklichen Leben wirkt.«

»Nun, sagte sie und probierte ihre Marguerita, »ich finde, das
war ein guter Start. Aber bist du sicher, dass du das mit dem
Klauen nicht auch geklaut hast?«

Sie lachten und sprachen tiber gute und schlechte Filme, gute
und schlechte Konzerte, auf denen sie gewesen waren, und mit
der Zeit wurde Harry klar, dass er den ersten Eindruck, den er
von ihr gehabt hatte, deutlich korrigieren musste. So war sie
zum Beispiel mit zwanzig allein rund um die Welt gereist, ein
Alter, in dem Harry, was das Erwachsenendasein anging, bislang
nur auf eine missgliickte Interrailreise und ein aufkommendes
Alkoholproblem verweisen konnte.

Sie sah auf die Uhr.
»Elf. Auf mich wartet jemand.«
Harry spiirte, wie sich sein Herz zusammenzog.

»Auf mich auch, sagte er und stand auf.
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»Ach ja?«

»Nur das Monster unter meinem Bett. Kann ich dich noch
nach Hause bringen?«

Sie lachelte. »Das ist nicht notwendig.«

»Das liegt quasi auf meinem Weg.«

»Wohnst du auch am Holmenkollen?«

»Ganz in der Nihe, oder fast. Bislett.«

Sie lachte.

»Auf der anderen Seite der Stadt also. Dann weif8 ich, auf was
du aus bist.«

Harry lichelte toricht. Sie legte ihm ihre Hand auf den Arm.

»Ich soll dir wieder helfen, dein Auto anzuschieben, nicht
wahr?«

»Scheint weg zu sein, Helge«, sagte Ellen.

Sie stand bereits in ihr Cape gehiillt am Fenster und sah durch
die Gardinen nach drauflen. Die Strafle unter ihr war leer. Das
Taxi, das dort gestanden hatte, war mit drei heftig
angetrunkenen Freundinnen verschwunden. Helge antwortete
nicht. Der einfliigelige Vogel zwinkerte nur zweimal und kratzte
sich mit seinem Meisenfufl am Bauch.

Sie versuchte noch einmal, Harry tber das Handy zu
erreichen, doch die gleiche Frauenstimme wiederholte, dass das
Handy ausgeschaltet war oder sich nicht im Sendegebiet befand.

Dann legte Ellen das Tuch tiber den Kifig, sagte gute Nacht,
machte das Licht aus und ging nach drauflen. Es war noch
immer kein Mensch in der Jens Bjelkes Gate, und sie hastete in
Richtung Thorvald Meyers Gate, die, wie sie wusste, an
Samstagabenden wie diesem vor Menschen wimmelte. Vor dem
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Restaurant Frau Hagen nickte sie ein paar Menschen zu, mit
denen sie an irgendeinem feuchtfréhlichen Abend hier auf
Griinerlgkkas Parademeile mal ein paar Worte gewechselt
haben musste. Thr fiel ein, dass sie Kim versprochen hatte, noch
Zigaretten zu besorgen, und als sie sich umdrehte, um zuriick
zum 7-Eleven im Markveien zu gehen, sah sie noch ein Gesicht,
an das sie sich schwach erinnerte. Sie lichelte automatisch, als
sie bemerkte, dass sie angesehen wurde.

Im 7-Eleven blieb sie stehen und versuchte sich daran zu
erinnern, ob Kim Camel oder Camel-Light rauchte, und ihr
wurde plotzlich bewusst, wie kurz sie eigentlich erst zusammen
waren. Und wie viel sie noch iibereinander lernen mussten. Und
dass ihr das zum ersten Mal in ihrem Leben keinen Schrecken
einjagte, sondern sie mit Freude erfiillte. Sie war ganz einfach
verdammt gliicklich. Der Gedanke daran, dass er nur drei
Hiduserblocks entfernt nackt unter einer Decke lag, erfillte sie
mit einer wonnigen, matten Lust. Sie entschied sich fiir Camel
und wartete ungeduldig darauf, an der Reihe zu sein. Draufien
auf der Strafle beschloss sie, die Abkiirzung entlang des Flusses
Akerselva zu nehmen.

Wieder fiel ihr auf, wie schnell man selbst in einer grof3en
Stadt von dem reinsten Menschengewimmel in die
vollkommene Abgeschiedenheit geraten konnte. Plotzlich waren
das Glucksen des Flusses und das Knirschen des Schnees unter
ihren Stiefeln das Finzige, was sie horen konnte. Ihre Reue, die
Abkiirzung genommen zu haben, kam zu spit, als sie
wahrnahm, dass sie nicht nur ihre eigenen Schritte horte. Und
jetzt horte sie auch den Atem, schwer und keuchend. Angstlich
und wiitend, dachte Ellen, und wusste im gleichen Augenblick,
dass sie in Lebensgefahr war. Sie drehte sich nicht um, sondern
begann einfach zu laufen. Die Schritte hinter ihr fielen sofort in
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den gleichen Takt. Sie versuchte, effektiv und ruhig zu laufen,
nicht in Panik zu geraten und keine Krifte zu vergeuden. Lauf
Jetzt nicht wie eine Verrtickte, dachte sie und griff nach dem
Gasspray in ihrer Manteltasche, doch die Schritte kamen
unerbittlich nidher. Sie wollte sich einreden, dass sie gerettet
wire, wenn sie es bis zu dem einsamen Lichtkegel vor ihr auf
dem Weg schaffen wiirde. Und wusste zugleich, dass das nicht
stimmte. Genau unter der Laterne wurde sie vom ersten Schlag
auf die Schulter getroffen und seitlich in den Schnee geworfen.
Der zweite Schlag ldhmte ihren Arm und das Gasspray rutschte
aus ihren tauben Fingern. Der dritte zerschmetterte ihre
Kniescheibe, doch die Schmerzen blockierten den Schrei, der
noch immer tief in ihrer Kehle festsall und die Pulsader an
ihrem winterbleichen Hals anschwellen liefS. Sie sah den
gleichen Mann, den sie vor Frau Hagen gesehen hatte, und die
Polizistin in ihr registrierte automatisch, dass er eine kurze
griine Jacke trug, schwarze Boots und eine Combat-Miitze. Der
erste Schlag auf ihren Kopf zerstorte den Sehnerv und sie nahm
nur noch das Schwarz der Nacht wahr.

Vierzig Prozent der Heckenbraunellen iiberleben, dachte sie.
Ich werde den Winter schon irgendwie tiberstehen.

Thre Finger wiihlten durch den Schnee, um sich irgendwo
festzuhalten. Der ndchste Schlag traf ihren Hinterkopf.

Der Winter ist bald vorbei, dachte sie. Ich werde ihn
liberleben.

Harry hielt an der Auffahrt zu Rakel Faukes Villa am
Holmenkollveien. Der weife Mondschein verlieh ihrer Haut
einen unwirklichen, leichenblassen Schimmer, und trotz des
Halbdunkels im Auto konnte er aus ihren Augen lesen, dass sie
miide war.
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»Na danng, sagte Rakel.
»Tja danng, sagte Harry.
»Ich wiirde dich gern noch mit nach oben einladen, aber ...«

Harry lachte. »Ich denke, Oleg wiirde das sicher nicht so gut
finden.«

»Oleg schlift friedlich, ich denke eher an die Babysitterin.«
»Babysitterin?«

»Olegs Babysitterin ist die Tochter von einem Kollegen aus
dem PUD. Versteh mich bitte nicht falsch, aber ich will solche
Gertichte auf der Arbeit nicht haben.«

Harry starrte auf die Instrumente im Armaturenbrett. Das
Glas des Tachometers hatte einen Sprung, und er hatte das
Gefiihl, dass die Sicherung des Ollimpchens durchgebrannt
war.

»Ist Oleg dein Kind?«

»Ja, was dachtest du denn?«

»Ich dachte, das wire vielleicht dein Lebensgefihrte.«
»Welcher Lebensgefahrte?«

Der Zigarettenanziinder war entweder aus dem Fenster
geworfen oder zusammen mit dem Radio geklaut worden.

»Ich habe Oleg bekommen, als ich in Moskau war, erzdhlte
sie.

»Sein Vater und ich wohnten zwei Jahre zusammen.«

»Was ist geschehen?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Nichts ist geschehen. Uns ist nur einfach die Liebe abhanden
gekommen. Und dann bin ich zuriick nach Oslo.«

»Du bist also ...«
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»Allein erziehende Mutter. Und du?«
»Allein. Sonst nichts.«

»Bevor du bei uns angefangen hast, erwidhnte jemand etwas
von dir und der Frau, mit der du da unten im Gewaltdezernat
das Biiro teiltest.«

»Ellen? Nein. Wir sind einfach super miteinander
ausgekommen. Kommen gut miteinander aus. Sie hilft mir
noch immer bei der einen oder anderen Sache.«

»Womit denn?«

»Jetzt bei der Sache, an der ich arbeite.«

»Ach ja, das.«

Sie sah wieder auf ihre Uhr.

»Soll ich dir helfen, die Autotiir aufzumachen?«, fragte Harry.

Sie lachelte, schiittelte den Kopf und gab ihr einen Stof3 mit
der Schulter. Die Tiir quietschte in den Scharnieren, als sie
aufging.

Es war ruhig am Holmenkollen, nur ein leises Rauschen der
Biume war zu horen. Sie stellte einen Fufl drauflen in den
Schnee.

»Gute Nacht, Harry.«
»Nur noch eins.«
»Jat«

»Als ich das letzte Mal hier war, warum hast du mich da nicht
gefragt, was ich von deinem Vater wollte? Du hast blof3 gefragt,
ob du mir helfen konntest.«

»Berufskrankheit. Ich frage nicht nach Sachen, mit denen ich
nichts zu tun habe.«

»Bist du noch immer nicht neugierig?«
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»Ich bin immer neugierig, ich frage blof8 nicht. Um was geht
es?«

»Ich suche nach einem Frontkimpfer, mit dem dein Vater
gemeinsam im Krieg gewesen sein konnte. Dieser Frontkampfer
hat eine Mirklin-Waffe bestellt. Dein Vater wirkte im Ubrigen
tiberhaupt nicht verbittert, als ich mit ihm gesprochen habe.«

»Dieses Buchprojekt scheint ihn wieder irgendwie geweckt zu
haben. Ich bin selbst tiberrascht.«

»Vielleicht findet ihr eines Tages wieder zueinander?«
»Vielleicht«, sagte sie.

Thre Blicke begegneten sich, verhakten sich quasi und kamen

nicht voneinander los.
»Flirten wir jetzt?«, fragte sie.
»Kann ich mir nicht vorstellen.«

Er hatte ihre lachenden Augen noch lange vor sich, nachdem
er das Auto in Bislett im Parkverbot abgestellt und das Monster
unter das Bett zuriickgejagt hatte, und er schlief ein, ohne das
kleine rote Blinken im Wohnzimmer zu bemerken, das verriet,
dass er eine noch nicht abgehorte Nachricht auf dem
Anrufbeantworter hatte.

Sverre Olsen schloss die Tiir leise hinter sich, zog seine Schuhe
aus und schlich die Treppe hoch. Er machte einen groflen
Schritt iiber die eine Stufe, die knarrte, wusste aber doch, dass
das alles nutzlos war.

»Sverre?«
Das Rufen kam durch die offene Schlafzimmertiir.
»Ja, Mama.«

»Wo bist du gewesen?«
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»Unterwegs, Mama. Jetzt gehe ich ins Bett.«

Er verschloss seine Ohren fiir ihre Worte, er kannte sie ja
ohnehin. Sie prasselten wie heftiger Schneeregen auf ihn ein und
losten sich auf, sobald sie den Boden erreichten. Dann machte
er die Tir seines Zimmers zu und war allein. Er legte sich aufs
Bett, starrte an die Decke und lieB die Geschehnisse noch
einmal Revue passieren. Es war wie ein Film. Er schloss die
Augen, versuchte die Bilder fern zu halten, doch der Film lief
einfach weiter.

Er hatte keine Ahnung, wer sie war. Der Prinz hatte ihn, wie
abgemacht, am Schous Platz abgeholt und dann in die Stra3e
gefahren, in der sie wohnte. Sie hatten so geparkt, dass sie von
ihrer Wohnung aus nicht gesehen werden konnten, selbst aber
bemerkten, wenn sie das Haus verlief. Er hatte gesagt, es konne
die ganze Nacht dauern, ihn gebeten, sich zu entspannen, diese
verfluchte Negermusik angestellt und die Riickenlehne
abgesenkt. Aber bereits nach einer halben Stunde war die
Haustiir aufgegangen, und der Prinz hatte gesagt: »Da ist sie.«

Sverre war ihr nachgehastet, doch er erreichte sie erst, als sie
die dunkle Strafie bereits verlassen hatte und zu viele Menschen
um sie herum waren. Irgendwo hatte sie sich plotzlich
umgedreht und ihn direkt angesehen, und er war sich einen
Moment lang sicher gewesen, entlarvt zu sein und dass sie das
Ende des Baseballschligers entdeckt hatte, das aus dem
Jackenkragen herausragte. Er war so dngstlich gewesen, dass er
das Zucken in seinem Gesicht nicht unter Kontrolle hatte; doch
spdter, als sie wieder aus dem 7-Eleven herausgekommen war,
hatte sich diese Angst in Wut verwandelt. Er erinnerte sich an
das, was unter der Laterne passiert war, aber dennoch fehlten
manche Details, wie in dieser Quizshow im Fernsehen, wo man
nur ein Stiickchen von einem Bild sah und dann raten musste,
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was man sah.

Er o6ffnete seine Augen wieder und starrte auf die verzogenen
Gipsplatten iiber der Tiir. Wenn er das Geld bekam, wiirde er
einen Dachdecker organisieren und diese undichte Stelle in
Ordnung bringen lassen, tiber die sich Mama so oft aufgeregt
hatte. Er bemiihte sich, an das Dach zu denken, doch er wusste,
dass das blof} ein Versuch war, die anderen Gedanken fern zu
halten. Dass etwas nicht stimmte. Dass es dieses Mal anders
gewesen war. Nicht wie bei diesem Pakki in Dennis Kebab.
Dieses Méddchen war eine ganz gewodhnliche norwegische Frau.
Braune kurze Haare, blaue Augen. Sie hitte seine Schwester sein
konnen. Er versuchte sich immer wieder zu sagen, was der Prinz
ihm eingehammert hatte: dass er ein Soldat war, dass es fiir die
Sache war.

Er warf einen Blick auf das Bild, das er unter der
Hakenkreuzflagge an die Wand geheftet hatte. Es zeigte den SS-
Reichsfiihrer und Chef der deutschen Polizei Heinrich Himmler
an einem Rednerpult, als dieser 1941 in Oslo war. Er sprach zu
den freiwilligen Norwegern, die in die Waffen-SS aufgenommen
wurden. Schwarze Uniformen. SS-Initialen am Kragen. Vidkun
Quisling im Hintergrund. Himmler. Ehrenvoller Tod am 23.
Mai 1945. Selbstmord.

»Verflucht!«

Sverre stellte seine Fiifle auf den Boden, stand auf und begann
ruhelos auf und ab zu gehen.

Vor dem Spiegel an der Tiir blieb er stehen. Fasste sich an den
Kopf. Dann durchwiihlte er die Taschen seiner Jacke.
Verdammt, wo war seine Combat-Miitze? Einen Augenblick
lang packte ihn die Panik bei dem Gedanken, dass sie neben ihr
im Schnee liegen konnte, doch dann fiel ihm ein, dass er die
Miitze noch  Thatte, als er zum Auto des Prinzen
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zuriickgekommen war. Er atmete aus.

Den Baseballschlager hatte er so entsorgt, wie ihm das der
Prinz empfohlen hatte. Er hatte seine Fingerabdriicke
abgewischt und ihn in den Fluss geworfen. Jetzt durfte er nur
nicht auffallen, er musste einfach abwarten, was geschehen
wiirde. Der Prinz hatte gesagt, er wiirde sich darum kiimmern,
wie er es frither schon getan hatte. Wo der Prinz arbeitete,
wusste Sverre nicht; aber dass er gute Verbindungen zur Polizei
hatte, war auf jeden Fall sicher. Er zog sich vor dem Spiegel aus.
Die Tétowierungen auf seiner Haut sahen in dem weifSen
Mondlicht, das durch die Gardinen hereinfiel, grau aus. Er fuhr
mit den Fingern iiber das Eisenkreuz, das um seinen Hals hing.

»Du Hurex, murmelte er. »Du verdammte
Kommunistenhure.«

Als er endlich einschlief, begann es im Osten zu dimmern.

Hamburg, 30. Juni 1944

5 1 Liebe, geliebte Helena,
ich liebe dich mehr als mich selbst, das weifst

du jetzt. Auch wenn wir nur einen kurzen
Moment hatten und noch ein langes und gliickliches (das weifd
ich) Leben vor dir liegt, hoffe ich, dass du mich nie ganz
vergessen wirst. Es ist Abend und ich sitze in einem Schlafsaal
am Hamburger Hafen. Drauflen fallen die Bomben. Ich bin
allein, die anderen haben in Bunkern und Kellern Schutz
gesucht und hier gibt es keinen Strom, doch die Bridnde
ringsherum geben mir Licht genug, um zu schreiben.

Kurz vor Hamburg mussten wir den Zug verlassen, weil die
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Gleise in der Nacht zuvor von Bomben zerstort worden waren.
Wir wurden auf Lastwagen in die Stadt gebracht und ein
schrecklicher Anblick erwartete uns. Jedes zweite Haus scheint
zerstort zu sein, Hunde liefen an den Ruinen entlang und
tiberall hockten magere, zerlumpte Kinder, die den Lastwagen
mit groflen, leeren Augen hinterherstarrten. Vor kaum zwei
Jahren bin ich auf dem Weg nach Sennheim durch Hamburg
gereist, doch die Stadt ist nicht mehr wiederzuerkennen. Damals
glaubte ich, die Elbe sei der schonste Fluss, den ich jemals
gesehen hatte; aber jetzt treiben Plankenreste und Wrackteile in
einer braunen Brithe vorbei, und ich horte jemanden sagen, das
Wasser sei von all den Leichen, die darin umhertreiben,
vergiftet. Es wurde auch von weiteren Bombenangriffen in den
kommenden Nichten gesprochen und dass es an der Zeit sei,
das Land zu verlassen. Laut Plan sollte ich heute Abend mit dem
Zug weiter nach Kopenhagen, doch diese Zuglinie ist ebenfalls
von Bomben zerstort worden.

Entschuldige mein schlechtes Deutsch. Wie du siehst, ist
zudem meine Hand nicht ganz ruhig; auch daran sind die
Bomben schuld, die das ganze Haus erzittern lassen. Ich habe
keine Angst. Wovor sollte ich Angst haben? Von meinem Platz
aus bin ich Zeuge eines Phanomens, von dem ich gehort, das ich
aber nie gesehen habe — ein Feuertornado. Die Flammen auf der
anderen Seite des Hafens scheinen alles in sich aufzusaugen. Ich
kann sehen, wie sich einzelne Planken und ganze Blechdicher
anheben und in die Flammen fliegen. Und das Wasser — es
kocht! Das Wasser unter den Anlegern dort hinten dampft, und
wenn irgendeine arme Seele versuchen wiirde, sich durch einen
Sprung ins Wasser zu retten, wiirde sie bei lebendigem Leibe
gegart. Ich habe das Fenster gedffnet, doch die Luft scheint
vollkommen ohne Sauerstoff zu sein. Und dieses Briillen — als
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ob jemand dort hinten in den Flammen stehen und immer
»mehr, mehr, mehr« rufen wiirde. Es ist unheimlich und
erschreckend, aber auf eine merkwiirdige Weise lockt es mich
auch.

Mein Herz quillt so iiber vor Liebe, dass ich mich
unverwundbar fithle. Dank dir, Helena. Wenn du eines Tages
ein Kind bekommen wirst (und ich weif3 und will, dass es so
sein wird!), mochte ich, dass du ihm meine Geschichte erzihlst.
Erzdhl sie ruhig wie ein Miarchen, denn das ist sie wirklich — ein
wahres Mirchen! Ich habe mich entschlossen, heute Nacht nach
drauflen zu gehen, um zu sehen, was ich finde und wen ich
treffe. Diesen Brief werde ich in meiner metallenen Feldflasche
hier auf dem Tisch zuriicklassen. Mit dem Bajonett habe ich
deinen Namen und deine Adresse eingeritzt, damit diejenigen,
die die Flasche finden werden, Bescheid wissen.

Dein Geliebter

Urias

352



TEIL V

SIEBEN TAGE

353



Jens Bjelkes Gate, 9. Mérz 2000

5 2 »Hel, hier spricht der Anrufbeantworter von
Ellen und Helge. Hinterlassen Sie eine
Nachricht.«

»Hei, Ellen, ich bin’s, Harry. Wie du horst, habe ich
getrunken, und das tut mir Leid. Wirklich. Doch niichtern
wiirde ich dich jetzt vermutlich nicht anrufen. Das verstehst du
sicher. Ich war heute am Tatort. Du lagst auf dem Weg, der am
Akerselva entlangfiihrt, auf dem Riicken. Ein junges Pdrchen hat
dich kurz nach Mitternacht gefunden. Sie waren auf dem Weg
ins Blad. Todesursache: schwere Verletzungen der vorderen
Hirnhilfte infolge heftiger Schlige mit einem stumpfen
Gegenstand. Du hast auch einen Schlag auf den Hinterkopf
erhalten und hast insgesamt drei Schidelbriiche sowie eine
zertrimmerte Kniescheibe am linken Knie, dariiber hinaus
Spuren eines Schlages auf der rechten Schulter. Wir gehen
davon aus, dass alle Schlige mit der gleichen Tatwaffe
ausgefithrt worden sind. Doktor Blix hat den Todeszeitpunkt
zwischen dreiundzwanzig und vierundzwanzig Uhr angesetzt.

Du sahst aus, als ob ... ich ... warte mal.

Entschuldige. Also, die Spurensicherung hat etwa zwanzig
verschiedene Stiefelabdriicke auf diesem Weg gefunden und ein
paar im Schnee neben dir, doch diese sind wohl absichtlich
verwischt worden. Bis jetzt haben sich keine Zeugen gemeldet,
doch wir machen die tibliche Runde in der Nachbarschaft. Man
kann den Weg ja von vielen Wohnungen aus sehen, und die
Kripo meint, es gebe eine Chance, dass jemand -etwas
beobachtet hat. Ich personlich halte diese Chance fiir minimal.
Im schwedischen TV lief ndamlich eine Wiederholung der
schwedischen Big-Brother-Staffel zwischen Viertel vor elf und
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Viertel vor zwolf. Ein bloder Witz. Ich versuche nur, lustig zu
sein, verstehst du? Ach ja, ein paar Meter neben dir haben wir
eine blaue Miitze gefunden. Es waren Blutflecken daran, und
obgleich du ziemlich stark geblutet hast, meinte Doktor Blix,
das Blut konne nicht so weit gespritzt sein. Wenn es dein Blut
ist, kann die Miitze also dem Morder gehoren. Wir lassen das
Blut gerade analysieren. Die Miitze ist im Labor, um sie auf
Haare oder Hautreste zu untersuchen. Wenn der Kerl keinen
Haarausfall hat, hat er hoffentlich Schuppen. Haha. Du hast
doch Ekman und Friesen nicht vergessen, oder? Ich habe keine
weiteren Stichworte fiir dich, aber sag mir Bescheid, wenn dir
etwas in den Sinn kommt. Gab es sonst noch etwas? Ja, Helge
hat bei mir ein neues Zuhause gefunden. Ich weif3, dass er sich
damit nicht verbessert hat, aber so geht es uns wohl allen, Ellen.
Mit Ausnahme von dir, vielleicht. Jetzt werde ich mir noch
einen Drink génnen und genau dariiber nachdenken.«

Jens Bjelkes Gate, 10. Marz 2000

5 3 »Her, hier spricht der Anrufbeantworter von
Ellen und Helge. Hinterlassen Sie eine
Nachricht «

»Hei, hier ist wieder Harry. Ich habe es heute nicht geschaftt,
zur Arbeit zu gehen, aber ich habe wenigstens Doktor Blix
angerufen. Ich bin froh, erfahren zu haben, dass du nicht sexuell
missbraucht worden bist und dass alle deine irdischen Giiter
noch vorhanden sind. Jedenfalls, soweit wir das beurteilen
konnten. Das heifst, wir haben kein Motiv, obwohl es natiirlich
moglich ist, dass der Tater nicht zu dem gekommen ist, was er
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eigentlich vorhatte. Oder es einfach nicht tibers Herz gebracht
hat. Heute haben sich zwei Zeugen gemeldet, die dich vor dem
Restaurant Frau Hagen gesehen haben. Im 7-Eleven im
Markveien ist um 22 Uhr 55 eine Bezahlung mit deiner Karte
registriert worden. Dein Freund, dieser Kim, ist den ganzen Tag
verhort worden. Er erzdhlte, du seist auf dem Weg zu ihm
gewesen und dass er dich gebeten habe, Zigaretten fiir ihn
mitzubringen. Einer der Kripo-Jungs hat sich daran aufgehingt,
dass du eine andere Zigarettenmarke gekauft hast als die, die
dein Freund raucht. Auflerdem hat er kein Alibi. Es tut mir
Leid, Ellen, aber im Moment ist er der Hauptverdichtige.

Ich hatte tibrigens gerade Besuch. Sie heift Rakel und arbeitet
im PUD. Sie ist vorbeigekommen, um zu sehen, wie es mir geht.
Das hat sie jedenfalls gesagt. Sie hat hier eine Weile gesessen,
aber wir haben nicht viel geredet. Dann ist sie wieder gegangen.
Ich glaube, es ist nicht so gut gelaufen.

Ich soll dich von Helge griifien.«

Jens Bjelkes Gate, 13. Méarz 2000

5 4 »Hel, hier spricht der Anrufbeantworter von
Ellen und Helge. Hinterlassen Sie eine
Nachricht.«

»Das ist der kilteste Mirz seit Menschengedenken. Das
Thermometer zeigt minus achtzehn Grad und die Fenster in
diesem Block stammen aus der Jahrhundertwende. Die
allgemeine Meinung, dass man nicht friert, wenn man voll ist,
ist hochgradig falsch. Ali, mein Nachbar, hat heute Morgen
angeklopft. Es stellte sich heraus, dass ich gestern Abend, als ich
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zuriickgekommen bin, auf der Treppe iibel gestiirzt sein muss
und dass er mir ins Bett geholfen hat.

Es muss gegen Mittag gewesen sein, als ich bei der Arbeit
ankam, denn die Kantine war ganz voll, als ich meinen Kaffee
holte. Ich hatte den Findruck, dass mich alle anstarrten, aber
vielleicht lag das nur an mir. Ich vermisse dich so sehr, Ellen.

Ich hab mir mal die Akte von deinem Freund angeschaut,
diesem Kim. Er hat mal eine kurze Strafe wegen
Haschischbesitzes abgesessen. Die Kripo glaubt noch immer,
dass er es war. Ich habe ihn nie getroffen und ich bin, weif8 Gott,
kein Menschenkenner. Aber nach allem, was du mir iiber ihn
erzdhlt hast, scheint er mir nicht der Typ fiir so etwas zu sein.
Ich habe im Labor angerufen, und sie haben mir gesagt, dass sie
nicht ein einziges Haar in der Miitze gefunden haben, aber
vermutlich ein paar Hautreste. Sie schicken die zur DNA-
Analyse. Die Ergebnisse sollen in etwa vier Wochen vorliegen.
Weiflt du, wie viele Haare ein erwachsener Mensch jeden Tag
verliert? Ich  habe das  nachgeschlagen. Rund
einhundertundfiinfzig. Doch in der Miitze war nicht ein
einziges Haar. Danach bin ich zu Meller hinuntergegangen und
habe ihn gebeten, eine Liste von all denen anzufertigen, die in
den letzten vier Jahren wegen schwerer Korperverletzung
verurteilt worden sind und glatt rasierte Schidel haben.

Rakel war heute mit einem Buch in meinem Biiro. Unsere
Singvogel.

Ein erstaunliches Buch. Glaubst du, Helge mag Hirsekolben?
Ich wiinsch dir alles Gute.«
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Jens Bjelkes Gate, 14. Méarz 2000

5 5 »Hei, hier spricht der Anrufbeantworter von
Ellen und Helge. Hinterlassen Sie eine
Nachricht.«

»Heute haben sie dich begraben. Ich war nicht da. Deine
Angehorigen haben eine wiirdige Gedenkfeier verdient und ich
war nicht sonderlich vorzeigbar. Ich habe stattdessen von
Schreder aus an dich gedacht. Um acht heute Abend habe ich
mich ins Auto gesetzt und bin zum Holmenkollveien
hochgefahren. Das war eine blode Idee. Rakel hatte Besuch von
einem Kerl, demselben wie neulich. Er stellte sich als
irgendjemand im Auflenministerium vor und behauptete,
dienstlich da zu sein. Ich glaube, er hief} Brandhaug. Rakel
schien nicht gerade begliickt iiber seinen Besuch zu sein, aber
vielleicht war das blof mein Eindruck. Ich hab schnell wieder
den Riickzug angetreten, ehe es zu peinlich wurde. Rakel
bestand darauf, dass ich ein Taxi nehme. Doch wenn ich aus
dem Fenster schaue, sehe ich den Escort unten am Straflenrand;
ich kann ihren Rat also wohl kaum befolgt haben.

Es lauft, wie du wohl merkst, etwas chaotisch im Moment.
Aber ich war immerhin in der Zoohandlung und habe
Vogelfutter gekauft. Sie haben mir da >Trillc empfohlen. Ich
habe es genommen.«
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Jens Bjelkes Gate, 15. Marz 2000

5 6 »Hel, hier spricht der Anrufbeantworter von
Ellen und Helge. Hinterlassen Sie eine
Nachricht.«

»Ich war heute mal im Ryktet. Erinnert an Schreder’s. Die
mustern dich jedenfalls nicht von Kopf bis Fuf$, wenn du ein
Frithstiickspils bestellst. Ich habe mich zu einem Alten an den
Tisch gesetzt und hab mit etwas Miithe sogar ein Gesprich in
Gang gebracht. Ich fragte ihn, was er gegen Even Juul hitte. Er
sah mich daraufhin lange an. Es war eindeutig, dass er mich
nicht vom letzten Mal wiedererkannte. Doch nachdem ich ihn
auf ein Bier eingeladen hatte, erzahlte er mir die Geschichte. Der
Kerl ist Frontkdmpfer gewesen, das wusste ich ja bereits, und er
kannte die Frau von Juul, Signe, aus der Zeit, als sie noch
Krankenschwester an der Ostfront war. Sie hatte sich freiwillig
gemeldet, weil sie die Verlobte eines norwegischen Soldaten im
Regiment Norge war. Und nachdem sie 1945 wegen
Landesverrats verurteilt worden war, hatte Juul ein Auge auf sie
geworfen. Sie wurde zu zwei Jahren verurteilt, doch Juuls Vater,
der eine hohe Position in der Arbeiterpartei hatte, sorgte dafiir,
dass sie bereits nach wenigen Monaten freikam. Als ich den
Alten fragte, warum ihn das so aufrege, murmelte er blof3, dass
Juul nicht so heilig sei, wie er es immer vorgebe. Genau das
Wort hat er benutzt — heilig. Er sagte, Juul sei genau wie die
anderen Historiker — er schreibe die Mythen tiber Norwegen
wihrend des Krieges, wie sie die Siegermichte sehen wollten.
Der Mann erinnerte sich nicht an den Namen von Signes erstem
Verlobten; er wusste nur, dass er fiir die anderen im Regiment
eine Art Held gewesen war.

Anschliefend ging ich zur Arbeit. Kurt Meirik war da und sah
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mich an. Er sagte nichts. Ich rief Bjarne Moller an, und der sagte
mir, dass die Liste, um die ich gebeten hatte, dreiundvierzig
Namen umfasse. Sind Minner ohne Haare gewalttitiger, was
meinst du? Moller hat jedenfalls einen Beamten damit
beauftragt, die Alibis der Betreffenden zu checken, um die
Anzahl ein bisschen zu reduzieren. Dem vorldufigen Bericht
entnehme ich, dass dich Tom Waaler nach Hause gebracht hat
und dass du um 22 Uhr 15 in ruhiger Verfassung aus seinem
Auto gestiegen bist. Er sagte auch, ihr hittet iiber alltdgliche
Dinge gesprochen. Aber als du gemify Telenor um 22 Uhr 16
meinen Anrufbeantworter angerufen hast, mit anderen Worten
also direkt nachdem du die Tiir geschlossen hattest, warst du
ganz aufgeregt, weil du auf die Spur von irgendetwas gekommen
bist. Ich finde das merkwiirdig. Bjarne Moller sieht darin nichts
Besonderes. Vielleicht liegt das wieder nur an mir.

Lass bald von dir horen, Ellen.«

Jens Bjelkes Gate, 16. Méarz 2000

5 7 »Hei, hier spricht der Anrufbeantworter von
Ellen und Helge. Hinterlassen Sie eine
Nachricht.«

»Ich bin heute nicht zur Arbeit gegangen. Drauflen sind es
minus zwolf Grad, in der Wohnung vielleicht ein paar mehr.
Das Telefon klingelte den ganzen Tag, und als ich dann endlich
abnahm, war es Doktor Aune. Aune ist ein guter Psychologe; er
tut jedenfalls nicht so, als sei er weniger verwirrt tiber das, was
in unseren Kopfen vorgeht, als jeder andere auch. Aunes oft
aufgestellte Behauptung, dass der seelische Riss bei jedem
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Alkoholiker da beginnt, wo der letzte Suff endet, ist eine gute
Warnung. Es muss aber nicht unbedingt stimmen. In
Anbetracht dessen, was in Bangkok geschehen ist, war er
tiberrascht dartiber, dass es mir dieses Mal relativ gut ging. Alles
ist relativ. Aune redete unter anderem dariiber, dass ein
amerikanischer Psychologe zu der Erkenntnis gekommen sei,
die menschlichen Lebensldufe seien bis zu einem gewissen Grad
erblich, dass sich, sind wir erst in die Rolle unserer Fltern
geschliipft, auch unsere Lebensldufe dhneln. Mein Vater wurde
nach Mutters Tod ein Eigenbrétler, ein Sonderling, und jetzt ist
Aune besorgt, mit mir konne nach den heftigen Erlebnissen, die
ich hatte, das Gleiche geschehen. Du weif3t schon — die Sache in
Vindern. Und in Sydney. Und jetzt das hier. Ich habe ihm
erzdhlt, wie ich meine Tage zubringe, musste aber lachen, als
Doktor Aune sagte, es sei Helge, der mich davon abhalte, die
Ziigel meines Lebens einfach vollkommen fallen zu lassen. Eine
Kohlmeise! Aune ist, wie gesagt, ein guter Mann, aber er sollte
diesen Psychologiekram einfach lassen.

Ich hab Rakel angerufen und sie gefragt, ob sie mit mir
ausgehen will. Sie sagte, sie wiirde dariiber nachdenken. Ich
weif$ nicht, warum ich mir das antue.«

Jens Bjelkes Gate, 17. Marz 2000

5 8 »... or informiert. Diese Nummer ist nicht
vergeben. Telenor informiert. Diese Nummer
e

ist
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Mollers Biiro, 24. April 2000

59 Die erste Friihlingsoffensive kam spit. Erst
Ende Mirz begann es in den Rinnsteinen zu
gurgeln und zu flieen. Im April hatte sich der ganze Schnee bis
zum Sognsvann zuriickgezogen. Doch dann musste der
Frithling wieder den Riickzug antreten. Neuer Schnee rieselte
herab, blieb sogar mitten in der Stadt liegen, und es vergingen
erneut Wochen, bis die Sonne alles geschmolzen hatte.
Hundekot und Mill vom vergangenen Jahr lagen in den
Straflen und stanken. Der Wind nahm auf den freien Flichen
des Gronlandsleiret und neben der Galerie Oslo Anlauf und
wirbelte den Streusand auf, so dass sich die Menschen die
Augen rieben und husteten. Man unterhielt sich iiber die allein
erziechende Mutter, die vielleicht eines Tages Konigin werden
wiirde, die Fuf3ball-Europameisterschaft und das
ungewohnliche Wetter. Im Polizeiprasidium redete man
dariiber, was man Ostern gemacht hatte, oder tber die
mickrigen Lohnerh6hungen und tat ansonsten so, als sei alles

wie zuvor.

Nichts war wie zuvor. Harry safl in seinem Biiro mit den
Beinen auf dem Tisch und sah in den wolkenlosen Tag hinaus.
Rentnerinnen mit unkleidsamen Hiiten fillten die
morgendlichen Biirgersteige, Botendienste fuhren mit ihren
Transportern bei Gelb, all die kleinen Dinge, die der Stadt den
triigerischen Anschein von Normalitdt gaben. Er fragte sich das
jetzt schon lange: War er der Einzige, der sich nicht tduschen
lie3? Sechs Wochen waren vergangen, seit sie Ellen beerdigt
hatten, doch wenn er aus dem Fenster sah, bemerkte er keine
Verdnderung.

Es klopfte an der Tiir. Harry antwortete nicht, sie 6ffnete sich
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trotzdem. Es war der Abteilungschef Bjarne Meller.
»Ich hab gehort, dass du wieder da bist.«

Harry sah, dass einer der roten Busse an der Haltestelle stehen
blieb. Die Reklame auf der Seite warb fur die Storebrand
Lebensversicherung.

»Kannst du mir sagen, warum, Chef¢ Die reden von
Lebensversicherung, dabei handelt es sich doch eigentlich um

eine Todesversicherung.«

Moller seufzte und setzte sich auf den Rand des
Schreibtisches.

»Warum gibt es hier nicht noch einen Stuhl, Harry?«

»Die Menschen kommen schneller zur Sache, wenn sie nicht
sitzen.« Harry starrte noch immer aus dem Fenster.

»Wir haben dich auf der Beerdigung vermisst, Harry.«

»Ich hatte mich umgezogen, sagte Harry mehr zu sich selbst
als zu Moller. »Bin sicher, dass ich auch auf dem Weg war. Als
ich aufblickte und die traurige Versammlung um mich herum
bemerkte, glaubte ich sogar einen Augenblick lang, dort zu sein.
Bis ich Maja mit dem Trockentuch vor mir sah und erkannte,
dass sie auf meine Bestellung wartete.«

»Ich dachte mir schon, dass es so etwas war, sagte Moller.

Ein Hund lief iiber den braunen Rasen, die Nase am Boden,
den Schwanz nach oben gereckt. Wenigstens einer schitzte den
Osloer Friihling.

»Was ist danach passiert?«, fragte Moller. »Wir haben dich
eine Weile nicht gesehen.«

Harry zuckte mit den Schultern.

»Ich war beschiftigt. Hab einen neuen Mitbewohner
bekommen - eine einfliigelige Kohlmeise. Und ich hab zu
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Hause gehockt und mir alte Telefonmitteilungen angehort. Es
stellte sich heraus, dass all die Nachrichten der letzten zwei Jahre
auf einem halbstiindigen Band Platz hatten. Und alle waren von
Ellen. Traurig, nicht wahr? Nun, vielleicht auch nicht so sehr.
Das einzig wirklich Traurige war, dass ich bei ihrem letzten
Anruf nicht zu Hause war. Wusstest du, dass Ellen ihn entlarvt
hatte?«

Zum ersten Mal, seit Moller hereingekommen war, drehte
sich Harry um und sah ihn an.

»Du erinnerst dich doch an Ellen, nicht wahr?«
Moller seufzte.

»Wir erinnern uns alle an Ellen, Harry. Und ich erinnere mich
an die Nachricht, die sie dir hinterlassen hat, und dass du der
Kripo gegentiber geduflert hast, dass sich das auf den
Mittelsmann in diesem Waffenhandel bezieht. Dass es uns nicht
gelungen ist, den Téter zu finden, bedeutet nicht, dass wir sie
vergessen haben, Harry. Sowohl die Kripobeamten als auch wir
hier im Dezernat waren wochenlang auf den Beinen, wir haben
kaum geschlafen. Wenn du zur Arbeit gekommen wirst, hittest
du vielleicht gesehen, wie hart wir gearbeitet haben.«

Moller bereute die Worte, kaum dass er sie ausgesprochen
hatte.

»Das hab ich nicht so ...«
»Doch, das hast du. Und du hast natiirlich Recht.«
Harry fuhr sich mit der Hand tiber das Gesicht.

»Gestern Abend habe ich mir noch einmal eine von ihren
Nachrichten angehort. Ich habe keine Ahnung, warum sie
anrief. Die ganze Nachricht war voller Ratschlige, was ich essen
sollte, und endete damit, dass ich das Futter fir die Vogel nicht
vergessen sollte, das Stretching nach dem Training und Ekman
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und Friesen. Weif$t du, wer Ekman und Friesen sind?«
Maoller schiittelte nur den Kopf.

»Zwei Psychologen, die herausgefunden haben, dass die
Gesichtsmuskeln beim Licheln eine chemische Reaktion im
Hirn auslosen, die einen positiver auf seine Umwelt reagieren
lasst und zufriedener mit seinem Leben macht. Sie haben
tatsdchlich die alte Behauptung bewiesen, dass die Welt, wenn
man ihr mit einem Licheln begegnet, dieses Lacheln erwidert.
Sie hat mich dazu gebracht, das eine Weile zu glauben.«

»Traurig, nicht?«
»Verdammt traurig.«
Sie versuchten zu licheln und saflen eine Weile wortlos da.

»Ich sehe, dass du gekommen bist, um mir etwas zu sagen,
Chef. Worum geht es?«

Moller stand vom Schreibtisch auf und begann im Zimmer
auf und ab zu gehen.

»Die Liste dieser verdachtigen Glatzkopfe konnte nach der
Uberpriifung der Alibis auf zwolf reduziert werden. Okay?«

»Okay.«

»Mit den Hautresten, die wir gefunden haben, konnten wir
die Blutgruppe desjenigen bestimmen, der die Miitze besafi.
Vier von den zwolf haben die gleiche Blutgruppe. Wir haben
von diesen vieren Blutproben genommen und zur DNA-
Analyse gegeben. Die Resultate sind heute gekommen.«

»Ja und?«

»Nichts.«

Es wurde still im Biiro, der einzige Laut kam von Mellers
Gummisohlen, die bei jeder Wendung einen leisen Quietschlaut
von sich gaben.

366



»Und die Kripo glaubt nicht mehr an die Theorie, dass es
Ellens Geliebter gewesen ist?«, fragte Harry.

»Wir haben auch seine DNA iiberpriift.«
»Wir sind also wieder am Anfang.«
»Mehr oder minder — ja.«

Harry drehte sich wieder zum Fenster. Ein Drosselschwarm
flog von der groflen Ulme auf und verschwand nach Westen in
Richtung Plaza.

»Vielleicht ist die Miitze eine falsche Spur«, sagte Harry. »Mir
hat das nie eingeleuchtet, dass ein Titer, der keine anderen
Spuren zuriickldsst und der sogar seine Stiefelabdriicke im
Schnee verwischt hat, so blod sein soll, nur ein paar Meter
neben dem Opfer seine Miitze zu verlieren.«

»Vielleicht. Aber das Blut an der Miitze stammt von Ellen. Da

sind wir uns sicher.«

Harry erblickte den Hund, der tiber die gleiche Spur
schniiffelnd wieder zuriickkam. Etwa in der Mitte des Rasens
blieb er unschliissig stehen und schniiffelte mit der Nase am
Boden, ehe er nach links aus Harrys Blickfeld entschwand.

»Wir missen an der Miitze festhalten«, sagte Harry.
»Zusdtzlich zu den Verurteilten sollten wir auch noch all die
tberpriifen, die wegen Korperverletzung festgenommen oder
angeklagt worden sind. Die letzten zehn Jahre. Inklusive
Akershus. Und sorge dafiir, dass ...«

»Harry ...«
»Ja... %«

»Du arbeitest nicht mehr im Dezernat fiir Gewaltverbrechen.
Die Ermittlungen werden von der Kripo geleitet. Du bittest
mich, meine Nase in fremde Sachen zu stecken.«
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Harry sagte nichts, er nickte nur langsam. Sein Blick heftete
sich irgendwo auf den Ekeberg.

»Harry?«

»Hast du irgendwann einmal gedacht, dass du eigentlich an
einem ganz anderen Ort sein solltest, Chef? Ich meine, schau dir
diesen erbarmlichen Friihling an.«

Moller blieb stehen und lichelte.

»Wenn du schon fragst, ich hab mir immer gedacht, dass
Bergen eine schone Stadt ist. Fiir die Kinder und so. Du weif3t
schon.«

»Aber du wirst noch immer Polizist, oder?«
»Natiirlich.«

»Weil solche wie wir zu nichts anderem taugen, oder?«
Moller zuckte mit den Schultern. »Mag sein.«

»Aber Ellen taugte zu mehr. Ich hab mir oft gedacht, welch
gewaltige Vergeudung menschlicher Ressourcen es war, dass sie
bei der Polizei arbeitete. Und dass es ihr Job war, bose Buben
und Midchen zu fangen. Das ist doch was fiir solche wie uns,
Moller, das war doch nichts fiir sie. Verstehst du, was ich
meine?«

Maoller trat ans Fenster und blieb neben Harry stehen.
»Es wird besser, wenn erst der Mai kommt, sagte er.
»Ja«, erwiderte Harry.

Die Glocke der Kirche in Oslo-Grenland schlug zweimal.

»Mal sehen, ob ich Halvorsen damit betrauen kanng, sagte
Moller.
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AufSenministerium, 27. April 2000

6 O Bernt Brandhaugs langjihrige Erfahrung mit

Frauen hatte ihn gelehrt, dass es vier Griinde
dafiir geben konnte, wenn er eine Frau nicht einfach nur haben
wollte, sondern haben musste: weil sie schoner war als alle
anderen, weil sie ithn sexuell besser zufrieden stellte als alle
anderen, weil er seine Mannlichkeit bei ihr stirker spiirte als bei
allen anderen oder, und das war am wichtigsten, weil sie nicht
ihn, sondern jemand anderen wollte.

Brandhaug war sich bewusst geworden, dass Rakel Fauke eine
solche Frau war.

Er hatte sie im Januar einmal unter dem Vorwand angerufen,
er benotige eine Einschitzung des neuen Militdrattachés in der
russischen Botschaft in Oslo. Sie hatte gesagt, sie konne ihm
eine Nachricht schicken, doch er hatte darauf bestanden, das
miindlich abzuwickeln. Da es Freitagnachmittag war, hatte er
vorgeschlagen, sich im Continental zu treffen und das Ganze bei
einem Glas Bier an der Bar zu besprechen. So hatte er
herausgefunden, dass sie allein erziehende Mutter war. Sie hatte
die Einladung ndmlich abgelehnt und als Entschuldigung
vorgebracht, sie miisse ihren Sohn vom Kindergarten abholen,
worauf er munter gefragt hatte:

»Ich kann doch wohl davon ausgehen, dass eine Frau Threr
Generation einen Mann hat, der sich um so etwas kiitmmert.«

Obgleich sie es nicht direkt gesagt hatte, war der Antwort zu
entnehmen gewesen, dass es einen solchen Mann nicht gab.

Als er auflegte, war er trotz allem mit dem Resultat zufrieden,
wenn er auch ein wenig verdrgert tiber sich war, von ihrer
Generation gesprochen und damit den Altersunterschied betont
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zu haben.

Als Nichstes rief er Kurt Meirik an, um ihn so diskret wie
moglich tber Frau Fauke auszufragen. Er war nicht diskret
genug, dass Meirik nicht doch Lunte roch, aber das
bekiimmerte ihn wenig.

Meirik war wie gew6hnlich gut informiert. Rakel hatte iiber
zwei Jahre in Brandhaugs eigener Abteilung als Dolmetscherin
in der norwegischen Botschaft in Moskau gearbeitet. Rakel hatte
einen Russen geheiratet, einen jungen Professor der Gentechnik,
der sie im Sturm genommen und seine Theorien in die Praxis
umgesetzt und sie geschwingert hatte. Dass der Professor selbst
mit einem Gen fiir latenten Alkoholismus und violente
Argumentationsformen geboren worden war, hatte dazu
beigetragen, dass das Gliick nur von kurzer Dauer war. Rakel
Fauke hatte nicht den Fehler ihrer zahllosen Mitschwestern
gemacht und gewartet, hatte nicht versucht zu vergeben oder zu
verstehen, sondern hatte unmittelbar nach dem ersten Schlag
mit Oleg auf dem Arm die Wohnung verlassen. Thr Ehemann
und seine ziemlich einflussreiche Familie hatten das Sorgerecht
fiir Oleg beansprucht, und ohne ihre diplomatische Immunitit
wire es ihr wohl kaum gelungen, gemeinsam mit ihrem Sohn
Russland zu verlassen.

Als Meirik erwidhnte, dieser Ehemann hitte sie deswegen
angezeigt, erinnerte sich Brandhaug an die Vorladung eines
russischen Gerichts, die iiber seinen Schreibtisch gegangen war.
Aber sie war damals ja nur Dolmetscherin gewesen, und er hatte
die ganze Sache delegiert, ohne sich ihren Namen zu merken.
Als Meirik hinzuftigte, das Verfahren gehe noch immer
zwischen russischen und norwegischen Behorden hin und her,
beendete Brandhaug rasch das Gesprich und wihlte die
Nummer der Rechtsabteilung.
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Als er Rakel das nidchste Mal anrief, lud er sie ohne
irgendwelche Vorwinde zum Essen ein. Nachdem auch dies
freundlich, aber bestimmt abgelehnt worden war, diktierte er
einen Brief an sie, unterschrieben von der Rechtsabteilung des
Auflenministeriums. Der Brief sagte mit wenigen Worten, dass
das Auflenministerium in Anbetracht der Lange des Verfahrens
daran interessiert sei, zu einer Losung in Sachen Sorgerecht zu
kommen, wobei man aus menschlichen Griinden besonders an
Olegs russische Familie denke. Was bedeutete, dass Rakel Fauke
und Oleg vor einen russischen Richter wiirden treten und sich
zu den Vorwiirfen wiirden dufSern miissen.

Vier Tage spiter rief Rakel Brandhaug an und bat ihn, ihn
wegen einer Privatangelegenheit sprechen zu dirfen. Er
antwortete, er habe viel zu tun, was durchaus der Wahrheit
entsprach, und fragte, ob das nicht ein paar Wochen Zeit habe.
Als sie ithn mit einem leichten Klirren in der Stimme, das den
professionell freundlichen Ton durchdrang, noch einmal bat,
ihn so bald wie moglich sprechen zu konnen, fand er nach einer
gewissen Bedenkzeit heraus, dass Freitagnachmittag gegen
achtzehn Uhr in der Bar des Continental der einzige noch freie
Termin war. Dort bestellte er Gin Tonics, wihrend sie thm mit
der biologisch bedingten Verzweiflung einer Mutter — wie er
vermutete — ihr Problem vortrug. Er nickte ernst, tat sein Bestes,
um Mitgefiihl in seinen Blick zu legen, und wagte es schlieSlich,
seine Hand viterlich beschiitzend auf die ihre zu legen. Sie
erstarrte, doch er tat so, als sei nichts geschehen, und erzihlte,
dass er sich nicht tiber die Beschliisse seiner Abteilungsleiter
hinwegsetzen konne, aber dass er natiirlich tun werde, was in
seiner Macht stehe, um zu verhindern, dass sie vor ein
russisches Gericht treten miisse. Er unterstrich auch, dass er in
Anbetracht des politischen Einflusses der Familie ihres
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Exmannes durchaus ihre Einschitzung teile, dass ein mogliches
Verfahren zu ihren Ungunsten ausgehen konne. Er safl da,
starrte wie verhext in ihre trinennassen Augen und glaubte, nie
etwas Schoneres gesehen zu haben. Sie lehnte es dann aber ab,
das Treffen mit einem Essen im Restaurant abzuschlief}en. Der
Rest des Abends wurde mit einem Glas Whiskey und dem Pay-
TV im Hotelzimmer alles andere als ein Hohepunkt.

Am nichsten Morgen rief Brandhaug den russischen
Botschafter an und erzihlte, es habe im Auflenministerium eine
interne Diskussion iiber das Sorgerecht im Falle Oleg Fauke-
Gosew gegeben, und er bat ihn um ein Schreiben, aus dem die
aktuelle Position der russischen Behorden hervorging. Der
Botschafter hatte noch nie von der Sache gehort, versprach aber,
dem Wunsch des Staatssekretirs nachzukommen und den Brief
in Form eines Ersuchens zu formulieren. Der Brief, in dem die
Russen darum baten, dass Rakel und Oleg vor einem russischen
Gericht erscheinen sollten, kam eine Woche spiter. Brandhaug
sandte sogleich eine Kopie an die Rechtsabteilung sowie an
Rakel Fauke. Dieses Mal kam ihr Anruf bereits nach einem Tag.
Nachdem er sie angehort hatte, sagte Brandhaug, es sei gegen
seine diplomatischen Grundsitze, sich in die Sache
einzumischen, und dass es ohnehin nicht gut wire, iber so
etwas am Telefon zu sprechen.

»Wie Sie wissen, habe ich selbst keine Kinder, sagte er. »Doch
so, wie Sie Oleg beschreiben, muss das ein toller Junge sein.«

»Wenn Sie ihn kennen wiirden, dann ...«, begann sie.

»Das sollte doch nicht unméglich sein. Auf den Briefen habe
ich ganz zufillig gelesen, dass sie am Holmenkollveien wohnen,
und das ist ja von Nordberg nur ein Katzensprung.«
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Er bemerkte das Zogern am anderen Ende der Leitung, wusste
aber, dass er die besseren Karten hatte.

»Sagen wir, morgen Abend um neun?«
Es entstand eine ldngere Pause, ehe sie antwortete:
»Kein Sechsjdhriger ist um neun noch wach.«

So verabredeten sie sich stattdessen fiir sechs Uhr. Oleg hatte
wie seine Mutter braune Augen und war ein wohlerzogener
Junge. Es quilte Brandhaug aber immer mehr, dass Olegs
Mutter weder das Thema wechseln noch den Jungen zu Bett
bringen wollte. Ja, man konnte den Eindruck haben, der Junge
sdfle wie eine Geisel auf dem Sofa. Und es gefiel Brandhaug auch
nicht, dass dieser Junge ihn die ganze Zeit anstarrte. Brandhaug
erkannte schliellich, dass Rom auch nicht an einem Tag erbaut
worden war, versuchte es aber trotzdem, als er auf der Treppe
stand, um zu gehen. Er sah ihr tief in die Augen und sagte:

»Sie sind nicht nur eine schéne Frau, Rakel. Sie sind iiberdies
auflergewohnlich mutig. Ich mochte nur, dass Sie wissen, dass
Sie mir sehr viel bedeuten.«

Er war sich nicht ganz sicher, wie er ihren Blick deuten sollte,
aber er riskierte es trotzdem, sich vorzubeugen und ihr einen
Kuss auf die Wange zu geben. Ihre Reaktion war zweideutig. Thr
Mund ldchelte und bedankte sich fiir das Kompliment, aber ihre
Augen waren kalt, als sie hinzuftigte:

»Es tut mir Leid, dass ich Sie so lange aufgehalten habe, Herr
Brandhaug. Thre Frau wartet doch bestimmt.«

Seine Andeutungen waren so unzweideutig gewesen, dass er
sich entschloss, ihr ein paar Tage Bedenkzeit zu geben; doch es
kam kein weiterer Anruf von Rakel Fauke. Stattdessen erreichte
ihn ein unerwarteter Brief von der russischen Botschaft, in dem
um eine Antwort gebeten wurde. Brandhaug erkannte, dass er
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mit seinem Anliegen schlafende Hunde in der Sache Oleg
Fauke-Gosew geweckt hatte. Bedauerlich, aber da es nun einmal
geschehen war, sah er keinen Grund, diesen Umstand nicht
auszunutzen. Er rief Rakel direkt im PUD an und unterrichtete
sie tiber den neuesten Stand der Dinge.

Einige Wochen spiter befand er sich erneut in der holzernen
Villa am Holmenkollveien, die grofler und dunkler als seine
eigene war. Dieses Mal, nachdem der Junge im Bett war. Sie
wirkte in seiner Gesellschaft viel entspannter als zuvor. Es war
ihm sogar gelungen, das Gesprich auf ein etwas personlicheres
Niveau zu bringen, so dass er ohne viel Aufsehen dariiber reden
konnte, wie platonisch das Verhiltnis zwischen ihm und seiner
Frau doch geworden sei. Wie wichtig es da sei, ab und zu das
Gehirn auszuschalten und auf Koérper und Herz zu horen. Da
unterbrach ihn das Klingeln der Tirglocke plotzlich und
ginzlich unwillkommen. Rakel ging hinaus, um zu 6ffnen, und
kam mit diesem hochgewachsenen Mann mit dem fast kahl
geschorenen Schiddel und den rot unterlaufenen Augen wieder.
Rakel stellte ihn als einen Kollegen aus dem PUD vor.
Brandhaug hatte den Namen ohne Zweifel schon einmal gehort,
er wusste nur nicht mehr, wo und wann. Nichts an diesem Kerl
gefiel ihm. Es passte ihm nicht, unterbrochen worden zu sein,
und auch nicht, dass der Kerl angetrunken war und ihn wie
Oleg auf dem Sofa sitzend anstarrte, ohne auch nur ein Wort zu
duflern. Was ihm aber am meisten missfiel, war Rakels
Verdanderung. Sie blithte mit einem Mal auf, beeilte sich, Kaffee
zu kochen, und lachte iiberschwinglich tiber die einsilbigen
Kommentare dieses Kerls, als beinhalteten sie geniale Pointen.
Und es lag echte Sorge in ihrer Stimme, als sie ihm verbot, mit
dem eigenen Wagen nach Hause zu fahren. Das einzig
Versohnliche, das Brandhaug diesem Kerl abgewinnen konnte,
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war die Tatsache, dass er ganz plotzlich wieder den Riickzug
antrat und dass sie kurz darauf seinen Wagen starten horten,
was natlirlich bedeuten konnte, dass er anstindig genug war,
sich selbst zu Tode zu fahren. Der Schaden, den er an der
Stimmung angerichtet hatte, war hingegen nicht zu kitten, und
schon kurz darauf saff Brandhaug selbst auf dem Weg nach
Hause in seinem Wagen. In diesem Moment war ihm seine alte
Regel wieder in den Sinn gekommen — dass es ndmlich vier
mogliche Griinde dafir gibt, dass Minner manchmal das
Gefiihl haben, eine Frau bekommen zu muiissen. Und dass es der

wichtigste ist, wenn man erkennt, dass sie einen anderen wollen.

Als er am nichsten Tag Kurt Meirik anrief und fragte, wer der
grofle blonde Kerl sei, war er zuerst vollkommen {tiberrascht,
dann musste er lachen. Denn das war dieser seltsame Mann, fiir
dessen Beforderung und Eingliederung ins PUD er selbst
gesorgt hatte. Eine Ironie des Schicksals, natiirlich, doch auch
das Schicksal unterliegt manchmal den Beschlissen des
Departementsrates im Koniglich Norwegischen
Auflenministerium. Als Brandhaug auflegte, hatte er schon
wieder bessere Laune, ging pfeifend tiber den Flur zur nichsten
Besprechung und erreichte den Sitzungssaal in weniger als
siebzig Sekunden.

Polizeiprasidium, 27. April 2000

6 Harry stand in der Tiir seines alten Biiros und

sah auf einen blonden jungen Mann herab, der
auf Ellens Stuhl safl. Er konzentrierte sich derart auf den PC,
dass er Harry erst bemerkte, als dieser sich rdusperte.
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»Sie sind also Halvorsen?«, fragte Harry.

»Ja«, sagte der junge Mann mit einem fragenden Blick.
»Vom Lehnsmannbiiro in Steinkjer?«

»Richtig.«

»Harry Hole. Ich habe frither da gesessen, wo Sie jetzt sitzen,
nur auf dem anderen Stuhl.«

»Der ist kaputt.«

Harry lichelte. »Das war er schon immer. Bjarne Moller hat
Sie gebeten, ein paar Kleinigkeiten in der Ellen-Gjelten-Sache zu
iberpriifen.«

»Ein paar Kleinigkeiten«, platzte Halvorsen ungldubig heraus.
»Ich sitze seit drei Tagen daran und habe kaum geschlafen.«

Harry setzte sich auf seinen alten Stuhl, der an Ellens Tisch
geschoben worden war. Zum ersten Mal sah er, wie das Biiro
aus dieser Perspektive aussah.

»Was haben Sie gefunden, Halvorsen?«
Halvorsen runzelte die Stirn.

»Das ist schon in Ordnungy, sagte Harry. »Ich habe um diese
Informationen gebeten. Sie konnen Moller fragen, wenn Sie
wollen.«

Ein Licht schien Halvorsen aufzugehen.

»Natiirlich, Sie sind der Hole vom PUD! Entschuldigen Sie,
dass ich so eine lange Leitung hatte.« Ein breites Licheln
zeichnete sich auf dem jugendlichen Gesicht ab. »Ich erinnere
mich an diese Australien-Sache. Wie lange ist das jetzt her?«

»Eine ganze Weile. Wie gesagt ...«

»Ach ja, die Listel« Er tippte mit den Fingerknoécheln auf
einen Stapel Computerausdrucke. »Das sind alle, die in den
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letzten zehn Jahren wegen schwerer Korperverletzung
voriibergehend festgenommen, angeklagt oder verurteilt
worden sind. Es sind tiber tausend Namen. Das war schnell
erledigt. Das Problem ist aber herauszufinden, wer davon eine
Glatze hat; das steht nicht in den Akten. Das kann Wochen
dauern ...«

Harry lehnte sich im Stuhl nach hinten.

»Ich verstehe. Es gibt im SSP aber eine Kodierung fir die
Waffen, die verwendet worden sind. Suchen Sie nach diversen
Schlagwaffen. Mal sehen, wie viele dann noch {tibrig sind.«

»Ich  habe auch schon daran gedacht, Moller das
vorzuschlagen, als ich sah, wie viele das sind. Die meisten hier
auf der Liste haben Messer, Schusswaffen oder einfach blof3 ihre

Fduste benutzt. In ein paar Stunden sollte ich eine neue Liste
haben.«

Harry stand auf.

»Guty, sagte er. »Ich erinnere mich nicht an meine Durchwahl
hier im Haus, Sie finden sie aber auf der Telefonliste. Und
zogern Sie nicht, wenn Sie das nichste Mal einen guten
Vorschlag haben. Sagen Sie es einfach. So schlau sind wir hier in
der Hauptstadt auch nicht.«

Halvorsen lachte unsicher.

PUD, 2. Mai 2000

6 2 Der Regen hatte den ganzen Vormittag die
Straflen gepeitscht, ehe die Sonne plotzlich und
mit gewaltiger Kraft durch die Wolkendecke brach, so dass der
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Himmel im Handumdrehen wolkenlos war. Harry hatte die
Fiile auf den Schreibtisch und die Hande hinter den Kopf gelegt
und bildete sich ein, er dichte an die Mirklin-Waffe. Doch seine
Gedanken hatten einen Abstecher durch das Fenster gemacht
und waren den frisch gewaschenen Straflen gefolgt, die jetzt
nach nassem, warmem Asphalt rochen, an den Bahnschienen
entlang bis ganz hinauf zum Holmenkollen, wo noch immer ein
paar graue Schneereste im Schatten der Baume lagen und wo
Rakel, Oleg und er im Zickzack tiber die matschigen
Frithjahrspfade gesprungen waren, um den tiefsten Pfiitzen
auszuweichen. Harry konnte sich dunkel daran erinnern, dass er
selbst in Olegs Alter solche Sonntagsspaziergidnge unternommen
hatte. Wenn er und Ses auf weiten Wanderungen
hinterherzockelten, hatte ihr Vater Schokolade an die untersten
Zweige gehingt. Ses war noch immer tberzeugt davon, dass
Schokoriegel auf Biumen wuchsen.

Oleg hatte bei Harrys ersten beiden Besuchen nicht viel mit
ihm geredet. Aber das war in Ordnung; Harry hitte auch nicht
gewusst, was er sagen sollte. Aber die Scheu der beiden hatte
sich etwas gelegt, als Harry bemerkte, dass Oleg Tetris auf
seinem Gameboy hatte. Harry hatte ohne Zuriickhaltung sein
Bestes gegeben und den Sechsjihrigen mit tiber vierzigtausend
Punkten Vorsprung geschlagen. Danach hatte Oleg begonnen,
Harry nach allem Moglichen zu fragen, zum Beispiel, warum
der Schnee weifd ist, oder andere Sachen, die erwachsenen
Minnern tiefe Falten auf die Stirn zeichnen, so dass sie sich
derart konzentrieren miissen, dass sie ihre Scheu vollkommen
vergessen. Letzten Sonntag hatte Oleg einen Hasen im
Winterpelz entdeckt und war vorausgelaufen, und Harry hatte
Rakels Hand genommen. Sie war auflen kalt und innen warm.
Sie hatte den Kopf auf die Seite gelegt und ihn angelichelt,
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wihrend sie den Arm heftig vor- und zuriickschwang, als wollte
sie sagen: Wir spielen Spielchen, das ist nicht das wahre Leben.
Er hatte bemerkt, dass sie sich etwas verkrampfte, als sich
andere Menschen niherten, und ihre Hand losgelassen.
Anschlieflend hatten sie oben auf dem Frognerseter einen Kakao
getrunken, und Oleg hatte gefragt, warum es Friihling werde.

Er hatte Rakel zum Essen eingeladen. Zum zweiten Mal. Beim
ersten Mal hatte sie gesagt, sie miisse dariiber nachdenken, und
ihn dann angerufen und abgesagt. Auch dieses Mal hatte sie um
Bedenkzeit gebeten, aber jedenfalls nicht nein gesagt. Noch
nicht.

Das Telefon klingelte. Es war Halvorsen. Er horte sich mide
an und erklirte, er sei gerade erst aufgestanden.

»Ich habe siebzig der einhundertzehn Leute auf der Liste
tberpriift, die mit irgendwelchen Schlagwerkzeugen andere
verletzt habeng, sagte er. »Bis jetzt gibt es acht, die eine Glatze
haben.«

»Wie haben Sie das herausgefunden?«

»Ich hab sie angerufen. Es ist unglaublich, wie viele Leute
morgens um vier zu Hause sind.«

Halvorsen lachte unsicher, als es an Harrys Ende der Leitung
still blieb.

»Sie haben jeden Einzelnen zu Hause angerufen?«, fragte
Harry.

»Ja klar«, sagte Halvorsen. »Oder tiber Handy. Es ist
unglaublich, wie viele Leute ein Han ...«

Harry fiel ihm ins Wort:

»Und dann haben Sie diese Verbrecher gebeten, der Polizei
eine aktuelle Personenbeschreibung von sich zu geben?«
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»Nicht ganz. Ich habe behauptet, wir seien auf der Suche nach
einem Verddchtigen mit langen roten Haaren, und sie dann
gefragt, ob sie sich in letzter Zeit die Haare gefarbt hitten, sagte
Halvorsen.

»Da komme ich nicht ganz mit.«

»Wenn Sie sich eine Glatze geschoren hitten, wie wiirden Sie
reagieren?«

»Hmy, sagte Harry. »Ihr seid ja ein paar Schlauberger da oben
in Steinkjer.«

Das gleiche unsichere Lachen.

»Schicken Sie mir die Liste per Fax«, sagte Harry.
»Sie kriegen sie, sobald ich sie zuriickhabe.«
»Zuriick?«

»Finer der Beamten hier im Dezernat hat sie. Er wartete
darauf, als ich kam. Es eilte wohl.«

»Ich dachte, die Gjelten-Sache wire eine Angelegenheit der
Kripo.«

»Anscheinend nicht.«
»Wer war es?«

»Ich glaube, er hieff Vagen, oder so dhnlich«, antwortete
Halvorsen.

»Es gibt keinen Vagen bei euch im Dezernat. Meinen Sie
Waaler?«

»Das war es, ja«, bestditigte Halvorsen und fugte leicht
beschdmt hinzu: »Es gibt im Moment so viele neue Namen ...«

Harry hitte den jungen Beamten am liebsten daftr
ausgeschimpft, dass er Ermittlungsdaten an Menschen
weitergab, die er kaum kannte. Doch das war jetzt nicht der
Zeitpunkt fiir harsche Kritik. Der Junge war drei Nichte
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hintereinander wach geblieben und vermutlich zum Umfallen
miide.

»Gute Arbeit«, sagte Harry und wollte auflegen.
»Moment! Thre Faxnummer?«

Harry starrte aus dem Fenster. Die Wolken zogen sich iiber

dem Ekeberg wieder zusammen.
»Finden Sie auf der Telefonliste«, erwiderte er.

Kaum dass Harry aufgelegt hatte, klingelte das Telefon erneut.
Es war Meirik, der ihn bat, sofortin sein Biiro zu kommen.

»Wie lduft’s mit dem Bericht tiber die Neonazis?«, fragte er, als
er Harry in der Tiir erblickte.

»Schlecht«, erwiderte Harry und lief sich auf einen Stuhl
fallen. Uber Meiriks Kopf hing ein Bild des norwegischen
Konigspaares, das auf ihn herabschaute. »Das E auf der Tastatur
klemmtc, fiigte Harry hinzu.

Meirik lichelte ebenso gezwungen wie der Mann auf dem Bild
und bat Harry, den Bericht vorldufig zu vergessen.

»Ich brauche Sie fiir etwas anderes. Gerade hat mich der
Sprecher des Norwegischen Gewerkschaftsbundes angerufen.
Beinahe die Hilfte aller Fithrungspersonen haben heute per Fax
eine Morddrohung erhalten. Unterzeichnet mit 88. Das ist ein
Kiirzel fiir Heil Hitler. Es ist nicht das erste Mal, aber dieses Mal
hat die Presse davon Wind bekommen. Es gehen bereits die
ersten Anrufe bei uns ein. Uns ist gelungen, den Herkunftsort
der Faxe zu bestimmen. Es ist ein Offentliches Faxgerdt in
Klippan. Deshalb miissen wir die Drohung ernst nehmen.«

»Klippan?«
»Ein kleiner Ort, dreif$ig Kilometer 6stlich von Helsingborg.

Sechzehntausend Einwohner, aber Schwedens schlimmstes

381



Nazinest. Es gibt dort Familien, die seit den dreifliger Jahren
ohne Unterbrechung hinter den Nazis stehen. Einige der
norwegischen Neonazis pilgern dorthin, um zu sehen und zu
lernen. Ich mochte, dass Sie eine grofle Tasche packen, Harry.«

Harry schwante etwas Unangenehmes.

»Wir schicken Sie dorthin, damit Sie ein wenig spionieren,
Harry. Sie sollen das Milieu unterwandern. Job, Identitit und
andere Details liefern wir noch. Seien Sie darauf vorbereitet,
dort eine Weile zu bleiben. Unsere schwedischen Kollegen
haben Thnen bereits eine Wohnung beschafft.«

»Spionieren«, wiederholte Harry langsam. Er traute seinen
Ohren kaum. »Davon hab ich doch tiberhaupt keine Ahnung,
Meirik. Ich bin Ermittler. Oder haben Sie das vergessen?«

Meiriks Lacheln war gefdhrlich diinn geworden.

»Das lernen Sie schnell, Harry, das ist keine grofle Sache.
Betrachten Sie das als eine interessante neue Erfahrung.«

»Hm. Wie lange?«
»Ein paar Monate. Maximal sechs.«
»Sechs?«, platzte es aus Harry heraus.

»Sehen Sie das doch positiv, Harry. Sie haben keine Familie,
auf die Sie Riicksicht nehmen miissten, keine ...«

»Wer sind die anderen im Team?«
Meirik schiittelte den Kopf.

»Kein Team. Nur Sie, so ist das am glaubwiirdigsten. Und Sie
erstatten Ihre Berichte direkt an mich.«

Harry rieb sich das Kinn.

»Warum ich, Meirik? Sie haben hier doch eine ganze
Abteilung von Spionageexperten und Fachleuten fiir das
rechtsextreme Milieu.«
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»Einmal muss man anfangen.«

»Und was ist mit der Mirklin-Waffe? Wir haben sie zu einem
alten Nazi zurtckverfolgt, und jetzt kommen diese
Morddrohungen, unterzeichnet mit Heil Hitler. Sollte ich nicht
lieber mit meiner Arbeit weitermachen und ...«

»Es bleibt so, wie ich es gesagt habe, Harry.« Meirik konnte
jetzt nicht mehr ldcheln.

Irgendetwas stimmte hier nicht. Harry konnte es formlich
riechen, aber er wusste nicht, was es war oder woher der Wind
wehte. Er stand auf und Meirik tat das Gleiche.

»Sie fahren am Wochenendex, sagte Meirik. Er reichte ihm die
Hand.

Eine merkwiirdige Geste, dachte Harry, und das schien in
diesem Moment auch Meirik aufgefallen zu sein, denn er sah
plotzlich ganz verlegen aus. Doch jetzt war es zu spit, die Hand
hing hilflos, mit gespreizten Fingern zwischen ihnen, und Harry
driickte sie hastig, um die peinliche Situation hinter sich zu
bringen.

Als Harry bei Linda an der Anmeldung vorbeikam, rief sie,
dass ein Fax in seinem Postfach liege. Er nahm es mit. Es war
Halvorsens Liste. Er lief} seine Augen tiber die Namen gleiten,
wihrend er tiber den Flur trabte und sich fragte, welchem Teil
von ihm es wohl gut tun wiirde, sechs Monate mit Neonazis in
einem Nest in Siidschweden zu verbringen. Sicher nicht dem
Teil, der niichtern zu bleiben versuchte. Auch nicht dem Teil,
der auf Rakels Antwort wegen des Essens wartete, und ganz
sicher nicht dem Teil, der Ellens Mérder finden wollte. Er blieb
wie angewurzelt stehen.

Der letzte Name ...

Es war nicht iiberraschend, dass alte Bekannte auf der Liste
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auftauchten, doch das war etwas anderes. Das war das Gerdusch,
wenn er seine 38er Smith & Wesson reinigte und die Teile
wieder zusammensetzte. Das glatte Klicken, das ihm verriet,
dass alles stimmte.

Im Laufe von Sekunden war er in seinem Biiro und rief
Halvorsen an. Der notierte sich seine Fragen und versprach
zuriickzurufen, sobald er etwas hitte.

Harry lehnte sich zurtick. Er konnte sein Herz schlagen horen.
Es war gewohnlich nicht seine Stirke, Bruchstiicke von
Informationen zusammenzusetzen, die anscheinend nichts
miteinander zu tun hatten. Vielleicht hatte er gerade eine
Inspiration. Als Halvorsen eine Viertelstunde spiter anrief, kam
es Harry vor, als hitte er Stunden gewartet.

»Es stimmt«, sagte Halvorsen. »Einer der Stiefelabdriicke, den
die Spurensicherung am Tatort gefunden hat, stammt von
Springerstiefeln, Marke Combat-Boots, Grofle fiinfundvierzig.
Sie konnten die Marke bestimmen, weil die Stiefel noch fast neu

waren.«
»Und wissen Sie, wer Combat-Boots tragt?«

»Q ja, die sind Nato-zertifiziert. Eine ganze Reihe Angehoriger
des Militars in Steinkjer haben da immer Sonderbestellungen
aufgegeben. Und ich weif auch, dass die bei diesen englischen
Fuflballrowdys beliebt sind.«

»Richtig. Skinheads. Bootboys. Neonazis. Haben Sie
irgendwelche Fotos gefunden?«

»Vier Stiick. Zwei von der Aker Kulturwerkstatt und zwei von
einer Demonstration vor dem alternativen Jugendzentrum
»Blitz< aus dem Jahre 1992.«

»Trigt er auf einem davon eine Miitze?«

»Ja, auf denen von der Kulturwerkstatt.«
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»Ein Combat-Miitze?«
»Lassen Sie mich nachsehen.«

Harry horte Halvorsens Atem im Horer. Harry schickte ein
stilles Gebet zum Himmel.

»Sieht aus wie ein Béret, sagte Halvorsen.

»Sind Sie sicher?«, sagte Harry, ohne seine Enttduschung zu
verbergen.

Halvorsen war sicher genug und Harry fluchte laut.

»Aber die Stiefel konnen uns vielleicht weiterhelfen?«, meinte
Halvorsen vorsichtig.

»Der Morder hat die Stiefel doch bestimmt weggeworfen,
sonst widre er ein Idiot. Und dass er daran gedacht hat, die
Spuren im tiefen Schnee zu verwischen, deutet nicht gerade
daraufhin.«

Harry zihlte seine Knopfe ab. Wieder hatte er dieses Gefiihl,
diese plotzliche Sicherheit zu wissen, wer der Titer war, und er
war sich im Klaren dartiber, dass das gefihrlich war. Gefahrlich,
weil es den Zweifel verjagte, die leisen Stimmen, die einen an die
Widerspriiche erinnerten, dass das Bild eben doch noch nicht
ganz perfekt war. Zweifel sind wie kaltes Wasser, und man will
kein kaltes Wasser, wenn man im Begriff ist, einen Morder zu
fangen. Doch Harry war frither schon einmal sicher gewesen —
und hatte sich geirrt.

»Die Kommandeure in Steinkjer haben die Combat-Boots
direkt in den USA bestellt, es kann also nicht so viele Liden
geben, wo man sie hier kaufen kann. Und wenn diese Stiefel fast
neu waren ..., sagte Halvorsen.

Harry folgte seinem Gedankengang sofort.

»Gut! Finden Sie heraus, wer die verkauft, und fangen Sie mit
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diesen Militdarshops an. Anschlieflend machen Sie die Runde mit
den Bildern und fragen, ob jemand diesem Typen in der letzten
Zeit solche Schuhe verkauft hat.«

»Harry ... dh ...«
»Ja, ich weif3, ich werde das mit Meller zuerst regeln.«

Harry wusste, dass die Chancen, einen Verkidufer zu finden,
der sich an alle Kunden erinnerte, denen er Schuhe verkauft
hatte, minimal waren. Die Chancen waren aber vielleicht besser,
wenn die Kunden eine Sieg-Heil-Tdtowierung im Nacken
hatten. Wie auch immer — Halvorsen durfte ruhig lernen, dass
neunundneunzig Prozent einer Mordermittlung darin
bestanden, am falschen Ort zu suchen. Harry legte auf und rief
Moller an. Der Dezernatsleiter horte sich seine Argumente an.
Als Harry fertig war, rausperte sich Meller und sagte:

»Es ist schon zu horen, dass Tom Waaler und du endlich
einmal gleicher Meinung seid.«

»Was?«

»Er hat mich vor einer halben Stunde angerufen und ungefihr
das Gleiche gesagt wie du jetzt, Harry. Ich habe ihm die
Erlaubnis erteilt, Sverre Olsen zum Verhér zu holen.«

»Wahnsinn.«
»Nicht wahr?«

Harry wusste nicht recht, was er sagen sollte. Als Moller fragte,
ob er noch mehr auf dem Herzen hitte, murmelte Harry nur
»Danke« und »Wiederhoren« und legte auf. Er starrte aus dem
Fenster. Die Rushhour in der Schweigaardsgate hatte gerade erst
begonnen. Er suchte sich einen Mann mit einem grauen Mantel
und einem altmodischen Hut aus und folgte ihm mit den
Augen, bis er aufler Sichtweite war. Harry spiirte, dass sein Puls
jetzt fast wieder ruhig war. Klippan. Er hatte das fast vergessen,
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doch jetzt kam es wie ein ldhmender Kater zuriick. Er fragte
sich, ob er Rakels interne Nummer wihlen sollte, schob den
Gedanken aber schnell wieder von sich.

Da geschah etwas Merkwiirdiges.

Eine Bewegung am Rand seines Blickfeldes lenkte seine
Aufmerksamkeit automatisch auf etwas aufSerhalb des Fensters.
Er erkannte zuerst nicht, was es war, nur dass es sich mit hoher
Geschwindigkeit ndherte. Er offnete seinen Mund, doch das
Wort oder der Schrei oder was immer es war, was sein Hirn
formulieren wollte, kam niemals iiber seine Lippen. Ein weiches
Knallen war zu horen, die Scheibe vibrierte leicht, und Harry
sal da und starrte auf einen feuchten Fleck, an dem eine graue
Feder hing und im Friihlingswind zitterte. Er blieb noch einen
Moment sitzen. Dann nahm er seine Jacke und rannte zum
Aufzug.

Krokliveien, Bjerke, 2. Mai 2000

63 Sverre Olsen drehte das Radio lauter. Er
blatterte  langsam  durch die neueste
Frauenzeitschrift ~ seiner = Mutter und  horte  den
Nachrichtensprecher iiber die Drohbriefe reden, die die Leiter
des Gewerkschaftsbundes erhalten hatten. Es tropfte
unaufhorlich aus dem Loch in der Dachrinne vor dem
Wohnzimmerfenster. Er lachte. Das hérte sich an wie eine
Glanzleistung von Roy Kvinset. Hoffentlich hatte er dieses Mal
weniger Schreibfehler gemacht.

Er sah auf die Uhr. Das wiirde am Nachmittag sicher das
Gesprichsthema in Herbert’s Pizza sein. Er war vollkommen

387



blank, aber er hatte in dieser Woche den alten Wilfa-
Staubsauger repariert und vielleicht wiirde ihm die Mutter ja
einen Hunderter leihen. Scheif3-Prinz! Vor vierzehn Tagen hatte
er das letzte Mal beteuert, Sverre wiirde sein Geld »in ein paar
Tagen« bekommen. Inzwischen begannen schon einige der
Leute, denen Sverre selbst Geld schuldete, einen unangenehm
drohenden Tonfall anzuschlagen. Und das Schlimmste von
allem: Sein Tisch in Herbert’s Pizza war von anderen
tibernommen worden. Die Sache in Dennis Kebab lag
mittlerweile lange zurtick.

Wenn er bei Herbert’s saf3, hatte er in der letzten Zeit immer
stirker den Wunsch, aufzustehen und herauszuschreien, dass er
diese Bullentussi in Griinerlpkke platt gemacht hatte. Dass das
Blut beim letzten Schlag nur so gespritzt hatte und dass sie mit
einem Schrei auf den Lippen gestorben war. Er brauchte ja nicht
zu sagen, dass er keine Ahnung davon gehabt hatte, dass sie eine
Polizistin war. Oder dass er bei all dem Blut beinahe hitte

kotzen miissen.

Scheif3-Prinz, der hatte doch die ganze Zeit gewusst, dass sie
eine Polizistin war!

Sverre hatte sich diese Vierzigtausend verdient, da sollte
keiner etwas anderes behaupten. Doch was konnte er tun? Nach
allem, was geschehen war, hatte ihm der Prinz verboten, ihn
anzurufen. Eine Verhaltensmafiregel, hatte er gesagt, bis der
grofite Aufruhr voriiber wire.

Die Scharniere der Gartentiir kreischten. Sverre stand auf,
schaltete das Radio aus und hastete in den Flur. Als er die
Treppe hinaufging, horte er Mutters Schritte draufSen auf dem
Kies. Dann war er in seinem eigenen Zimmer und horte ihre
Schliissel in der Tiir. Wihrend sie dort unten herumhantierte,

stand er mitten in seinem Zimmer und betrachtete sich im
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Spiegel. Er fuhr sich mit der Hand tiber den Schédel und spiirte,
wie die millimeterlangen Haarstoppeln seine Finger biirsteten.
Er hatte sich entschlossen. Auch wenn er die Vierzigtausend
bekam, wiirde er sich einen Job suchen. Er war es verdammt
leid, hier zu Hause herumzuhingen, und — wenn er die
Wahrheit sagen sollte — er war auch die »Kameraden« bei
Herbert’s leid. Er war es leid, Leuten hinterherzurennen, die
doch nichts zustande brachten. Schliellich hatte er die
Starkstromleitung in der Berufsschule repariert; alles, was mit
Strom zu tun hatte, lag ihm, und viele Elektriker suchten doch
Lehrlinge oder Handlanger. In ein paar Wochen wiirden seine
Haare lang genug sein, so dass man die Sieg-Heil-Tédtowierung
an seinem Hinterkopf nicht mehr sah.

Haare, ja. Plotzlich fiel ihm wieder der Anruf ein, den er heute
Nacht bekommen hatte. Der Polizist mit diesem Trondheimer
Dialekt, der ihn gefragt hatte, ob er rote Haare hitte! Als Sverre
heute Morgen aufgewacht war, hatte er das fur einen Traum
gehalten, bis seine Mutter ihn beim Friihstiick fragte, was das
fiir Leute seien, die um vier Uhr in der Nacht anriefen.

Sverre riss seinen Blick vom Spiegel los und sah sich im
Zimmer um. Das Bild vom Fiihrer, die Konzertposter, die
Hakenkreuzflagge, die Eisernen Kreuze und das Blood &
Honour-Plakat, eine Nachbildung von Joseph Goebbels’ alten
Propagandaplakaten. Zum ersten Mal empfand er diesen Raum
als das Zimmer eines Jugendlichen. Wenn man das Banner
durch einen Schal von Manchester United austauschte und das
Bild von Heinrich Himmler durch David Beckham ersetzte,
hitte man glauben konnen, ein Vierzehnjahriger wohne hier.

»Sverrel« Das war Mutter.
Er schloss die Augen.

»Sverre!«
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Es verschwand nicht, es verschwand nie.
»Jal«, schrie er so laut, dass sein ganzer Kopf vibrierte.
»Hier ist jemand, der mit dir sprechen will!«

Hier? Mit ihm? Sverre riss die Augen wieder auf und starrte
entgeistert in den Spiegel. Wer kam denn hierher? Es wusste
doch keiner, dass er hier wohnte. Sein Herz begann zu
himmern. Konnte das wieder dieser Trondheimer Polizist sein?

Er wollte zur Tiir gehen, als sich diese 6ffnete.
»Guten Tag, Olsen.«

Die niedrige Frithlingssonne strahlte ihm durch das Fenster
im Treppenhaus entgegen, so dass er nur die Silhouette des
Mannes wahrnahm, der in der Tiroffnung stand. Doch er horte
sehr genau, wer das war.

»Freust du dich nicht, mich zu sehen?«, fragte der Prinz und
schloss die Tiir hinter sich. Neugierig sah er sich um. »Ein
interessantes Zimmer hast du hier.«

»Wieso hat sie Sie ...«

»Ich hab deiner Mutter das hier gezeigt.« Der Prinz wedelte
mit einem Ausweis herum, auf dem ein goldenes Reichswappen
auf hellblauem Grund prangte. POLIZEI stand auf der anderen
Seite.

»Verfluchty, sagte Sverre und schluckte. »Ist der echt?«

»Wer weif$? Beruhig dich, Olsen. Setz dich.«

Der Prinz deutete auf das Bett und setzte sich selbst auf den
Schreibtischstuhl.

»Was machen Sie hier?«, fragte Sverre.

»Was glaubst du?« Er lachelte Sverre breit an, der sich auf den

duflersten Rand des Bettes gesetzt hatte. »Die Stunde der
Abrechnung, Olsen.«

390



»Die Stunde der Abrechnung?«

Sverre hatte sich noch nicht wieder gesammelt. Woher wusste
der Prinz, dass er hier wohnte? Und dieser Polizeiausweis. Als
Sverre ihn ansah, wurde ihm plotzlich klar, dass der Prinz
wirklich Polizist sein konnte: der gerade Scheitel, die kalten
Augen, das solariumgebriunte Gesicht, der trainierte
Oberkorper, die kurze Jacke aus weichem schwarzem Leder und
die blauen Jeans. Merkwiirdig, dass ihm das nicht schon friither
aufgefallen war.

»Ja, sagte der Prinz noch immer lichelnd. »Die Stunde der
Abrechnung ist gekommen.«

Er zog einen Umschlag aus der Innentasche seiner Jacke und
reichte ihn Sverre.

»Endlich«, erwiderte Sverre mit kurzem, nervosem Grinsen
und schob seine Finger in den Umschlag. »Was ist das?«, fragte
er und zog ein zusammengefaltetes DIN-A-4-Blatt heraus.

»Das ist eine Liste mit den acht Personen, die das Dezernat fiir
Gewaltverbrechen bald besuchen wird. Sie werden sicher
Blutproben nehmen und diese zur DNA-Analyse einschicken,
um zu tberpriifen, ob sie mit den Hautresten iibereinstimmen,
die sie an der Miitze gefunden haben, die in der Nihe des
Tatorts lag.«

»Meine Miitze? Sie haben doch gesagt, Sie hitten sie in Threm
Auto gefunden und dann verbrannt.«

Sverre starrte den Prinzen entsetzt an, der bedauernd den
Kopf schiittelte.

»Ich bin wohl doch zum Tatort zuriickgegangen. Dort stand
ein junges entsetztes Parchen und wartete auf die Polizei. Ich

muss die Miitze nur wenige Meter neben der Leiche »verlorenc
haben.«
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Sverre fuhr sich mit beiden Hinden mehrmals tiber den Kopf.
»Du siehst verwirrt aus, Olsen.«

Sverre nickte und versuchte zu lidcheln, doch seine
Mundwinkel wollten irgendwie nicht gehorchen.

»Mochtest du, dass ich es dir erklire?«
Sverre nickte wieder.

»Wenn ein Polizeibeamter ermordet wird, hat die Sache erste
Prioritit, bis der Morder gefunden ist — egal, wie lange es
dauert. Das steht so in keiner Verordnung, aber es werden keine
Fragen nach dem Aufwand gestellt, wenn das Opfer aus den
eigenen Reihen ist. Das ist das Problem, wenn man Polizisten
totet — die Nachforschungen werden einfach nicht eingestellt,
bis man ...«

Er zeigte auf Sverre.

»... den Schuldigen hat. Es ist nur eine Frage der Zeit. Und so
habe ich mir erlaubt, die Nachforschungen ein wenig zu
beschleunigen, damit wir nicht so lange warten miissen.«

»Aber ...«

»Wahrscheinlich fragst du dich jetzt, warum ich der Polizei
geholfen habe, dich zu finden, wo es doch mehr als
wahrscheinlich ist, dass du mich verritst, um deine eigene Strafe
zu reduzieren.«

Sverre schluckte. Er versuchte nachzudenken, doch es
verknotete sich alles in seinem Kopf.

»Ich begreife ja, dass diese Nuss schwer zu knacken ist«, sagte
der Prinz und fuhr mit den Fingern tber die Imitation des
Eisernen Kreuzes, das an einer Kette an einem Nagel an der
Wand hing. »Ich hitte dich natiirlich direkt nach dem Mord
erschiefen konnen. Doch dann hitte die Polizei verstanden,
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dass es irgendwelche Hintermdnner gibt, die ihre Spuren
verwischen wollten, und die Suche fortgesetzt.«

Er nahm die Kette von der Wand und hingte sie sich um den
Hals.

»Eine andere Alternative war es, die Sache schnell auf eigene
Faust >zu l6sen¢, das heifdt, dich bei der Festnahme zu
erschieflen und alles so zu arrangieren, dass es so aussieht, als
hittest du Widerstand geleistet. Das Problem daran war, dass es
verdichtig gut aussieht, wenn einer alleine einen solchen Fall
lost. Jemand konnte beginnen, Fragen zu stellen, zumal ich
derjenige war, der mit Ellen Gjelten zuletzt zusammen war.«

Er hielt inne und lachte.

»Mach nicht so ein dngstliches Gesicht, Olsen! Ich sage doch,
dass ich diese Alternative verworfen habe. Ich habe mich im
Hintergrund gehalten, mich aber stindig informiert und
zugesehen, wie sie dich eingekreist haben. Es war die ganze Zeit
tiber mein Plan einzuspringen, wenn sie dir nah genug
gekommen wiren, und den Staffelstab auf der letzten Etappe
selbst zu tibernehmen. Es war tibrigens ein Alkoholiker, der jetzt
beim PUD arbeitet, der auf deine Spur gekommen ist.«

»Sind ... sind Sie Polizist?«

»Steht mir das?« Der Prinz deutete auf das Fisenkreuz.
»Scheifd drauf, ich bin ein Soldat wie du, Olsen. Ein Schiff muss
dichte Schotten haben, sonst wird es beim geringsten Leck
sinken. Du weif3t, was es bedeuten wiirde, wenn ich dir jetzt
meine Identitdt preisgeben wiirde!«

Sverres Mund und Hals waren so trocken geworden, dass er
nicht mehr zu schlucken vermochte. Er hatte Angst. Todesangst.

»Das wiirde bedeuten, dass ich dich nicht lebendig aus diesem
Zimmer spazieren lassen diirfte. Verstehst du?«
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»Ja.« Sverres Stimme war heiser. »M-mein Geld ...«

Der Prinz schob eine Hand in seine Lederjacke und zog eine
Pistole heraus.

»Sitz stilll«

Er ging zum Bett hiniiber, setzte sich neben Sverre und zielte
mit der Pistole auf die Tiir, wobei er sie mit beiden Hinden
festhielt.

»Das ist eine Gluck-Pistole, die sicherste Handfeuerwaffe der
Welt. Die habe ich gestern aus Deutschland bekommen. Die
Fabrikationsnummer ist weggefeilt worden. Auf der Strafle zahlt
man dafiir rund achttausend Kronen. Betrachte sie als erste
Rate.«

Sverre zuckte zusammen, als es knallte. Er starrte mit
aufgerissenen Augen auf das kleine Loch oben in der Tiir. Der
Staub tanzte in dem Sonnenlicht, das wie ein Laserstrahl durch
das Loch ins Zimmer fiel.

»Nimm sie mal in die Hand, sagte der Prinz und lief§ ihm die
Pistole in den Schof8 fallen. Dann stand er auf und ging zur Tiir.

»Halt sie gut fest. Perfekt ausbalanciert, nicht wahr?«

Willenlos legte Sverre seine Finger um den Griff der Waffe. Er
spiirte den Schweifd unter seinem T-Shirt. /m Dach ist ein Loch.
Nur daran konnte er denken. Dass die Kugel noch ein Loch
gemacht hatte und dass sie noch immer keinen Dachdecker hier
gehabt hatten. Dann kam das, worauf er gewartet hatte. Er
schloss die Augen.

»Sverre!«

Sie horte sich an, als wiirde sie ertrinken. Er umklammerte die
Pistole. Sie horte sich immer so an, als wiirde sie ertrinken.
Dann oftnete er wieder die Augen und sah, wie sich der Prinz
langsam wie in Zeitlupe vor der Tir umdrehte und seine Arme
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nach oben schwangen. In den Hinden hielt er eine blanke
schwarze Smith & Wesson.

»Sverrel«

Eine gelbe Stichflamme schoss aus der Miindung. Er sah, wie
sie unten auf der Treppe stand. Dann traf ihn die Kugel, drang
durch seine Stirn, schoss durch den Hinterkopf wieder hinaus,
riss die Sieg-Heil-Tatowierung mit, schlug durch die
Holzvertifelung und das Isoliermaterial, ehe sie in der Riickseite
der Eternitplatten an der Auflenwand des Hauses stecken blieb.
Doch da war Sverre Olsen bereits tot.

Krokliveien, 2. Mai 2000

6 Harry hatte sich von einem Beamten der

Spurensicherung  einen  Becher  Kaffee
geschnorrt. Jetzt stand er auf der Strafle vor dem kleinen
hisslichen Haus im Krokliveien im Stadtteil Bjerke und
beobachtete einen jungen Beamten, der auf einer Leiter an der
Hauswand stand, um das Loch im Dach anzuzeigen, das die
Kugel gerissen hatte. Schaulustige standen bereits herum. Zur
Sicherheit hatte man die gelben Absperrbinder um das ganze
Haus herum gezogen. Der Mann auf der Leiter badete in der
Nachmittagssonne, doch das Haus lag in einer Geldndesenke
und dort, wo Harry stand, war es bereits kalt geworden.

»Und als du gekommen bist, war das gerade erst geschehen?«,
horte Harry eine Stimme hinter sich. Er drehte sich um. Es war
Bjarne Moller. Er tauchte immer seltener an den Tatorten auf,
doch Harry hatte von einigen gehort, dass Moller ein guter
Ermittler gewesen sei. Manch einer hatte auch angedeutet, dass
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es vielleicht besser gewesen wire, wenn man ihm diesen Job
gelassen hitte. Harry streckte ihm fragend seinen Kaffeebecher
entgegen, doch Moller schiittelte den Kopf.

»Ja, ich war wohl so vier, finf Minuten spiter hier«, sagte
Harry.

»Woher weifst du das?«

»Von der Alarmzentrale. Sie sagten, du hittest angerufen und
um Verstirkung gebeten, als Waaler gerade erst die Schieflerei
gemeldet hatte.«

Harry nickte in Richtung des roten Sportwagens, der vor dem
Tor parkte.

»Als ich herkam, sah ich Waalers Japaner. Ich wusste, dass er
hierher gefahren war. Das war also in Ordnung. Doch als ich aus
meinem Wagen stieg, horte ich ein seltsames Heulen. Zuerst
dachte ich, das sei irgendein Hund in der Nachbarschaft, aber
als ich tiber den Kiesweg ging, erkannte ich, dass das Heulen aus
dem Haus kam und dass es kein Hund, sondern ein Mensch
sein musste. Ich wollte kein Risiko eingehen und hab gleich die
Polizei in @kern alarmiert.«

»Es war die Mutter?«

Harry nickte. »Sie war vollkommen hysterisch. Es dauerte fast
eine halbe Stunde, bis sie sie so weit beruhigt hatten, dass sie
wieder verniinftig reden konnte. Weber sitzt drinnen in der
Stube und redet mit ihr.«

»Der alte, sensible Weber?«

»Weber ist in Ordnung. Auf der Arbeit ist er ein Griesgram,
doch in solchen Situationen versteht er es wirklich, mit den
Menschen umzugehen.«

»Ich weif3, ich mach nur Witze. Wie kommt Waaler damit
zurecht?«
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Harry zuckte mit den Schultern.

»Ich verstehe«, sagte Moller. »Das ist ein kalter Fisch. Ist aber
gut so. Sollen wir reingehen und uns die Sache mal ansehen?«

»Ich war schon drinnen.«
»Gut, dann mach eine Fithrung fiir mich.«

Sie bahnten sich einen Weg in die zweite Etage, wihrend
Moller zahlreiche Kollegen griifite, die er lange nicht gesehen
hatte.

Das Zimmer war von weifl gekleideten Spezialisten der
Spurensicherung bevoélkert. Blitzlichter leuchteten auf. Auf das
Bett war schwarze Plastikfolie gelegt worden, auf die sie einen
Umriss gezeichnet hatten.

Moller liefd seinen Blick iiber die Winde schweifen. »Herr
Jesus«, murmelte er.

»Sverre Olsen hat nicht fiir die Arbeiterpartei gestimmtc, sagte
Harry.

»Fass nichts an, Bjarne, rief einer der leitenden Beamten der
Spurensicherung. »Du weifit, wie es das letzte Mal ausgegangen

ist.«

Das schien Moller zu wissen, auf jeden Fall lachte er
freundlich mit.

»Sverre Olsen safl auf dem Bett dort, als Waaler hereinkame,
sagte Harry. »Laut Waaler stand er selbst hier bei der Tiir und
fragte Olsen, wo er in der Nacht gewesen sei, in der Ellen
ermordet worden ist. Olsen habe so getan, als erinnere er sich
nicht an das Datum, und so habe er weitergefragt, bis schliefllich
klar gewesen sei, dass Olsen kein Alibi hatte. Laut Waaler habe
er Olsen gebeten, ihn ins Prasidium zu begleiten, um dort seine
Aussage aufzunehmen, als dieser plotzlich zur Waffe gegriffen
habe, die wohl unter dem Kopfkissen gelegen haben muss. Er
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habe abgedriickt und die Kugel sei direkt itber Waalers Schulter
durch die Tiir geschlagen — hier ist das Loch — und dann weiter
durch das Dach nach drauflen. Laut Waaler habe er dann seine
Dienstwaffe gezogen und geschossen, ehe Olsen einen weiteren
Schuss hitte abgeben konnen.«

»Schnell reagiert. Und, wie ich gehort habe, auch gut
getroffen.«

»Direkt in die Stirn, sagte Harry.

»Nicht so erstaunlich, vielleicht. Waaler hatte beim
Schiefltraining im letzten Herbst die besten Resultate.«

»Du vergisst meine Ergebnisse«, gab Harry trocken zu
bedenken.

»Wie sieht’s aus, Ronald?«, rief Mogller dem in Weil
gekleideten Leiter der Spurensicherung zu.

»Klare Sache, wiirde ich meinen.« Der Beamte stand auf und
streckte seinen Riicken mit einem Stohnen. »Die Kugel, die
Olsen getotet hat, haben wir hier hinter der Eternitplatte
gefunden. Diejenige, die durch die Tiir ging, hat auch noch das
Dach durchschlagen. Wir werden sehen, ob wir sie finden,
damit die Jungs von der Ballistik-Abteilung morgen auch noch
ihren Spaf kriegen. Die Schusswinkel stimmen auf jeden Fall.«

»Hm. Danke.«

»Keine Ursache, Bjarne. Wie geht’s iibrigens deiner Frau?«

Moller berichtete, wie es seiner Frau ging, unterlie8 aber die
Riickfrage. Nach allem, was Harry wusste, war der Beamte der
Spurensicherung auch gar nicht mehr verheiratet. Im letzten

Jahr waren vier Mianner dieser Abteilung im gleichen Monat
geschieden worden.

Drauflen vor dem Haus sahen sie Weber. Er stand abseits mit
einem Becher Kaffee und beobachtete den Mann auf der Leiter.
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»Ist alles gut gegangen, Weber?«, fragte Harry.

Weber blinzelte ihnen entgegen, als miisse er erst in sich
hineinfiihlen, ob er zu einer Antwort in der Lage war.

»Mit ihr werden wir kein Problem haben«, antwortete er und
sah wieder zu dem Leitermann hinauf. »Natiirlich hat sie gesagt,
dass sie das nicht verstehen konne, dass ihr Sohn kein Blut
sechen konnte und so weiter, doch wir werden keine
Schwierigkeiten bekommen, was die Fakten angeht, die hier
geschehen sind.«

»Hm.« Moller legte eine Hand auf Harrys Ellenbogen. »Lass
uns ein paar Schritte machen.«

Sie schlenderten tiber die Strafle. Es war ein Wohngebiet mit
kleinen Hausern, kleinen Girten und ein paar grofleren
Wohnblocken im Hintergrund. Ein paar Kinder strampelten,
angelockt von den Polizeisirenen, mit hochroten Gesichtern auf
ihren Fahrridern an ihnen vorbei. Moller wartete, bis sie aufler
Horweite der anderen waren.

»Du scheinst nicht sonderlich froh dariiber zu sein, dass wir
Ellens Morder geschnappt haben, sagte er.

»Froh ... Erst mal wissen wir noch nicht, ob es wirklich Sverre
Olsen gewesen ist. Die DNA-Analyse ...«

»Die DNA-Analyse wird beweisen, dass er es war. Was ist los,
Harry?«

»Nichts, Chef.«

Moller blieb stehen. »Wirklich?«
»Wirklich.«

Moller nickte zurtick in Richtung Haus.

»Meinst du, Olsen ist mit so einer schnellen Kugel zu billig
davongekommen?«
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»Ich hab doch gesagt, es ist nichtsl«, sagte Harry plotzlich
deutlich lauter.

»Jetzt spuck’s schon aus!«, briillte Moller.
»Ich finde das Ganze nur verdammt merkwiirdig!«
Moller runzelte seine Stirn. »Was ist merkwiirdig?«

»Ein erfahrener Polizist wie Waaler.« Harry hatte seine
Stimme gediampft und sprach langsam, wobei er jedes Wort
betonte. »Dass er sich entscheidet, alleine mit einem
Mordverddchtigen zu reden oder diesen eventuell sogar
festzunehmen — das widerspricht allen geschriebenen und
ungeschriebenen Regeln.«

»Und was willst du damit sagen? Dass Tom Waaler das
provoziert hat? Glaubst du, er hat Olsen dazu gebracht, seine
Waffe zu ziehen, damit er Ellen richen kann, willst du das damit
sagen? Hast du deshalb da oben in der zweiten Etage immer
»laut Waaler ist dies< und >laut Waaler ist das geschehen« gesagt,
als wiirden wir bei der Polizei den Worten eines Kollegen nicht
trauen? Wihrend die halbe Spurensicherung zuhort!«

Sie starrten einander an. Moller war fast genauso grofl wie
Harry.

»Ich sage blof3, dass das verdammt merkwiirdig ist«, sagte
Harry und wendete sich ab. »Das ist alles.«

»Das reicht, Harry! Ich weif$ nicht, warum du Waaler hierher
gefolgt bist, ob du einen Verdacht hattest, dass so etwas
geschehen konnte, aber ich will nichts mehr davon horen. Ich
will iiberhaupt keine Andeutung mehr von dir horen, ist das
klar?«

Harry betrachtete das gelbe Haus der Familie Olsen. Es war
kleiner und hatte keine so hohe Hecke wie die anderen Hauser
an der nachmittdglich ruhigen Wohnstrale. Die Hecken der
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anderen lielen das hissliche eternitverkleidete Haus schutzlos
aussehen. Irgendwie ausgeschlossen von den Nachbarhdusern.
Es roch nach angebratenem Fleisch und die entfernte
metallische Stimme des Sprechers der Trabrennbahn in Bjerke
kam und ging mit dem Wind.

Harry zuckte mit den Schultern.
»Sorry. Ich ... du weif3t.«
Moller legte ihm seine Hand auf die Schulter.

»Sie war die Beste, ich weif3, Harry.«

Schroder’s Restaurant, 2. Mai 2000

6 5 Der alte Mann las in der Affenposten. Er hatte
sich in die Wetttipps fiir das Trabrennen
vertieft, als er die Bedienung an seinem Tisch bemerkte.

»Heig, sagte sie und stellte das Halbliterglas Bier vor ihm auf
den Tisch. Wie gewohnlich gab er keine Antwort, sondern sah
sie blofy an und zdhlte ihr das Kleingeld hin. Thr Alter war
unbestimmbar, doch er schitzte irgendetwas zwischen
fiinfunddreif$ig und vierzig. Und sie sah aus, als wire ihr Leben
ebenso hart gewesen wie das der Kundschaft, die sie bediente.
Aber sie hatte ein freundliches Licheln. Vertrug wohl einiges.
Sie verschwand und er nahm den ersten Schluck Bier, wihrend
sein Blick durch das Lokal wanderte.

Er sah auf die Uhr. Dann stand er auf, ging zum Miinztelefon
hinten im Lokal, warf drei Kronen ein, wihlte die Nummer und
wartete. Nach drei Rufzeichen wurde der Horer abgenommen
und er horte ihre Stimme.
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»Juul.«
»Signe?«
»Ja.«

Er horte ihrer Stimme an, dass sie bereits Angst hatte und
wusste, wer am Apparat war. Es war das sechste Mal, vielleicht
hatte sie das Muster erkannt und wusste, dass er heute anrufen
wiirde?

»Hier ist Daniel, sagte er.
»Wer ist da? Was wollen Sie?« Thr Atem ging rasch.

»Sagte ich doch, hier ist Daniel. Ich will nur, dass du
wiederholst, was du damals gesagt hast. Weifst du noch?«

»Horen Sie bitte auf damit. Daniel ist tot.«

»Bis in den Tod, Signe. Nicht bis zum Tod, sondern bis in den
Tod.«

»Ich ruf die Polizei.«

Er legte auf. Dann zog er Hut und Mantel an und ging
langsam in das Sonnenlicht hinaus. Auf dem Sankthanshaugen
hatten die Pflanzen bereits die ersten Knospen getrieben. Jetzt
wiirde es nicht mehr lange dauern.

[m Restaurant, 5. Mai 2000

6 6 Rakels Lachen durchdrang das gleichmif3ige
Summen der Stimmen, das Klirren der

Bestecke und das Gerdusch der Kellner, die durch das voll

besetzte Restaurant eilten.

»... ich hatte fast Angst, als ich sah, dass ich eine Nachricht
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auf dem Anrufbeantworter hatte«, sagte Harry. »Du weifit,
dieses  kleine  blinkende Auge. Und dann deine
Kommandostimme in meinem Wohnzimmer.«

Er versuchte, tiefer zu sprechen:

»Hier ist Rakel Essen, Freitagabend um acht. Denk an den
Anzug und das Portemonnaie/ Du hast Helge zu Tode
erschreckt. Ich musste ihm zwei Hirsekolben geben, ehe er sich
wieder beruhigte.«

»So hab ich das sicher nicht gesagt!«, protestierte sie zwischen
zwei Lachern.

»Aber so dhnlich.«

»Nein! Und auflerdem ist das deine Schuld, bei dem Text, den
du auf dem Anrufbeantworter hast.«

Auch sie versuchte ihre Stimme zu verstellen: »Hole
Hinterlassen Sie mir eine Nachricht. Das ist einfach so, so ...«

»Gefiihllos?«
»Genau!«

Es war ein perfektes Essen, ein perfekter Abend, und jetzt ist
die Zeit gekommen, alles kaputtzumachen, dachte Harry.

»Meirik hat mich fiir einen Spionageauftrag nach Schweden
beordert«, verkiindete er und fingerte an seinem Wasserglas
herum.

»Sechs Monate. Ich soll am Wochenende aufbrechen.«

»Oh.«

Er war iiberrascht, keine Reaktion in ihrem Gesicht erkennen
zu kénnen.

»Ich hab heute schon Se¢s und meinen Vater angerufen und
ihnen Bescheid gesagt«, fuhr er fort. »Mein Vater hat geredet. Er
hat mir sogar Gliick gewiinscht.«
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»Das ist schon.« Sie lachelte kurz und hatte es eilig, die
Dessertkarte zu studieren.

»Oleg wird dich vermissen, sagte sie leise.

Er sah sie an, konnte ihren Blick aber nicht einfangen.
»Und du?«, fragte er.

»Hier gibt es Bananensplit a la Szechuanc, sagte sie.
»Bestell gleich zwei.«

»Ich werde dich auch vermissen«, murmelte sie und lieff ihren
Blick auf die nichste Seite schweifen.

»Wie sehr denn?«
Sie zuckte mit den Schultern.

Er wiederholte die Frage. Und sah, dass sie Luft holte, etwas
sagen wollte, dann jedoch wieder ausatmete und aufs Neue Luft
holte. Schliefilich kam es.

»Tut mir Leid, Harry, aber zurzeit ist in meinem Leben nur
Platz fiir einen Mann. Einen kleinen Mann im Alter von sechs
Jahren.«

Es fiihlte sich an wie ein Eimer Eiswasser auf dem Kopf.
»Los«, sagte Harry. »Ich kann mich doch nicht so tduschen.«
Sie sah mit fragendem Blick von der Speisekarte auf.

»Du und ich«, sagte Harry und beugte sich iiber den Tisch.
»Hier heute Abend. Wir flirten miteinander. Wir haben Spaf.
Aber wir wollen doch mehr als das. Du willst mehr als das.«

»Vielleicht.«
»Nicht vielleicht. Ganz sicher. Du willst alles.«
»Und dann?«

»Und dann?Du musst mir sagen, was dann kommt, Rakel. Ich
fahre in ein paar Tagen in ein Nest nach Siidschweden. Ich bin
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kein verwohnter Mann, ich will nur wissen, ob es etwas gibt, zu
dem ich im Herbst zuriickkehren kann.«

Thre Augen begegneten sich, und dieses Mal gelang es ihm,
ihren Blick festzuhalten. Lange. Schliefllich legte sie die
Speisekarte beiseite.

»Tut mir Leid. Ich wollte das nicht so. Ich weif3, dass sich das
merkwiirdig anhort, aber ... die Alternative geht nicht.«

»Welche Alternative?«

»Zu tun, wozu ich Lust habe. Dich mit nach Hause zu
nehmen, dich auszuziehen und die ganze Nacht zu lieben.«

Sie fliisterte das Letzte leise und schnell. Als sei es etwas, was
sie erst ganz am Schluss sagen wollte, was sie dann aber genau so
sagen musste: nackt und direkt.

»Und wie sieht’s mit einer anderen Nacht aus?«, fragte Harry.

»Oder mehreren Nichten? Wie wire es mit morgen Nacht
und der Nacht danach und ndchster Woche und ...«

»Hor aufl« Sie hatte eine d&rgerliche Falte tber der
Nasenwurzel.

»Versteh mich doch, Harry. Es geht nicht.«

»Na dann.« Harry wippte eine Zigarette aus seinem Péickchen
und ziindete sie an. Er liel} es zu, dass ihre Hand ihm iiber
Wangen und Mund streichelte. Die vorsichtige Berithrung rann
wie ein Stofl durch seine Nervenbahnen und lie einen
stummen Schmerz zuriick.

»Es hat nichts mit dir zu tun, Harry. Ich dachte eine Zeit lang,
dass ich es irgendwann einmal tun konnte. Ich bin alle
Argumente durchgegangen. Zwei erwachsene Menschen. Keine
anderen Beteiligten. Unverbindlich und einfach. Und ein Mann,
auf den ich so viel Lust habe wie seit ... Olegs Vater nicht mehr.
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Deshalb weifl ich, dass es nicht bei diesem einen Mal bleiben
wiirde. Und das ... das geht nicht.«

Sie hielt inne.

»Hat es etwas damit zu tun, dass Olegs Vater Alkoholiker
war?«, fragte Harry.

»Warum fragst du danach?«
»Ich weif$ nicht. Das konnte erkliren, warum du dich nicht
mit mir einlassen willst. Nicht dass man erst mit einem

Alkoholiker zusammen gewesen sein muss, um zu kapieren,
dass ich eine schlechte Partie bin, aber ...«

Sie legte ihre Hand auf seine Lippen.
»Du bist keine schlechte Partie, Harry. Das ist es nicht.«
»Was dann?«

»Es ist das letzte Mal. Das ist es. Wir werden uns nicht mehr

wiedersehen.«

Sie sah ihn lange an. Und er erkannte es jetzt: Was in ihren
Augenwinkeln blinkte, das waren keine Tridnen des Lachens.

»Und der Rest der Geschichte?«, fragte er und versuchte zu
lacheln. »Ist das wie alles im PUD on a need-to-know-basis?«

Sie nickte.

Der Kellner kam zu ihrem Tisch heriiber, musste aber
begriffen haben, dass er ein schlechtes Timing hatte, und
verschwand wieder.

Sie offnete den Mund, wollte etwas sagen. Harry sah, dass sie
den Trinen nahe war. Sie biss sich auf die Unterlippe. Dann
legte sie die Serviette vor sich auf den Tisch, schob den Stuhl
zuriick und stand ohne ein Wort auf und ging. Harry blieb
sitzen und starrte die Serviette an. Sie muss sie lange in ihrer
Faust zusammengekniillt haben, dachte er, denn der Stoff war
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zu einer kleinen Kugel zusammengeballt. Er sah zu, wie sich die
Serviette langsam wie eine weife Papierblume entfaltete.

Halvorsens Wohnung, 6. Mai 2000

6 Als Halvorsen vom Klingeln des Telefons
geweckt wurde, zeigten die Leuchtziffern des
Digitalweckers 1 Uhr 20.

»Hole — hast du schon geschlafen?«

»Nein«, murmelte Halvorsen, ohne die geringste Ahnung,
warum er log.

»Ich denke tiber ein paar Sachen beziiglich Sverre Olsen
nach.«

An dem Atem und dem Verkehrslirm im Hintergrund
erkannte er, dass Harry irgendwo drauflen umherlief.

»Ich weifl, was du sagen willst«, sagte Halvorsen. »Sverre
Olsen kaufte ein Paar Combat-Boots im Top Secret in der
Henrik Ibsens Gate. Sie erkannten ihn auf dem Bild und
konnten sich sogar an das Datum erinnern. Es zeigte sich
namlich, dass die von der Kripo da gewesen waren, um sein
Alibi in der Hallgrim-Dale-Sache vor Weihnachten zu
tiberpriifen. Aber das habe ich dir doch alles schon ins Biiro
gefaxt.«

»Ich weif, da komme ich gerade her.«

»Jetzt? Wolltest du heute Abend nicht essen gehen?«

»Mit dem Essen waren wir schnell fertig.«

»Und dann bist du zur Arbeit gegangen?«, fragte Halvorsen

ungldubig.
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»Ja. Dein Fax hat mich nachdenklich gemacht. Kénntest du
morgen vielleicht ein paar andere Sachen fiir mich in Erfahrung
bringen?«

Halvorsen stohnte. Zum einen hatte ihm Bjarne Moller
unzweideutig zu verstehen gegeben, dass Harry Hole nichts
mehr mit der Ellen-Gjelten-Sache zu tun hatte. Zum anderen
war es Samstag und der morgige Tag war frei.

»Bist du noch da, Halvorsen?«
»Ja doch.«

»Ich kann mir schon vorstellen, was Moller gesagt hat. Vergiss
es. Jetzt hast du die Chance, ein bisschen mehr iiber die Arbeit
als Ermittler zu lernen.«

»Harry, das Problem ist ...«
»Halt den Mund und hor mir zu, Halvorsen.«

Halvorsen fluchte innerlich. Und hérte zu.

Vibesgate, 8. Mai 2000

6 8 Der Duft von frisch gebrithtem Kaffee war bis

in den Flur zu riechen, wo Harry seine Jacke an
eine tiberladene Garderobe hingte.

»Danke, dass Sie mich so kurzfristig empfangen konnten,

Herr Fauke.«

»Ach was«, brummte Fauke aus der Kiiche. »Ein alter Mann
wie ich ist doch froh, wenn er helfen kann. Wenn ich iiberhaupt
helfen kann.«

Er goss Kaffee in grofle Becher und dann setzten sie sich an
den Kiichentisch. Harry fuhr mit den Fingerkuppen tber die
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raue Oberfliche des dunklen, schweren Eichentisches.

»Aus der Provence, sagte Fauke unaufgefordert. »Meine Frau
liebte franzosische Bauernmobel.«

»Ein schoner Tisch. Thre Frau hatte einen guten Geschmack.«
Fauke lichelte.

»Sind Sie verheiratet, Herr Hole? Nicht? Und Sie sind es auch
nicht gewesen? Sie sollten nicht zu lange warten, wissen Sie.
Man wird ein Sonderling, wenn man allein ist.«

Er lachte.

»Ich weif8, wovon ich spreche. Ich war schon tiber dreifiig, als
sie und ich heirateten. Damals war das spit. Mai 1955.«

Er deutete auf eines der Bilder, das iiber dem Kiichentisch
hing.
»Ist das wirklich Thre Frau?«, fragte Harry. »Ich dachte, das

wire Rakel.«

»Oh, ja, natiirlich«, sagte er, nachdem er Harrys Verwirrung
bemerkt hatte. »Ich vergesse immer, dass Sie und Rakel sich aus
dem PUD kennen.«

Sie gingen in die Stube, wo die Papierstapel seit dem letzten
Mal angewachsen waren und alle Stithle mit Ausnahme des
Schreibtischstuhls belagerten. Fauke rdumte ihnen einen Platz
am Uberfiillten Salontisch frei.

»Haben Sie etwas tiber die Namen herausgefunden, die ich
Thnen gegeben habe?«

Harry gab Fauke ein kurzes Restimee.

»Inzwischen sind noch ein paar Elemente hinzugekommen,
sagte er. »Eine Polizistin ist ermordet worden.«

»Ich habe davon in der Zeitung gelesen.«

»Die Sache scheint aber aufgeklirt zu sein, wir warten nur
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noch auf die Ergebnisse der DNA-Analyse. Glauben Sie an
Zufille, Fauke?«

»Eigentlich nicht.«

»Ich auch nicht. Deshalb beginne ich, mir Fragen zu stellen,
wenn die gleichen Personen in Sachen auftauchen, die
anscheinend nichts miteinander zu tun haben. An dem Abend,
an dem die Polizistin, Ellen Gjelten, ermordet wurde, hat sie mir
folgende Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen: » Wir
haben ihn jetzt.c Sie hatte mir geholfen, nach Personen zu
suchen, die in Kontakt mit dem Waffenhindler der Mairklin-
Waffe in Johannesburg standen. Es muss natiirlich keine
Verbindung zwischen dieser Person und dem Morder geben,
doch der Gedanke liegt nah. Insbesondere, da sie es sehr eilig
gehabt haben muss, mit mir zu sprechen. Und sie horte sich
verdammt aufgeregt an. Das kann bedeuten, dass sie bedroht
wurde.«

Harry tippte mit dem Zeigefinger auf den Salontisch.

»Einer der Minner auf Threr Liste, Hallgrim Dale, wurde
letzten Herbst ermordet. In dem Hauseingang, in dem er
gefunden wurde, waren unter anderem Reste von Erbrochenem.
Man setzte das nicht unmittelbar mit dem Mord in Verbindung,
zumal die Blutgruppe des Erbrochenen nicht mit dem Opfer
tibereinstimmte; aber auch, weil man die Tat als kaltbliitig und
professionell einstufte und dieses Bild nicht mit einer Person
tibereinstimmt, die sich am Tatort erbricht. Aber die Kripo
konnte natiirlich nicht vollkommen ausschliefRen, dass es das
Erbrochene des Moérders war, und schickte deshalb
Speichelproben zur DNA-Analyse. Heute frith hat ein Kollege
von mir diese Ergebnisse mit den DNA-Proben der Hautreste
verglichen, die wir an der Miitze gefunden haben, die am Tatort
des Mordes an der Polizistin lag. Sie sind identisch.«
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Harry stoppte und sah den anderen an.

»Ich verstehe«, sagte Fauke. »Sie glauben, es konnte sich um
ein und denselben Titer handeln?«

»Nein, das glaube ich nicht. Ich glaube blof}, dass es einen
Zusammenhang zwischen den Morden gibt und dass es kein
Zufall ist, dass sich Sverre Olsen beide Male in der Nihe
befunden hat.«

»Warum kann er nicht beide getotet haben?«

»Er kann das natiirlich getan haben, aber es gibt einen
wesentlichen Unterschied zwischen den Straftaten, die Sverre
Olsen frither begangen hat, und dem Mord an Hallgrim Dale.
Haben Sie jemals gesehen, welche Verletzungen ein
Baseballschlidger einem menschlichen Korper zuftigen kann?
Das weiche Holz zerschligt die Knochen und bewirkt, dass
innere Organe wie Leber und Niere platzen. Doch die Haut ist
oft noch unverletzt und die Opfer sterben an inneren
Blutungen. Beim Mord an Hallgrim Dale wurde die
Halsschlagader durchtrennt. Bei einer solchen Tétungsmethode
schief3t das Blut nur so heraus. Verstehen Sie?«

»Ja, aber ich weif$ nicht, worauf Sie hinauswollen.«

»Sverre Olsens Mutter sagte zu einem unserer Beamten, dass
Sverre kein Blut sehen konnte.«

Faukes Kaffeetasse erstarrte auf dem Weg zu seinem Mund. Er
stellte sie wieder ab.

»Ja, aber ...«

»Ich weif3, was Sie denken — dass er es trotzdem getan haben
kann. Und die Tatsache, dass er kein Blut sehen konnte, wiirde
dann erklidren, warum er sich erbrach. Der Punkt ist aber, dass
der Morder nicht zum ersten Mal ein Messer in der Hand hatte.
Laut Pathologiebericht war es ein perfekter chirurgischer
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Schnitt, den nur jemand ausfithren kann, der genau weif, was er
will.«

Fauke nickte langsam.
»Jetzt begreife ich, was Sie meinen, sagte er.
»Sie sehen nachdenklich aus«, sagte Harry.

»Ich glaube, ich weify, warum Sie hergekommen sind. Sie
fragen sich, ob einer der Frontkimpfer aus Sennheim einen
solchen Mord ausgefiihrt haben konnte.«

»Richtig, und konnte das sein?«

»Ja, das wire moglich.« Fauke legte beide Hinde um seine
dampfende Kaffeetasse und sein Blick schweifte ab. »Derjenige,
den Sie nicht finden konnten. Gudbrand Johansen. Ich habe
Thnen doch erzihlt, warum wir ihn Rotkehlchen nannten.«

»Konnen Sie mir noch mehr iiber ihn sagen?«

»Ja, aber dann brauchen wir erst einmal noch mehr Kaffee.«

Irisveien, 8. Mai 2000

6 9 »Wer ist da?«, ertonte es von der anderen Seite
der Tir. Die Stimme klang diinn und angstlich.
Harry konnte ihre Konturen durch das raue Glas erkennen.

»Hole, ich habe angerufen.«

Die Tiir 6ffnete sich einen Spalt.

»Es tut mir Leid, ich ...«

»Ist schon gut, ich verstehe.«

Signe Juul 6ffnete die Tir ganz und Harry trat in den Flur.

»Even ist nicht da«, verkiindete sie mit einem
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entschuldigenden Licheln.

»Ja, das haben Sie mir schon am Telefon mitgeteilt«, sagte
Harry.

»Ich mochte gerne mit Thnen sprechen.«
»Mit mir?«
»Wenn Sie nichts dagegen haben, Frau Juul.«

Die alte Dame ging vor ihm her. Thre dicken stahlgrauen
Haare waren zu einem Knoten geflochten und wurden von einer
altmodischen Haarspange zusammengehalten. Und der
rundliche, tppige Korper lie einen unwillkiirlich an eine
weiche Umarmung und gutes Essen denken.

Burre hob seinen Kopf, als sie ins Wohnzimmer traten.

»Ihr Mann ist also alleine fortgegangen?«, fragte Harry.

»Ja, er darf Burre nicht mit ins Café nehmenc, erklirte sie.
»Bitte, setzen Sie sich doch.«

»Ins Café?«

»Ja, damit hat er in der letzten Zeit angefangen«, erwiderte sie
lichelnd. »Um Zeitung zu lesen. Er kann besser nachdenken,
wenn er nicht blofd zu Hause sitzt, sagt er.«

»Da ist wohl was dran.«

»Bestimmt. Und dort kann man sich wohl auch ein bisschen
wegtraumen, denke ich.«

»An was fiir Traume denken Sie?«

»Ach, was weil! ich? Vielleicht stellt man sich vor, man wire
wieder jung und sdfle in einem Straf8encafé in Paris oder Wien.«
Wieder dieses schnelle, entschuldigende Lécheln. »Genug
davon. Apropos Kaffee ...«

»Danke, gerne.«
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Harry betrachtete die Winde, wihrend Signe Juul in die
Kiiche ging. Uber dem Kamin hing das Portrit eines Mannes
mit einem schwarzen Umhang. Bei seinem letzten Besuch war
Harry dieses Bild nicht aufgefallen. Der Mann mit dem Umhang
stand in leicht dramatischer Positur und schien die Augen auf
einen fernen Horizont gerichtet zu haben, der auflerhalb der
Sichtweite des Malers lag. Harry stand auf und trat niher an das
Bild heran. Auf einer kleinen Kupferplatte am Rahmen stand:
Oberarzt Cornelius Juul, 1885 — 1959.

»Das ist Evens Groflvater«, erklirte Signe Juul, die mit einem
Kaffeetablett wieder ins Zimmer gekommen war.

»Aha. Sie haben aber viele Portrits hier.«

»Ja«, sagte sie und stellte das Tablett ab. »Das Bild daneben
zeigt Evens Grofdvater mdiitterlicherseits, Doktor Werner
Schumann. Er war 1885 einer der Griinder des Ullevéler
Krankenhauses.«

»Und das?«

»Jonas Schumann. Oberarzt am Reichshospital.«
»Und Thre Verwandten?«

Sie sah ihn verwirrt an. »Wie meinen Sie das?«
»Welche dieser Bilder zeigen Ihre Verwandten?«
»Die ... die hingen woanders. Nehmen Sie Sahne?«
»Nein danke.«

Harry setzte sich. »Ich wollte mit Ihnen iiber den Krieg
sprechenc, sagte er.

»O neing, platzte es aus ihr heraus.
»Ich verstehe, aber es ist wichtig. Sind Sie einverstanden?«
»Wir werden sehen, sagte sie und goss sich selbst Kaffee ein.

»Sie waren wihrend des Krieges Krankenschwester ...«
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»Frontschwester, ja. Landesverriterin.«
Harry blickte auf. Ihre Augen sahen ihn ruhig an.

»Wir waren insgesamt vierhundert. Alle wurden nach dem
Krieg zu Gefangnisstrafen verurteilt. Obwohl das Internationale
Rote Kreuz einen Appell an die norwegischen Behorden
gerichtet hatte, die Strafverfolgung zu stoppen. Das
Norwegische Rote Kreuz hat uns erst 1990 um Entschuldigung
gebeten. Evens Vater auf dem Bild dort vorne hatte
Verbindungen und konnte meine Strafe verkiirzen — unter
anderem, weil ich 1945 zwei Verwundeten der Heimatfront
geholfen hatte. Und weil ich zu keinem Zeitpunkt Mitglied der
Nationalen Sammlung war. Wollen Sie noch mehr wissen?«

Harry starrte in seine Kaffeetasse. Thm fiel auf, wie still es in
diesem Villenviertel Oslos war.

»Es geht mir nicht um Ihre Geschichte, Frau Juul. Erinnern
Sie sich an einen norwegischen Frontsoldaten mit Namen
Gudbrand Johansen?«

Signe Juul zuckte zusammen, und Harry erkannte, dass er auf
etwas gestoflen war.

»Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«, fragte sie mit
angespannten Gesichtsziigen.

»Hat Thnen Thr Mann das nicht schon gesagt?«
»Even erzdhlt mir nie etwas.«

»Nun, ich versuche mir ein Bild von den norwegischen
Frontkdmpfern zu machen, die in Sennheim waren, ehe sie an
die Front geschickt wurden.«

»Sennheim«, wiederholte sie leise fiir sich selbst. »Daniel war
dort.«

»Ja, ich weifl, dass Sie mit Daniel Gudeson verlobt waren.
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Sindre Fauke hat es mir gesagt.«
»Wer ist das?«

»Ein fritherer Frontkdmpfer und spiterer Widerstandsaktivist,
den Thr Mann kennt. Es war Fauke, der mir vorgeschlagen hat,
mit Thnen tiber Gudbrand Johansen zu sprechen. Fauke selbst
desertierte, er weifl also nicht, was spiter mit Gudbrand
geschehen ist. Aber ein anderer norwegischer Frontkidmpfer,
Edvard Mosken, erzihlte mir von einer Handgranate, die in
einem Schiitzengraben explodierte. Mosken wusste aber nicht,
was danach geschehen ist. Wenn Johansen jedoch tberlebte,
muss man ja wohl annehmen, dass er in einem Feldlazarett
gelandet ist.«

Signe Juul machte ein schmatzendes Gerdausch und Burre kam
angetrottet, so dass sie ihre Hinde in dem dicken, steifen Pelz
des Tieres vergraben konnte.

»Ja, ich erinnere mich an Gudbrand Johansen«, sagte sie.
»Daniel schrieb ab und zu von ihm, sowohl in den Briefen aus
Sennheim als auch auf den Zetteln, die ich im Feldlazarett von
ihm bekam. Sie waren sehr unterschiedlich. Ich glaube, dass er
fiir Gudbrand Johansen bald so etwas wie ein grofler Bruder
war.« Sie lichelte. »Das ging wohl vielen so in Daniels Néhe.«

»Wissen Sie, was mit Gudbrand geschehen ist?«

»Er landete, wie Sie richtig vermutet haben, bei uns im
Feldlazarett. Zu diesem Zeitpunkt ging der Frontabschnitt
gerade an die Russen verloren. Wir zogen uns in aller Eile
zuriick. Es kamen auch keine Medikamente mehr bis zur Front
durch, alle Wege waren von entgegenkommenden Fahrzeugen
blockiert. Johansen hatte schwere Verletzungen, unter anderem
einen Granatsplitter unmittelbar tiber dem Knie. Wir hatten
Angst, dass er Wundbrand bekommen konnte und wir das Bein
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amputieren miissten. Statt auf die ausbleibenden Medikamente
zu warten, transportierte man ihn mit dem Strom nach Westen.
Das Letzte, was ich von ihm gesehen habe, war ein birtiges
Gesicht unter einer LKW-Plane. Es taute und der Matsch reichte
bis zur Achse des Wagens, so dass es fast eine Stunde dauerte,
bis er um die erste Kurve herum und aufler Sichtweite war.«

Der Hund hatte seinen Kopf in ihren Schof} gelegt und sah
mit traurigen Augen zu ihr auf.

»Und das war das Letzte, was Sie von ihm sahen oder horten?«

Sie hob die diinne Porzellantasse langsam an ihre Lippen,

trank einen winzigen Schluck und stellte die Tasse wieder hin.
Die Hand zitterte nicht stark, aber sie zitterte.

»Ein paar Monate spdter habe ich eine Karte von ihm
bekommenc, sagte sie. »Er schrieb mir, er hitte noch ein paar
Sachen, die Daniel gehorten, unter anderem eine russische
Uniformmiitze, die, wie ich verstand, eine Art Kriegstrophie
war. Das alles wirkte ein wenig verworren, aber das ist ja so kurz
nach einer Kriegsverletzung nicht sehr erstaunlich.«

»Die Karte, haben Sie die ... %
Sie schiittelte den Kopf.
»Erinnern Sie sich noch, wo sie herkam?«

»Nein. Ich weifl nur noch, dass mich der Name an eine griine,
lindliche Gegend denken lief} und dass ich den Eindruck hatte,
es ginge ihm dort gut.«

Harry stand auf.

»Und woher wusste dieser Fauke eigentlich von mir?«, fragte
sie.

»Nun ...« Harry war einen Moment lang unschliissig, wie er
es sagen sollte, doch sie kam ihm zuvor.
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»Alle Frontkdmpfer haben wohl von mir gehort«, sagte sie
und lichelte diinn. »Die Frau, die ihre Seele an den Teufel
verkauft hat, um ihre Strafe zu verkiirzen. Ist es das, was Sie
glauben?«

»Ich weif8 es nicht«, antwortete Harry ausweichend. Er fiihlte,
dass er jetzt rausmusste. Sie waren nur zwei Wohnblocks von
der Ringstrafle entfernt und doch war es hier leise wie an einem
Gebirgssee.

»Ich habe Daniel nie mehr gesehen, nachdem sie mir gesagt
hatten, er sei tot, sagte sie.

Sie fixierte einen imagindren Punkt vor sich.

»Uber einen Sanititsoffizier erhielt ich einen Neujahrsgrufl
von ihm und drei Tage spiter las ich seinen Namen auf der Liste
der Gefallenen. Ich konnte nicht glauben, dass es wahr ist,
weigerte mich, es zu akzeptieren, ehe ich ihn nicht gesehen
hatte. Also nahmen sie mich mit zum Massengrab am
Nordabschnitt, wo sie die Leichen verbrannten. Ich stieg ins
Grab hinunter, trampelte suchend iiber die verkohlten Korper
und starrte in leere schwarze Augenhohlen. Doch keiner davon
war Daniel. Sie sagten, ich konne ihn unmdglich
wiedererkennen, doch ich erwiderte nur, dass sie sich irrten.
Dann meinten sie, dass er vielleicht in einem der bereits
zugeschiitteten Griber liege. Jedenfalls habe ich ihn nie mehr
gesehen.«

Sie zuckte zusammen, als Harry sich rausperte.
»Danke fiir den Kaffee, Frau Juul.«

Sie begleitete ihn in den Flur. Wihrend er an der Garderobe
stand und sich die Jacke zuknopfte, versuchte er, ihre Ziige auf
den Bildern an der Wand zu erkennen, doch es gelang ihm
nicht.
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»Miissen wir Even etwas davon erzdhlen?«, fragte sie, als sie
ihm die Tiir o6ffnete.

Harry sah sie erstaunt an.

»Ich meine, muss er wissen, dass wir dariiber gesprochen
haben?«, beeilte sie sich hinzuzufiigen. »Uber den Krieg und ...
Daniel?«

»Nein, nicht, wenn Sie nicht wollen.«

»Er wird ja merken, dass Sie hier waren. Aber konnen wir
nicht einfach sagen, dass Sie auf ihn gewartet haben, dann aber
doch wegen irgendetwas gehen mussten?«

Thr Blick war bittend, aber es lag auch noch etwas anderes
darin.

Harry kam erst darauf, was es war, als er in die Ringstrafle
einbog und das Fenster offnete, um das befreiende
ohrenbetiubende Drohnen der Autos zu horen, das die Stille
aus seinem Kopf blies. Es war Angst. Signe Juul hatte vor etwas
Angst.

Brandhaugs Haus, Nordberg, 9. Mai 2000

7 O Bernt Brandhaug klopfte mit dem Messer leicht

gegen sein Kristallglas, schob den Stuhl zuriick
und hielt sich die Serviette vor den Mund, wihrend er sich
leicht rausperte. Ein winziges Licheln lag auf seinen Lippen, als
amisiere er sich bereits jetzt iiber die Pointe der Rede, die er fiir
seine Giste halten wollte: Polizeiprisidentin Sterksen und deren
Mann sowie Kurt Meirik nebst Frau.

»Liebe Freunde und Kollegen.«

419



Aus den Augenwinkeln sah er, wie seine Frau den anderen
steif zuldchelte, als wollte sie sagen: 7ut mir Leid, dass wir uns
das anhdren miissen, aber das liegt aufSerhalb meines
Kontrollbereichs.

An diesem Abend sprach Brandhaug tiber Freundschaft und
Kollegialitit. Uber die Bedeutung der Loyalitit und die
Notwendigkeit, die guten Krifte zu biindeln, um sich gegen
MittelméBigkeit, Verantwortungslosigkeit und Inkompetenz zu
verteidigen, die in jeder Demokratie auf Fithrungsebenen
anzutreffen seien. Natiirlich diirfe man nicht erwarten, dass auf
politischem Wege gewidhlte Hausfrauen und Bauern die
Komplexitit der Fachgebiete verstiinden, die sie zu verwalten
hatten.

»Die Demokratie ist ihre eigene Belohnung«, sagte
Brandhaug, eine Formulierung, die er gestohlen und sich selbst
zu eigen gemacht hatte. »Doch das heiflt nicht, dass die
Demokratie nicht auch Kosten erzeugt. Wenn wir
Metallarbeiter zu Ministerprasidenten machen ...«

Er vergewisserte sich in regelmifligen Abstinden, dass die
Polizeiprisidentin auch zuhorte, und machte ein paar Witze
iber den Demokratisierungsprozess in einigen fritheren
afrikanischen Kolonien, in denen er selbst Botschafter gewesen
war. Doch die Rede, die er schon mehrfach bei anderen
Anlidssen gehalten hatte, riss ihn heute nicht recht mit. Seine
Gedanken waren, wie beinahe immer in den letzten Wochen,
ganz woanders: bei Rakel Fauke.

Sie war zur Besessenheit geworden. In der letzten Zeit hatte er
sogar daran gedacht, dass er vielleicht versuchen sollte, sie zu
vergessen, dass er tatsdchlich im Begriff war, zu weit zu gehen,
um sie zu bekommen.

Er dachte an die Manover der letzten Tage. Ware Kurt Meirik
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nicht der Chef des PUD, hitte das alles nicht funktioniert. Als
Erstes hatte er diesen Harry Hole von der Bildfliche
verschwinden lassen miissen, fort aus der Stadt an einen Ort, wo
ihn weder Rakel noch jemand sonst erreichen konnte.

Brandhaug hatte Kurt angerufen und ihm gesagt, sein
Kontaktmann beim Dagbladet habe erzihlt, es gebe Gertichte in
Pressekreisen, dass es wihrend des Prisidentenbesuchs im
Herbst zu einem Zwischenfall gekommen sei. Sie miissten
handeln, ehe es zu spit sei, und Hole irgendwo verstecken, wo
ihn die Presse nicht finden konne. Da sei Kurt doch sicher einer
Meinung mit ihm, oder?

Kurt hatte gezogert und zu lamentieren begonnen.
Zumindest, bis der schlimmste Aufruhr voriiber sei, hatte
Brandhaug gefordert. Brandhaug zweifelte daran, dass Meirik
ihm glaubte. Doch das bereitete ihm keine groflen Sorgen. Ein
paar Tage spiter hatte ihn Meirik angerufen und berichtet, dass
Harry Hole an die Front beordert worden sei, in irgendein
gottverlassenes Nest in Schweden. Brandhaug hatte sich
buchstiblich die Hinde gerieben. Nichts konnte jetzt mehr die
Pline durchkreuzen, die er fiir sich und Rakel schmiedete.

»Unsere Demokratie ist wie eine schone, lichelnde, aber doch
etwas naive Tochter. Dass die guten Krifte der Gesellschaft
zusammenhalten, hat nichts mit Uberheblichkeit oder
Machtgier zu tun. Es ist ganz einfach unsere einzige Garantie,
dass unsere Tochter, die Demokratie, nicht vergewaltigt und die
Leitung nicht von unerwiinschten Kriften tibernommen wird.
Deshalb ist auch die Loyalitit, diese fast vergessene Tugend, fiir
Menschen wie uns nicht nur zu wiinschen, sondern absolut
notwendig, ja eine Pflicht ...«

Sie hatten sich in die tiefen Lehnsessel im Wohnzimmer
gesetzt und Brandhaug reichte das Etui mit seinen kubanischen
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Zigarren herum. Sie waren ein Geschenk des norwegischen
Generalkonsuls in Havanna.

»An der Innenseite kubanischer Frauenschenkel gerollt«, hatte
er Anne Sterksens Ehemann zugeraunt und dabei gezwinkert,
doch der schien das nicht ganz begriffen zu haben. Dieser Mann
wirkte tberhaupt ein bisschen steif und kiihl, wie war doch
gleich sein Name? Ein Doppelname — mein Gott, hatte er ihn
etwa vergessen? Tor Erik! Tor Erik war es.

»Noch einen Cognac, Tor Erik?«

Tor Erik lichelte mit schmalen, zusammengepressten Lippen
und schiittelte den Kopf. Sicher so ein asketischer Typ, der jede
Woche fiinfzig Kilometer joggt, dachte Brandhaug. Alles an
diesem Mann war diinn — der Korper, das Gesicht, die Haare. Er
hatte den Blick bemerkt, den Tor Erik wihrend der Rede mit
seiner Frau gewechselt hatte, als wolle er sie an einen Insiderwitz
erinnern. Das musste nicht unbedingt etwas mit der Rede zu
tun gehabt haben.

»Verniinftig«, sagte Brandhaug sduerlich. »Morgen ist auch
noch ein Tag, nicht wahr?«

Elsa stand plotzlich in der Wohnzimmertiir.
»Ein Anruf fiir dich, Bernt.«

»WIir haben Giste, Elsa.«

»Vom Dagbladet.«

»Ich hebe im Arbeitszimmer ab.«

Es war die Nachrichtenredaktion, eine Frau, deren Namen er
nicht kannte. Sie horte sich jung an, und er versuchte, sie sich
vorzustellen. Es ging um die gestrige Demonstration gegen Jorg
Haider vor der osterreichischen Botschaft in der Thomas
Heftyes Gate und gegen die rechtsextremen Freiheitlichen, die
in die Regierung gewidhlt worden waren. Sie brauchte nur ein
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paar Kommentare fiir die morgige Ausgabe.

»Herr Brandhaug, halten Sie es fiir angebracht, jetzt tiber
unsere  diplomatischen ~ Verbindungen zu  Osterreich
nachzudenken?«

Er schloss die Augen. Sie fischten, wie sie es manchmal taten;
doch sowohl die Presseleute als auch er wussten, dass sie keinen
Fisch an den Haken bekommen wiirden, dazu war er zu
erfahren. Er spiirte, dass er getrunken hatte, sein Kopf war
schwer, und wenn er die Augen schloss, tanzte es im Dunkel
hinter seinen Lidern, aber das war kein Problem.

»Das ist eine politische Entscheidung, die nicht im
Auflenministerium gefillt wird, sagte er.

Eine Pause entstand. Er mochte ihre Stimme. Sie war blond,
das konnte er spiiren.

»Aber wenn Sie mit Threr reichen internationalen Erfahrung
vorhersagen sollten, was die norwegische Regierung tun wird?«

Er wusste, was er antworten sollte, es war so einfach:
Ich mache iiber so etwas keine Voraussagen.

Nicht mehr und nicht weniger. Es war eigentlich erstaunlich,
aber man brauchte gar nicht lange in einer Stellung wie der
seinen zu sein, um ganz einfach das Gefiihl zu haben, man habe
auf all diese Fragen schon einmal geantwortet. Junge
Journalisten glaubten in der Regel, sie seien die Ersten, die
genau diese Frage stellten, nachdem sie die ganze Nacht dariiber
gegriibelt hatten. Und alle waren sie beeindruckt, dass er
nachzudenken schien, ehe er eine Antwort formulierte, die er
vermutlich schon ein Dutzend Mal gegeben hatte.

Ich mache iiber so etwas keine Voraussagen.
Er war tberrascht, dass er die Worte noch nicht gesagt hatte.

Doch es lag etwas in ihrer Stimme, das ihm Lust machte, ein
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wenig entgegenkommender zu sein. Mit [hrer reichen
Erfahrung, hatte sie gesagt. Am liebsten hitte er sie gefragt, ob
sie selbst auf die Idee gekommen sei, gerade ihn, Bernt
Brandhaug, anzurufen.

»Als ranghochster Beamter des Auflenministeriums verhalte
ich mich so, dass wir normale diplomatische Beziehungen zu
Osterreich pflegen kdnnen, sagte er. »Natiirlich nehmen wir
wahr, dass auch andere Linder in der Welt auf das reagieren,
was zurzeit in Osterreich geschieht. Doch die Tatsache, dass wir
diplomatische Beziehungen zu einem Land unterhalten, heif3t ja
nicht, dass wir alles fiir gut halten, was dort geschieht.«

»Nein, wir haben ja auch diverse diplomatische Beziehungen
zu Militardiktaturen«, antwortete die Stimme am anderen Ende.
»Warum also reagieren wir gerade auf diese Geschehnisse so
heftig?«

»Das hat wohl mit der jiingeren Geschichte Osterreichs zu
tun.«

Er sollte jetzt nichts mehr sagen. Sollte den Mund halten. »Die
Verbindungen zum Nationalsozialismus bestehen nun mal. Die
meisten Historiker sind sich einig, dass Osterreich wihrend des
Zweiten Weltkriegs in Wahrheit ein Alliierter von Hitler-
Deutschland war.«

»Wurde nicht auch Osterreich okkupiert, wie Norwegen?«

Es wurde ihm bewusst, dass er keine Ahnung davon hatte, was
heutzutage in den Schulen tiber den Zweiten Weltkrieg gelehrt
wurde. Wirklich keine.

»Wie war doch gleich Thr Name?«, fragte er. Vielleicht hatte er
doch ein Glas zu viel getrunken. Sie sagte ihm ihren Namen.

»Nun ja, Natascha, darf ich Thnen, ehe wir weiterreden, kurz
etwas sagen? Haben Sie vom Anschluss gehort? Er bedeutete,
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dass Osterreich nicht wie andere Lander okkupiert wurde. Die
Deutschen marschierten im Mirz 1938 einfach ein, es gab fast
keinen Widerstand und so blieb es bis Kriegsende.«

»Also fast wie in Norwegen?«

Brandhaug war schockiert. Sie hatte das so unbekiimmert
vorgebracht, so ganz ohne Scham iiber ihr eigenes fehlendes
Wissen.

»Nein«, sagte er langsam, als spriche er mit einem
schwerfilligen Kind. »Nicht wie in Norwegen. In Norwegen
haben wir uns verteidigt, und wir hatten die norwegische
Regierung und den Konig in London, die wihrend der ganzen
Zeit weitermachten, Radiosendungen produzierten ... und ihre
Landsleute zu Hause unterstiitzten und aufmunterten.«

Er horte, dass das ein wenig ungliicklich formuliert war, und
tiigte hinzu:

»In Norwegen setzte sich das ganze Volk geeint gegen die
Okkupationsmacht zur Wehr. Die wenigen norwegischen
Verriter, die deutsche Uniformen anzogen und auf Seiten der
Deutschen kimpften, sind als der Abschaum zu betrachten, den
es in jedem Land gibt. Doch in Norwegen haben die guten
Krifte zusammengehalten; die fihigen Menschen, die den
Widerstandskampf leiteten, bildeten den Kern, der uns den Weg
zur Demokratie wies. Diese Menschen waren loyal zueinander,
und genau das war es, was Norwegen schliefSlich rettete. Die
Demokratie ist ihre eigene Belohnung. Streichen Sie das, was ich
tiber den Konig gesagt habe, Natascha.«

»Sie meinen also, alle, die auf Seiten der Deutschen gekdmpft
haben, seien Abschaum?«

Auf was wollte sie eigentlich hinaus? Brandhaug entschloss
sich, dem Gesprich ein Ende zu machen.
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»Ich wollte damit nur sagen, dass diejenigen, die wihrend des
Krieges Landesverrat begangen haben, froh sein sollten, mit
einer Gefingnisstrafe davongekommen zu sein. Ich war als
Botschafter in Lindern, wo solche Personen samt und sonders
erschossen worden wiren, und ich bin mir wirklich nicht sicher,
ob wir das nicht besser auch hier in Norwegen hitten tun sollen.
Aber zuriick zu dem Kommentar, den Sie von mir wollten,
Natascha. Also: Das Aulenministerium gibt keinen Kommentar
zu den Demonstrationen oder den neuen Mitgliedern der
osterreichischen Regierung ab. Ich habe Giste, wenn Sie mich
jetzt bitte entschuldigen wiirden, Natascha ...«

Natascha hatte Verstindnis und er legte auf.

Als er wieder ins Wohnzimmer kam, herrschte
Aufbruchstimmung.

»Schon?«, sagte er und lidchelte breit, versuchte seine Giste
aber nicht zuriickzuhalten. Er war miide.

Er begleitete sie zur Tir, driickte insbesondere die Hand der
Polizeiprisidentin und sagte, sie solle nicht zdgern, sich an ihn
zu wenden, wenn er ihr mit irgendetwas helfen konne. Der
Dienstweg sei sicher gut, aber ...

Das Letzte, an das er vor dem Finschlafen dachte, war Rakel
Fauke. Und ihr Polizist, der aus dem Weg gerdaumt war. Er
schlief mit einem Licheln auf den Lippen ein, wachte aber mit
heftigen Kopfschmerzen auf.
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Fredrikstad — Halden, 10. Mai 2000

7 1 Der Zug war kaum halb voll und Harry hatte
einen Fensterplatz erhalten.

Das Midchen auf dem Sitz hinter ihm hatte den Kopfhorer
ihres Walkmans abgenommen, so dass er die Stimme des
Sangers horen konnte, nicht aber die Instrumente. Der
Abhorexperte, den sie damals in Sydney zu Rate gezogen hatten,
hatte Harry erkldrt, dass das menschliche Ohr bei geringen
Lautstirken diejenigen Frequenzen verstirkt, in denen die
menschliche Stimme liegt.

Es war irgendwie trostlich, dachte Harry, dass das Letzte, was
man horte, ehe es vollkommen still wurde, die Stimmen von
Menschen waren.

Regentropfen kdampften sich zitternd quer tiber die Scheibe.
Harry blickte tiber die flachen nassen Felder und die
elektrischen Leitungen, die neben den Gleisen an den Pfosten
auf und ab wippten.

Auf dem Bahnsteig in Fredrikstad hatte ein Janitscharen-
Orchester gespielt. Der Schaftner hatte ihm erklart, dass es dort
immer vor dem Nationalfeiertag tibte.

»Immer dienstags, in dieser Jahreszeit«, sagte er. »Der Dirigent
hilt die Proben in Anwesenheit von Menschen fiir realistischer.«

Harry hatte eine Tasche mit ein paar Kleidern gepackt. Die
Wohnung in Klippan sollte einfach sein, aber gut ausgestattet.
Ein Fernseher, eine Stereoanlage, ja sogar ein paar Biicher.

»Mein Kampfund so etwas, hatte Meirik mit einem Licheln
gesagt.

Er hatte Rakel nicht angerufen. Obgleich es ihm gut getan
hitte, ihre Stimme zu horen. Fine letzte menschliche Stimme.
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»Nichster Halt, Halden«, schepperte es nasal aus dem
Lautsprecher und wurde dann von einem kreischenden falschen
Ton abgewtirgt, als der Zug bremste.

Harry fuhr mit dem Finger tiber die Scheibe, wihrend der
letzte Gedanke noch in seinem Kopf herumschwirrte. Ein
kreischender, falscher Ton. Ein falscher, kreischender Ton. FEin
Ton, kreischend und ...

Ein Ton ist nicht falsch, dachte er. Ein Ton kann nicht falsch
sein, solange er nicht mit anderen Tonen zusammengesetzt
wird. Sogar Ellen, die musikalischste Person, die er gekannt
hatte, hatte mehrere Stichworte, mehrere Tone gebraucht, um
die Musik zu horen. Nicht einmal sie konnte aus einem einzigen
Stichwort mit hundertprozentiger Sicherheit erkennen, dass
etwas falsch war, einen Fehler, eine Liige.

Und dennoch sang dieser Ton in seinem Ohr, hoch und
kreischend falsch: dass er in Klippan den moglichen Absender
eines Faxes ausspionieren sollte, das bisher nur zu ein paar
Schlagzeilen in den Zeitungen gefiihrt hatte. Noch an diesem
Morgen hatte er die Zeitungen tiberpriift. Ganz offensichtlich
hatten sie die Drohbriefe bereits vergessen, die noch vier Tage
zuvor die Uberschriften dominiert hatten. Stattdessen brachte
das Dagbladet etwas tiber Lasse Kjus, der Norwegen und
insbesondere Staatssekretir Bernt Brandhaug hasste, welcher,
wenn sie ihn richtig zitierten, gesagt hatte, Landesverriter
sollten zum Tode verurteilt werden.

Noch ein anderer Ton war falsch. Aber vielleicht nur deshalb,
weil er ihn falsch haben wollte. Rakels Abschied bei diesem
Essen, der Ausdruck in ihren Augen, diese halbe
Liebeserkldrung, ehe sie kurzen Prozess gemacht und ihn mit
dem Gefiihl zuriickgelassen hatte, im freien Fall zu sein, sowie
mit der Rechnung tiber achthundert Kronen, die sie so
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grofiziigig hatte tibernehmen wollen. Da stimmte doch etwas
nicht. Rakel war in Harrys Wohnung gewesen, sie hatte ihn
trinken sehen, zugehort, als er mit tranenerstickter Stimme von
einer toten Kollegin gesprochen hatte, die er kaum zwei Jahre
kannte und die doch der einzige Mensch gewesen zu sein schien,
zu dem er jemals eine engere Beziehung gehabt hatte. Es sollte
den Menschen erspart bleiben, ihre Mitmenschen derart nackt
zu sehen. Warum hatte sie nicht bereits da einen Schlussstrich
gezogen, sich selbst gesagt, dass dieser Mann mehr
Schwierigkeiten brachte als gut war?

Wie gewohnlich, wenn sein Privatleben zu aufdringlich
wurde, hatte er sich in die Arbeit gefliichtet. Das sei
charakteristisch fiir einen gewissen Typ von Minnern, hatte er
gelesen. Wohl deshalb hatte er das Wochenende damit
verbracht, = Verschworungstheorien zu entwerfen und
Gedankengebiude zu errichten, mit deren Hilfe es moglich war,
alle Puzzleteile — die Mirklin-Waffe, der Mord an FEllen, der
Mord an Hallgrim Dale — in einen Topf zu werfen, so dass er sie
zu einer ibel riechenden Suppe zusammenriihren konnte. Er
warf einen Blick auf die aufgeschlagene Zeitung, die auf dem
Klapptischchen vor ihm lag — auf ein Bild vom Staatssekretdr
des Auflenministeriums. Irgendwie kam ihm dieser Mensch
bekannt vor.

Er fuhr sich mit der Hand tiber das Gesicht. Aus Erfahrung
wusste er, dass das Gehirn seine eigenen Verkniipfungen
herzustellen begann, wenn man bei einer Ermittlung nicht
weiterkam. Und die Nachforschungen tiber die Waffe waren
abgeschlossen, das hatte ihm Meirik klar zu verstehen gegeben.
Er hatte das eine Un-Sache genannt. Meirik wollte lieber, dass
Harry Berichte tber Neonazis schrieb und wurzellose
schwedische Jugendliche ausspionierte. Verflucht noch mal!
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»... Ausstieg in Fahrtrichtung rechts.«

Was, wenn er einfach ausstieg? Was wire das
Schlimmstmégliche? Solange Auflenministerium und PUD
fiirchteten, dass etwas iiber die Schieflerei an der Mautstation
im vergangenen Jahr herauskommen konnte, konnte ihn Meirik
nicht entlassen. Und was Rakel anging ... Was Rakel anging,
hatte er keine Ahnung.

Der Zug stoppte mit einem letzten Stohnen und es wurde
bedriickend leise im Waggon. Drauflen im Gang klapperten
Abteiltiiren. Harry blieb sitzen. Er horte den Gesang aus dem
Walkman deutlicher. Den hatte er schon oft gehort, er kam nur
nicht darauf, wo.

Nordberg und Continental Hotel, 10. Mai 2000

7 2 Der alte Mann war vollkommen unvorbereitet

und es verschlug ithm den Atem, als die
Schmerzen plotzlich auftraten. Er kriimmte sich am Boden
liegend zusammen und schob sich die Faust in den Mund, um
nicht zu schreien. So lag er da und versuchte, bei Bewusstsein zu
bleiben, wihrend Wogen von Licht und Dunkel ihn
durchspiilten. Er 6ffnete und schloss die Augen. Der Himmel
wolbte sich iiber ihm und die Zeit schien schneller zu
verstreichen, Wolken schossen iiber den Himmel, Sterne
schimmerten durch das Blau hindurch und es wurde Nacht und
Tag, Nacht und Tag und wieder Nacht. Dann war es vortiber,
und er roch wieder die nasse Erde unter sich und wusste, dass er
noch am Leben war.

Er blieb noch eine Weile liegen, um wieder zu Atem zu
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kommen. Der Schweif3 klebte das Hemd an seinen Korper.
Dann drehte er sich auf den Bauch und sah wieder zum Haus

hinunter.

Es war ein grof8es schwarzes Blockhaus. Er lag dort seit dem
Vormittag und wusste, dass nur die Frau zu Hause war.
Trotzdem brannte hinter allen Fenstern Licht, sowohl im
Erdgeschoss als auch in der ersten Etage. Er hatte gesehen, wie
sie die Runde gemacht und alle Lampen angeschaltet hatte,
kaum dass es zu ddmmern begann, und folgerte daraus, dass sie
Angst vor der Dunkelheit hatte.

Auch er hatte Angst. Nicht vor der Dunkelheit, davor hatte er
sich nie gefiirchtet. Er hatte Angst vor der immer schneller
vergehenden Zeit. Und den Schmerzen. Sie waren ein neues
Phinomen, das er noch nicht zu kontrollieren gelernt hatte. Er
wusste nicht einmal, ob ihm das je gelingen wiirde. Und die
Zeit? Er versuchte, nicht an die Zellen zu denken, die sich teilten
und teilten und teilten.

Ein bleicher Mond zeigte sich am Himmel. Er sah auf die Uhr.
Halb acht. Bald wiirde es zu dunkel sein, so dass er bis morgen
warten musste. Das bedeutete dann, dass er die ganze Nacht in
diesem Unterschlupf zubringen musste. Er betrachtete die
Konstruktion, die er gebaut hatte. Sie bestand aus zwei y-
formigen Zweigen, die er so in die Erde gesteckt hatte, dass sie
etwa einen halben Meter aus dem Boden herausragten.
Zwischen diesen hatte er einen abgeschnittenen Fichtenzweig
befestigt. Dann hatte er drei lange Zweige geschnitten, die vom
Boden aus mit dem Fichtenzweig verbunden waren. Diese
wiederum hatte er mit einer dicken Lage Tannenzweige
abgedeckt. So hatte er eine Art Dach, das ihn gegen Regen
schiitzte, ein wenig Wirme gab und ihn tarnte, falls ein
Wanderer entgegen aller Erwartungen vom Weg abkommen
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sollte. Es hatte eine halbe Stunde gedauert, diesen Windschutz
zu bauen.

Das Risiko, vom Weg aus oder aus einem der Nachbarhduser
gesehen zu werden, schitzte er als minimal ein. Man musste
schon einen ungewohnlich scharfen Blick haben, um diesen
Unterschlupf im dichten Fichtenwald aus dreihundert Metern
Entfernung zu erkennen. Zur Sicherheit hatte er dariiber hinaus
fast die ganze Offnung mit Zweigen verstellt und zudem noch
den Gewehrlauf mit einem Lappen umwickelt, damit die tief
stehende Nachmittagssonne nicht auf dem Stahl reflektiert
werden konnte.

Noch einmal sah er auf seine Uhr. Wo, zum Teufel, blieb er?

Bernt Brandhaug drehte das Glas in seiner Hand und sah erneut
auf seine Uhr.

Wo, zum Teufel, blieb sie?

Sie hatten halb acht ausgemacht, doch jetzt war es bald Viertel
vor acht. Er kippte den Rest seines Drinks hinunter und goss
sich aus der Whiskeyflasche nach, die er sich hatte
heraufbringen lassen. Jameson. Das einzig Gute, was jemals aus
Irland gekommen war. Er gonnte sich noch einen. Es war ein
unerfreulicher Tag gewesen. Die Schlagzeile im Dagbladet hatte
dazu gefiihrt, dass sein Telefon den ganzen Tag geklingelt hatte.
Manch einer gab ihm zwar Recht, doch schliefllich hatte er die
Nachrichtenredaktion des Dagbladet angerufen und klar zum
Ausdruck gebracht, dass er vollkommen falsch zitiert worden
sei. Es hatte gereicht, Insiderinformationen iiber die groflen
Reden des Auflenministers bei der letzten EWR-Konferenz in
Aussicht zu stellen. Der Redakteur hatte sich Bedenkzeit
erbeten. Nach einer Stunde hatte er zuriickgerufen. Es stellte
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sich heraus, dass diese Natascha ihren Job erst kurz hatte und sie
dariiber hinaus eingeraumt hatte, sie habe Brandhaug
moglicherweise missverstanden. Sie wiirden nicht dementieren,
die Sache aber auch nicht weiterverfolgen. Seine Haut war
gerettet.

Brandhaug nahm einen groflen Schluck, rollte den Whiskey
im Mund herum und spiirte das raue und doch weiche Aroma
ganz hinten in seiner Nase. Er sah sich um. Wie viele Nichte
hatte er hier zugebracht? Wie oft war er in diesem etwas zu
groen King-Size-Bett mit Kopfschmerzen von zu vielen Drinks
aufgewacht, wie oft hatte er die Frau an seiner Seite, so sie denn
noch da war, gebeten, mit dem Fahrstuhl in den
Frithstiicksraum in der zweiten Etage zu fahren und von dort
die Treppe zur Rezeption zu nehmen, damit es so aussah, als
kame sie von einer Friihstiicksbesprechung und nicht aus einem
der Géstezimmer? Nur so zur Sicherheit.

Er goss sich noch einen Whiskey ein.

Mit Rakel wiirde das anders sein. Sie wiirde er nicht in den
Friihstiickssaal schicken.

Es klopfte leicht an der Tiir. Er stand auf, warf einen letzten
Blick auf das exklusive gelbgoldene Bettzeug, spiirte einen
Anflug von Angst, den er im gleichen Moment auch schon
davonjagte, und ging die vier Schritte zur Ttr hintiber. An der
Tiir warf er einen Blick in den Spiegel, fuhr sich mit der Zunge
tiber die Schneidezdhne, befeuchtete einen Finger, korrigierte
damit seine Augenbrauen und offnete.

Sie stand mit offenem Mantel an die Wand gelehnt da.
Darunter trug sie ein rotes Wollkleid. Er hatte sie gebeten, etwas
Rotes anzuziehen. Thre Augenlider waren schwer und sie
lichelte ironisch und gleichermaflen abwesend. Brandhaug war
tiberrascht, so hatte er sie noch nie gesehen. Es machte fast den
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Eindruck, als hitte sie getrunken oder irgendwelche Tabletten
genommen — ihre Augen sahen ihn tritbe an und er erkannte
ihre Stimme kaum wieder, als sie undeutlich murmelte, sie hitte
das Zimmer beinahe nicht gefunden. Er hakte sich bei ihr ein,
doch sie machte sich frei, und so steuerte er sie mit einer Hand
auf ihrem Riicken in das Zimmer hinein. Sie lief3 sich auf das
Sofa fallen.

»Ein Drink?«, fragte er.

»Na klar«, sagte sie nuschelnd. »Oder hittest du es lieber,
wenn ich mich gleich ausziehe?«

Brandhaug goss ihr ein Glas ein, ohne zu antworten. Er
wusste, was sie vorhatte. Doch wenn sie glaubte, sie konne ihm
den Spaf verderben, indem sie die Rolle »gekauft und bezahlt«
spielte, tduschte sie sich. Es wire ihm natiirlich am liebsten
gewesen, sie hitte die tibliche Rolle seiner Eroberungen aus dem
Auflenministerium gespielt — das unschuldige Midchen, das
dem unwiderstehlichen Charme und der selbstsicheren,
maskulinen Sinnlichkeit ihres Chefs erlag. Doch das Wichtigste
war, dass sie seinen Wiinschen nachgab. Er war zu alt, um an
romantische Beweggriinde der Menschen zu glauben. Das
Einzige, was sie unterschied, war das, worauf sie aus waren:
Macht und Karriere oder — in ihrem Fall — das Sorgerecht fiir
ihren Sohn.

Es hatte ihn nie gestort, dass es die Chefs waren, von denen
sich die Frauen blenden lieflen. Denn das war doch seine Rolle.
Er war Staatssekretir Bernt Brandhaug. Sein ganzes Leben hatte
er, verdammt noch mal, daftir gearbeitet. Dass Rakel sich mit
irgendetwas betdubte und sich wie eine Hure anbot, dnderte
daran nichts.

»Es tut mir Leid, aber ich muss dich einfach haben, sagte er
und liefd zwei Eiswiirfel in ihr Glas fallen. »Wenn du mich erst
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kennen lernst, wirst du auch meine besseren Seiten sehen. Aber
ich will dir trotzdem eine erste Lektion erteilen, eine Idee, wie
ich denke und funktioniere.«

Er reichte ihr das Glas.

»Manche Minner kriechen, die Nase am Boden, durchs Leben
und begniigen sich mit ein paar Krumen. Wir anderen richten
uns auf unseren zwei Beinen auf, gehen zum Tisch und suchen
uns unseren rechtmifliigen Platz. Wir sind in der Minderzahl,
denn unsere Lebenseinstellung bringt es mit sich, dass wir
mitunter brutal sein miissen, und diese Brutalitit erfordert die
Kraft, sich von unserer Sozialdemokratie und der egalitiren
Erziehung loszureiflen. Doch wenn ich die Wahl habe, so zu
sein oder zu kriechen, ziehe ich es vor, mit einer kurzsichtigen
Moral zu brechen, die nicht imstande ist, individuellen
Handlungen eine Perspektive zu geben. Und ich glaube, tief in
deinem Inneren wirst du mich dafiir respektieren.«

Sie antwortete nicht, sondern kippte ihren Drink hinunter.

»Hole hat nie ein Problem fiir dich dargestellt, sagte sie. »Er
und ich sind nur gute Freunde.«

»Ich glaube, du lugst«, entgegnete er und goss ihr etwas
zogerlich in das Glas nach, das sie ihm entgegenstreckte. »Und
ich muss dich allein haben. Versteh mich nicht falsch; als ich die
Bedingung stellte, dass du sofort jeglichen Kontakt zu Hole
abbrechen solltest, hatte das weniger mit Eifersucht als mit einer
gewissen Reinlichkeit zu tun. Abgesehen davon schadet ihm der
kleine Aufenthalt in Schweden, wohin ihn Meirik geschickt hat,
sicher nicht.«

Brandhaug lachte kurz.

»Warum siehst du mich so an, Rakel? Ich bin nicht Konig
David und Hole ist nicht ... wie sagtest du doch, war der Name
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von dem, den die Generile auf Geheifl von Konig David an die
vorderste Front beorderten?«

»Urias«, murmelte sie.
»Genau. Er starb an der Front, nicht wahr?«

»Sonst wire es keine gute Geschichte«, nuschelte sie in ihr
Glas.

»Okay, aber hier soll keiner sterben. Und wenn ich mich recht
erinnere, waren Konig David und Batseba hinterher doch recht
gliicklich miteinander.«

Brandhaug setzte sich neben sie aufs Sofa und hob ihr Kinn
mit einem Finger an.

»Erzdhl mir, Rakel, woher kommt es, dass du die Bibel so gut
kennst?«

»Gute Erziehung«, antwortete sie, riss sich los und zog sich
das Kleid iiber den Kopf.

Er schluckte und sah sie an. Sie war schon. Sie trug weifle
Unterwidsche. Auch darum hatte er sie explizit gebeten. Das
unterstrich den goldenen Ton ihrer Haut. Es war nicht zu sehen,
dass sie bereits eine Schwangerschaft hinter sich hatte. Doch
dass es so war, dass sie nachgewiesenermaf3en fruchtbar war und
ein Kind an ihrer Brust gendhrt hatte, machte sie fiir Bernt
Brandhaug nur noch attraktiver. Sie war perfekt.

»Wir haben es nicht eilig«, sagte er und legte eine Hand auf
ihr Knie. Thr Gesicht verriet nichts, doch er spiirte, wie sie
erstarrte.

»Tu, was du willst«, sagte sie und zuckte mit den Schultern.
»Willst du den Brief nicht zuerst sehen?«

Er nickte in Richtung des braunen Umschlags mit dem Siegel
der russischen Botschaft, der mitten auf dem Tisch lag. In dem
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kurzen Schreiben von Botschafter Wladimir Alexandrow an
Rakel Fauke verkiindete er, dass die russischen Behorden sie
baten, die fritheren Vorladungen des Familiengerichts wegen
der Sache Oleg Fauke Gosew nicht mehr zu beachten. Die ganze
Sache sei aufgrund der langen Wartezeiten am Gericht auf
unbestimmte Zeit ausgesetzt. Das war nicht leicht gewesen. Er
hatte Alexandrow an ein paar Gefallen erinnern miissen, die die
russische Botschaft Brandhaug noch schuldete. Und ihm als
Zugabe noch weitere Dienste versprechen miissen. Ein paar
davon waren am &duflersten Rande dessen, was sich ein
norwegischer Staatssekretir des Auflenministeriums erlauben
konnte.

»Ich vertraue dir«, sagte sie. »Konnen wir es hinter uns
bringen?«
Sie blinzelte kurz, als seine Hand auf ihre Wange klatschte,

doch ihr Kopf tanzte wie bei einer Stoffpuppe hin und her.

Brandhaug rieb sich die Hand, wihrend er sie nachdenklich
betrachtete.

»Du bist nicht dumm, Rakel«, sagte er. »Ich gehe also davon
aus, dass du verstehst, dass die Sache noch nicht ganz
ausgestanden ist. Es dauert noch ein halbes Jahr, bis alles
verjahrt ist. Es kann jederzeit eine neue Vorladung kommen,
das kostet mich blof$ ein Telefonat.«

Sie sah ihn an und er entdeckte endlich einen Funken von
Leben in ihren toten Augen.

»Ich glaube, eine Entschuldigung wire jetzt angebracht, sagte
er.

Thre Brust hob und senkte sich und ihre Nasenfliigel bebten.
Die Augen fiillten sich langsam mit Tranen.

»Nun?«, fragte er.
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»Entschuldigung.« Ihre Stimme war kaum horbar.
»Du musst lauter sprechen.«

»Entschuldigung.«

Brandhaug lachelte.

»So0so0, Rakel.« Er wischte ihr eine Trine von der Wange. »Es
wird schon gut werden. Wenn du mich erst kennen lernst. Ich
will, dass wir Freunde werden. Verstehst du, Rakel?«

Sie nickte.

»Ganz sicher?«

Sie schniefte und nickte noch einmal.
»Gut.«

Er stand auf und 6ffnete seinen Giirtel.

Es war eine ungewohnlich kalte Nacht und der Alte hatte sich
im Schlafsack verkrochen. Obgleich er auf einer dicken Schicht
Tannenzweige lag, strahlte die Kilte vom Boden in seinen
Korper. Seine Beine waren steif geworden, und er musste von
Zeit zu Zeit hin und her rutschen, um nicht auch das Gefiithl im
Oberkorper zu verlieren.

Noch immer waren alle Fenster des Hauses erleuchtet, doch
drauflen war es jetzt so dunkel, dass er durch das Zielfernrohr
kaum noch etwas erkennen konnte. Es war aber nicht
vollkommen aussichtslos. Wenn der Mann heute Abend nach
Hause kam, dann wiirde er mit dem Auto kommen, und die
Auflenlampe tiber dem Garagentor, das in Richtung Wald
zeigte, brannte. Der alte Mann blickte durch das Zielfernrohr.
Obgleich die Lampe nicht viel Licht abgab, war das Garagentor
so hell, dass er davor gut zu erkennen sein wiirde.

Der Alte drehte sich wieder auf den Riicken. Es war still hier,
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er wiirde das Auto horen. Wenn er nur nicht einschlief. Die
Schmerzattacke hatte Kraft gekostet. Doch er wiirde nicht
einschlafen. Er war noch nie auf einer Wache eingeschlafen. Nie.
Er rief sich seinen Hass ins Gedichtnis und versuchte sich daran
zu wirmen. Dies hier war anders, dies hier war nicht wie der
andere Hass, der mit schwacher, gleichmifliger Flamme
brannte, seit Jahren schon, und das Unterholz kleiner Gedanken
verzehrte und aus dem Weg raumte, so dass er gute Sicht hatte
und die Dinge besser verstand. Dieser neue Hass brannte derart
lichterloh, dass er sich nicht mehr sicher war, ob er ihn unter
Kontrolle hatte oder selbst vom Hass kontrolliert wurde. Er
wusste, dass er sich nicht hinreiflen lassen durfte, sondern einen
kiihlen Kopf behalten musste.

Er blickte durch die Zweige iiber sich in den Sternenhimmel.
Es war still. So still und kalt. Er wiirde sterben. Sie alle wiirden
sterben. Das war ein guter Gedanke, und er versuchte, ihn im
Kopf zu behalten. Dann schloss er die Augen.

Brandhaug starrte auf den Kristallleuchter an der Decke. Ein
Funken Blau der Blaupunkt-Leuchtreklame wurde von einem
Kristallprisma reflektiert. So still. So kalt.

»Du kannst jetzt gehen, sagte er.

Er sah sie nicht an, horte nur, wie die Decke zur Seite
geschlagen wurde, und spiirte das Federn des Bettes. Dann horte
er, wie sie sich anzog. Sie hatte nicht ein einziges Wort gesagt.
Nicht, als er sie angefasst hatte, und auch nicht, als er ihr
befohlen hatte, ihn anzufassen. Sie hatte nur immer diese
gro8en, offenen schwarzen Augen. Schwarz vor Angst. Oder
Hass. Das hatte ihn derart gestort, dass er einfach nicht ...

Zuerst hatte er so getan, als sei nichts, und auf das Gefiihl
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gewartet. An andere Frauen gedacht, die er gehabt hatte, an all
die Male, da es geklappt hatte. Doch das Gefiihl kam nicht, und
nach einer Weile hatte er sie aufgefordert, ihn nicht mehr zu
beriihren; es gab keinen Grund, sich von ihr demiitigen zu

lassen.

Sie gehorchte wie ein Roboter. Peinlich darauf bedacht, ihren
Teil des Abkommens einzuhalten, nicht mehr und nicht
weniger. Es war noch ein halbes Jahr, bis der Sorgerechtsstreit in
der Sache Oleg verjdhrte. Er hatte viel Zeit. Es machte keinen
Sinn, sich unter Druck zu setzen, es wiirden andere Tage
kommen, andere Nichte.

Er hatte wieder von vorne angefangen, doch er hitte nicht all
die Drinks trinken sollen, sie hatten ihn taub und
unempfindsam fiir ihre und auch seine eigenen Liebkosungen

werden lassen.

Er hatte sie in die Badewanne kommandiert und einen Drink
fiir sie und sich gemacht. Warmes Wasser, Seife. Er hatte lange
Monologe gehalten, wie hiibsch sie doch sei, doch sie hatte nicht
ein einziges Wort erwidert. So still. So kalt. Schlief}lich war auch
das Wasser kalt geworden und er hatte sie abgetrocknet und
wieder mit ins Bett genommen. Thre Haut danach, grobkoérnig
wie Ginsehaut, trocken. Sie hatte begonnen zu zittern, und er
hatte wahrgenommen, dass er endlich zu reagieren begann.
Seine Hinde waren nach unten geglitten, hinab. Dann hatte er
wieder ihre Augen gesehen. Grof}, schwarz, tot. Den Blick
irgendwo an die Decke geheftet. Und die Magie war wieder
verschwunden. Er hatte Lust, sie zu schlagen, ihr Leben in die
toten Augen zu priigeln, mit flacher Hand zuzuschlagen, damit
ihre Haut aufloderte, hitzig und rot.

Er horte, wie sie den Brief vom Tisch nahm, und das Klicken,
als sie ihre Tasche 6ffnete.
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»Nichstes Mal sollten wir weniger trinken, sagte er. »Das gilt
auch fir dich.«

Sie antwortete nicht.

»Ndchste Woche, Rakel, selbe Zeit, selber Ort. Du vergisst das
doch nicht?«

»Wie sollte ich das wohl konnen?«, fragte sie. Die Tiir schlug
zu und sie war weg.

Er stand auf und mixte sich noch einen Drink. Wasser und
Jameson, das einzig Gute, das je ... Er trank ihn langsam. Dann
legte er sich wieder hin.

Es war bald Mitternacht. Er schloss die Augen, doch der Schlaf
wollte nicht kommen. Aus dem Nachbarzimmer horte er, dass
jemand das Pay-TV angeschaltet hatte. Wenn es denn ein
Fernseher war. Das Stohnen klang ziemlich echt. Eine
Polizeisirene durchschnitt die Nacht. Verflucht! Er warf sich
herum, das weiche Bett hatte seinen Riicken bereits
verkrampfen lassen. Er konnte hier nie richtig gut schlafen,
nicht nur wegen des Bettes — das gelbe Zimmer war und blieb
ein Hotelzimmer, ein fremder Ort.

Ein Treffen in Larvik, hatte er seiner Frau gesagt. Und wie
tiblich konnte er sich, als sie fragte, nicht an den Namen des
Hotels erinnern, in dem sie wohnen sollten. »Ich weif nicht, ist
es Rica?« Er wiirde sich bei ihr melden, wenn es nicht zu spit
wire, hatte er gesagt. »Aber du weif3t ja, wie das mit diesen spat
angesetzten Essen ist.«

Nun ja, sie konnte sich wohl nicht beklagen; er hatte ihr zu
einem Leben verholfen, das mehr bot, als sie mit ihrem
Background hatte hoffen diirfen. Er hatte sie die Welt sehen
lassen und ihr ermoglicht, in den schonsten Stidten in grofen,
luxuriosen Botschafterwohnungen mit unzihligen Dienstboten
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zu leben. Sie hatte Sprachen lernen und interessante Menschen
treffen durfen. Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben nicht die
Hinde schmutzig machen miissen. Was sollte sie tun, wenn sie
allein war, sie, die nie eine Arbeit gehabt hatte? Er war ihre
Lebensgrundlage, ihre Familie, kurz gesagt, alles, was sie hatte.
Nein, er machte sich nicht allzu viele Sorgen dariiber, was Elsa
denken oder nicht denken mochte.

Dennoch, sie war es, an die er jetzt dachte. Dass er jetzt gerne
dort wire, mit ihr zusammen. Ein warmer, vertrauter Kérper an
seinem Riicken, ein Arm um sich. Ja, ein bisschen Wirme nach
all der Kilte.

Er sah wieder auf die Uhr. Er konnte sagen, das Essen sei frith
zu Ende gewesen, so dass er sich entschlossen habe, nach Hause
zu fahren. Sie wiirde sich sogar freuen, sie hasste es ja, nachts in
diesem groflen Haus allein zu sein.

Er lag noch eine Weile da und lauschte den Gerduschen aus
dem Nachbarzimmer.

Dann stand er schnell auf und begann sich anzuziehen.

Der alte Mann ist nicht mehr alt. Und er tanzt. Es ist ein
langsamer Walzer und sie hat ihre Wange an seinen Hals gelegt.
Sie haben lange getanzt, sind verschwitzt, und ihre Haut ist so
warm, dass sie an der seinen brennt. Er kann spiiren, dass sie
lichelt. Er hat Lust weiterzutanzen, zu tanzen und sie einfach so
zu halten, bis das Haus niederbrennt, der Tag kommt und sie
die Augen 6ffnen und sehen kénnen, dass sie an einen anderen
Ort gekommen sind.

Sie fliistert etwas, aber die Musik ist zu laut.

»Was?«, fragt er und beugt seinen Kopf. Sie legt ihre Lippen
an sein Ohr.
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»Du musst aufwachenc, sagt sie.

Er schlug die Augen auf. Blinzelte in das Dunkel, ehe er seinen
eigenen Atem steif und weif3 in der Luft vor sich erkannte. Er
hatte das Auto nicht kommen horen. Er warf sich herum,
stohnte leise und versuchte den Arm unter sich hervorzuziehen.
Es war das Gerdusch des Garagentores, das ihn geweckt hatte. Er
horte das Auto anfahren und sah noch einen blauen Volvo im
Dunkel der Garage verschwinden. Sein rechter Arm war
eingeschlafen. In wenigen Sekunden wiirde der Mann
herauskommen, im Licht stehen, das Garagentor schlieflen und
dann ... wire es zu spit.

Verzweifelt fingerte der Alte am Reifdverschluss des
Schlafsacks herum und bekam seinen linken Arm heraus.
Adrenalin stromte in sein Blut, doch der Schlaf lastete noch
immer wie eine Schicht Watte auf ihm, die alle Geridusche
ddmpfte und ihn nicht klar sehen lie. Er horte, wie eine
Autotiir geschlossen wurde.

Er hatte nun beide Arme aus dem Schlafsack bekommen, und
der sternenklare Himmel gab gliicklicherweise genug Licht, so
dass er rasch das Gewehr fand und anlegte. Schnell, schnell! Er
presste sein Kinn an den kalten Gewehrkolben und schaute
durch das Zielfernrohr. Er blinzelte, er sah nichts. Mit
zitternden Fingern loste er den Lappen, den er um den Lauf
gewickelt hatte, damit sich kein Reif bildete. So! Er presste das
Kinn wieder an den Kolben. Was war jetzt los? Die Garage war
nicht mehr deutlich zu erkennen, er musste an die
Feinjustierung gekommen sein. Er horte den klappernden Laut
des zufallenden Garagentores. Er drehte am Schidrferegler und
der Mann dort unten kam in den Fokus. Es war ein grofler,
breitschultriger Mann in einem schwarzen Wollmantel. Er hatte
ihm den Riicken zugewandt. Der Alte kniff zweimal die Augen
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zu. Der Traum hing noch immer wie ein leichter Nebel vor
seinen Augen.

Er wollte warten, bis sich der Mann umgedreht hatte, damit er
sich hundertprozentig sicher sein konnte, dass er der Richtige
war. Sein Finger kriimmte sich um den Abzug, vorsichtig
erhohte er den Druck. Es wire leichter gewesen, wenn er eine
Waffe gehabt hitte, mit der er jahrelang trainiert hatte, dann
hitte er den Abzugspunkt im Blut gehabt und alle Bewegungen
wiren automatisch abgelaufen. Er konzentrierte sich auf seinen
Atem. Einen Menschen zu toten ist nicht schwer. Nicht, wenn
man es trainiert hat. Zu Beginn der Schlacht bei Gettysburg im
Jahre 1863 hatten sich zwei unerfahrene Kompanien in nur
fiinfzig Metern Entfernung gegeniibergestanden und Salve um
Salve abgefeuert, ohne dass ein Einziger getroffen worden war —
nicht weil sie so schlechte Schiitzen gewesen wiren, sondern
weil sie tiber die Kopfe der anderen hinweggeschossen hatten.
Sie hatten es ganz einfach nicht geschafft, diesen letzten Schritt
zu machen und einen anderen Menschen zu toten. Doch als sie
es erst einmal getan hatten ...

Der Mann vor der Garage drehte sich um. Durch das
Zielfernrohr sah es so aus, als blicke er den Alten direkt an. Er
war es, da gab es keinen Zweifel. Sein Oberkorper fiillte fast das
ganze Kreuz des Zielfernrohrs aus. Der Nebel im Kopf des alten
Mannes begann sich zu lichten. Er horte auf zu atmen und
driickte den Abzug langsam und ruhig zuriick. Er musste mit
dem ersten Schuss treffen, denn auflerhalb des Lichtkegels vor
der Garage war es stockdunkel. Die Zeit stand still. Bernt
Brandhaug war ein toter Mann. Das Hirn des Alten war jetzt
vollkommen klar.

Deshalb erreichte ihn das Gefiihl, etwas falsch gemacht zu
haben, eine Tausendstelsekunde, ehe er begriff, was es war. Der
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Abzug stoppte. Der Alte driickte fester, doch der Abzug wollte
nicht weiter. Die Sicherung. Der Alte wusste, dass es zu spat war.
Er fand die Sicherung mit seinem Daumen und schob sie hoch.
Dann starrte er durch das Zielfernrohr auf den leeren, hellen
Platz. Brandhaug war verschwunden, er war auf dem Weg zur
Haustiir, die auf der anderen Seite des Hauses an der Straf3e lag.

Der Alte blinzelte. Sein Herz schlug wie ein Hammer gegen
die Innenseiten seiner Rippen. Dann lief} er die Luft aus seinen
schmerzenden Lungen. Er blinzelte wieder. Die Umgebung
schien jetzt in einer Art Dunst zu verschwimmen. Er hatte
versagt. Mit der blolen Faust schlug er auf den Boden. Erst als
die erste warme Triane seinen Handriicken traf, bemerkte er,
dass er weinte.

Klippan, Schweden, 11. Mai 2000

7 3 Harry wachte auf.
Es dauerte eine Sekunde, ehe er begriff, wo er

war. Als er am Nachmittag in die Wohnung
gekommen war, hatte er als Erstes gedacht, dass er hier
unmoglich wiirde schlafen konnen. Nur eine diinne Wand und
eine einfache Glasscheibe trennten das Schlafzimmer von der
stark befahrenen Strafle drauflen. Doch kaum hatte der
Supermarkt auf der anderen Straflenseite geschlossen, wirkte die
Gegend wie tot. Nur wenige Autos waren iiber die Strafle
gefahren und die Menschen waren wie vom Erdboden
verschluckt.

Harry hatte sich im ICA-Supermarkt eine Pizza Grandiosa
gekauft und im Herd aufgebacken. Schon seltsam, in Schweden
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zu hocken und italienisches Essen zu essen, das in Norwegen
hergestellt worden war. Dann hatte er den verstaubten
Fernseher eingeschaltet, der in der Ecke auf einer leeren
Bierkiste stand. Irgendetwas konnte mit dieser Kiste nicht
stimmen, denn alle Menschen hatten einen merkwiirdigen
grinlichen Schimmer im Gesicht. Er hatte sich einen
Dokumentarfilm tiber ein Maidchen angeschaut, das eine
personliche Erzdhlung tiber ihren Bruder geschrieben hatte. Der
war wihrend ihrer ganzen Jugend in den siebziger Jahren in der
Welt umbhergereist und hatte ihr Briefe geschrieben. Aus dem
Milieu der Pariser Clochards, aus einem Kibbuz in Israel, von
einer Zugreise in Indien und am Rande der Verzweiflung aus
Kopenhagen. Alles war einfach gestrickt. Ein paar Filmschnitte,
doch in der Regel Standbilder, Voice-over und eine seltsam
melancholische, traurige Erzihlung. Er musste davon getraumt
haben, denn er war mit den gleichen Personen und Orten auf
der Netzhaut aufgewacht.

Das Gerdusch, das ihn geweckt hatte, kam aus dem Mantel,
den er iiber den Kiichenstuhl gehingt hatte. Der hohe Piepton
hallte zwischen den Winden des nackten Raumes wider. Er
hatte den kleinen elektrischen Heizkorper voll aufgedreht, fror
aber dennoch unter der diinnen Decke. Er stellte die Fiile auf
das kalte Linoleum und fischte das Handy aus der Innentasche
seines Mantels.

»Hallo?«

Keine Antwort.

»Hallo?«

Blof3 ein Atmen war am anderen Ende der Leitung zu horen.

»Bist du das, Ses?« Sie war die Einzige, die ihm in der Schnelle
einfiel, die seine Nummer hatte und auf die Idee kommen
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konnte, ihn mitten in der Nacht anzurufen.
»Stimmt etwas nicht? Mit Helge?«

Er hatte seine Zweifel gehabt, ehe er Sos den Vogel iiberlief3,
doch sie hatte sich so gefreut und ihm versprochen, gut auf ihn
aufzupassen. Aber das war nicht Segs. Sie atmete nicht so. Und
sie hitte ihm geantwortet.

»Wer ist da?«
Noch immer keine Antwort.

Er wollte auflegen, als ein leises Schlucken zu horen war. Der
Atem klang zitternd, und es horte sich an, als wollte die Person
am anderen Ende zu weinen beginnen. Harry setzte sich auf das
Sofa, das gleichzeitig auch als Bett fungierte. Durch den Spalt
der diinnen blauen Gardine konnte er die ICA-Leuchtreklame
sehen.

Harry fischte eine Zigarette aus dem Pickchen, das auf dem
Couchtisch lag, ziindete sie an und legte sich hin. Er nahm einen
tiefen Zug und horte, dass das zitternde Atmen in tiefes
Schluchzen iiberging.

»S0, s0«, sagte er besdnftigend.

Ein Auto fuhr drauflen vorbei. Sicher ein Volvo, dachte Harry.
Er zog sich die Decke tiber die Beine. Dann erzihlte er die
Geschichte von dem Maidchen und ihrem groflen Bruder,
jedenfalls so, wie er sie in Erinnerung hatte. Als er fertig war,
weinte sie nicht mehr, und kurz nachdem er gute Nacht gesagt
hatte, wurde die Verbindung abgebrochen.

Als das Handy erneut klingelte, war es schon nach acht.
Drauflen war es hell. Harry fand es unter der Decke zwischen
seinen Beinen. Es war Meirik. Er horte sich gestresst an.

»Komm sofort nach Oslo«, sagte er. »Es sieht so aus, als wire
deine Mirklin-Waffe benutzt worden.«
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Reichshospital, 11. Mai 2000

7 Harry erkannte Bernt Brandhaug sofort wieder.
Er grinste breit und sah Harry mit weit
aufgerissenen Augen an.

»Warum lachelt er?«, fragte Harry.

»Frag mich nicht«, sagte Klementsen. »Die Gesichtsmuskeln
werden steif und die Menschen kriegen die seltsamsten
Gesichtsausdriicke. Manchmal haben wir Eltern hier, die ihre
Kinder nicht wiedererkennen, weil die so verindert sind.«

Der Operationstisch mit dem Leichnam stand mitten in dem
weiflen Obduktionssaal. Klementsen entfernte das Laken, so
dass sie den Rest des Korpers sehen konnten. Halvorsen drehte
sich abrupt weg. Er hatte die Riechcreme dankend abgelehnt,
die Harry ihm angeboten hatte, bevor sie hineingegangen
waren. Doch da es im Obduktionssaal Nummer 4 des
Rechtsmedizinischen Instituts im Reichshospital gerade mal
zwOlf Grad warm war, war der Geruch auch nicht das
eigentliche Problem. Halvorsen hustete und hustete.

»Bin ganz Threr Meinung«, sagte Knut Klementsen. »Er ist
kein schoner Anblick.«

Harry nickte. Klementsen war ein guter Pathologe und ein
verstindnisvoller Mann. Er erkannte wohl, dass Halvorsen noch
neu war, und wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen. Denn
Brandhaug sah nicht schlimmer aus als die meisten Leichen.
Das heiflt nicht schlimmer als die Zwillinge, die eine Woche
lang unter Wasser gewesen waren, der Achtzehnjahrige, der mit
zweihundert auf der Flucht vor der Polizei einen Unfall gebaut
hatte, oder das Junkiemidchen, das sich nackt in ihrer
Daunenjacke angeziindet hatte. Harry hatte schon viel gesehen
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und Brandhaug gehorte sicher nicht zu den Top Ten auf der
Liste der iibelsten Anblicke. Aber eines war klar: Dafiir, dass er
blof} von einer Kugel in den Riicken getroffen worden war, sah
Bernt  Brandhaug  katastrophal aus. Die klaffende
Austrittswunde in der Brust war so grof3, dass Harry seine Faust
hitte hineinstecken konnen.

»Die Kugel hat ihn also in den Riicken getroffen?«, sagte
Harry.

»Genau zwischen den Schulterblittern, leicht von oben nach
unten. Beim Einschlag hat sie die Wirbelsdule zertriimmert und
beim Austritt das Brustbein. Wie du siehst, fehlen Stiicke vom

Brustbein; etwas davon hat man auf dem Autositz gefunden.«
»Auf dem Autositz?«

»Ja, er hatte gerade das Garagentor geoffnet, wollte wohl zur
Arbeit, und die Kugel schlug durch ihn hindurch, durch die
Windschutzscheibe des Wagens, dann durch die Heckscheibe
und blieb in der hinteren Garagenwand stecken. Das wissen wir
bis jetzt.«

»Was fiir eine Kugel kann das sein?«, fragte Halvorsen, der
sich anscheinend wieder gefangen hatte.

»Das miissen uns die Ballistiker sagen«, erwiderte Klementsen.

»Aber die hat sich wie ein Mittelding zwischen einem
Dumdumgeschoss und einem Tunnelbohrer verhalten. Das
einzige Mal, wo ich so etwas wie das hier gesehen habe, war
wihrend meines UN-Einsatzes in Kroatien 1991.«

»Eine Singapur-Kugel«, sagte Harry. »Sie haben die Reste
einen halben Zentimeter tief in der Wand gefunden. Die
Hiilsen, die sie im Wald entdeckten, waren von dem gleichen
Typ wie die, die ich im letzten Winter in Siljan gefunden habe.
Deshalb haben sie mich sofort angerufen. Was konnen Sie uns
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sonst noch sagen, Klementsen?«

Es war nicht viel. Er berichtete, dass die Obduktion unter der
vorgeschriebenen Anwesenheit der Kripobeamten bereits
abgeschlossen sei. Die Todesursache sei offensichtlich, und
ansonsten gebe es nur zwei Sachen, die einer Erwdhnung wert
waren — namlich, dass Reste von Alkohol in seinem Blut waren
und Scheidensekret unter seinem rechten Zeigefingernagel
gefunden worden war.

»Von seiner Frau?«, fragte Halvorsen.

»Das sollen sie im Labor herausfinden, sagte Klementsen und
sah den jungen Polizisten tiber seine Brille hinweg an. »Wenn es
sein muss. Wenn das ftir die Ermittlung keine Rolle spielt, ist es
ja vielleicht nicht notwendig, seine Frau danach zu fragen.«

Harry nickte.

Sie fuhren den Sognsvei hinauf und dann weiter iber den Peder
Ankers Vei, um zu Brandhaugs Haus zu kommen.

»Hissliches Haus«, bemerkte Halvorsen.

Sie klingelten, und es verging eine Weile, ehe eine stark
geschminkte Frau von Mitte fiinfzig 6ffnete.

»Elsa Brandhaug?«
»Ich bin die Schwester. Um was geht es?«
Harry zeigte seinen Ausweis.

»Noch mehr Fragen?«, zischte die Schwester mit
unterdriicktem Zorn. Harry nickte und wusste, was jetzt
kommen wiirde.

»Ehrlich gesagt! Sie ist vollkommen erschopft, und es bringt
ihr ihren Mann nicht zuriick, wenn Sie ...«

»Entschuldigen Sie, aber wir denken nicht an ihren Mann,
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unterbrach sie Harry hoflich. »Der ist tot. Wir denken an das
nichste Opfer. Damit es anderen erspart bleibt, das Gleiche zu
erleben, was Frau Brandhaug jetzt durchmacht.«

Die Schwester blieb mit offenem Mund stehen und wusste
nicht, wie sie ihren Satz zu Ende bringen sollte. Harry half ihr
aus der Bredouille, indem er fragte, ob sie ihre Schuhe ausziehen
sollten, ehe sie hereinkamen.

Frau Brandhaug wirkte nicht so am Boden zerstort, wie es die
Schwester hatte vermuten lassen. Sie safy auf dem Sofa und
starrte vor sich hin, doch Harry bemerkte das Strickzeug, das
unter dem Sofakissen hervorlugte. Nicht dass es irgendwie
falsch gewesen wire zu stricken, wenn der eigene Mann gerade
getotet worden war. Als Harry nachdachte, fand er das sogar fast
natiirlich. Ftwas Bekanntes, das man in den Hinden halten
konnte, wihrend der Rest der Welt um einen herum einstiirzte.

»Ich fahre heute Abend fort«, sagte sie. »Zu meiner
Schwester.«

»Wenn ich das richtig sehe, stehen Sie bis auf weiteres unter
Polizeischutz«, sagte Harry. »Falls ...«

»Falls die es auch auf mich abgesehen habenc, erginzte sie
und nickte.

»Glauben Sie das?«, fragte Halvorsen. »Und wer sollten »>die«
sein?«

Sie zuckte mit den Schultern und schaute durch das Fenster
auf das blasse Tageslicht, das ins Wohnzimmer fiel.

»Ich weif}, die Beamten von der Kripo haben bereits danach
gefragt«, sagte Harry. »Aber Sie wissen wirklich nicht, ob Thr
Mann nach dem Artikel gestern im Dagbladet irgendwelche

Drohungen erhalten hat?«

»Hier hat keiner angerufen«, antwortete sie. »Aber im
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Telefonbuch steht ja auch nur mein Name. Bernt wollte das so.
Sie sollten lieber im Auflenministerium fragen, vielleicht hat da
wer angerufen.«

»Das haben wir getang, sagte Halvorsen und warf Harry rasch
einen Blick zu. »Wir sind dabei, alle Telefonate
zuriickzuverfolgen, die er gestern im Biiro erhalten hat.«

Halvorsen erkundigte sich weiter nach moglichen Feinden des
Mannes, doch sie konnte nicht viel sagen.

Harry safl eine Weile da und horte zu, ehe ihm plétzlich etwas
in den Sinn kam und er fragte:

»Hat es hier gestern iiberhaupt keine Anrufe gegeben?«
»Doch, schong, erwiderte sie. »Ein paar jedenfalls.«
»Wer hat angerufen?«

»Meine  Schwester, Bernt und irgend so ein
Meinungsforschungsinstitut, wenn ich mich recht erinnere.«

»Wonach haben die gefragt?«

»Ich weif$ nicht. Nach Bernt. Die haben doch so Namenslisten
mit Alter und Geschlecht ...«

»Sie haben nach Bernt Brandhaug gefragt?«
»Ja ...«

»Meinungsforschungsinstitute operieren nicht mit Namen.
Haben Sie irgendwelche Hintergrundgerdusche
wahrgenommen?«

»Wie meinen Sie das?«

»Die sitzen doch gewohnlich in Grofiraumbiiros mit
zahlreichen Mitarbeitern.«

»Da war was, sagte sie. »Aber ...«

»Aber?«
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»Nicht die Art Gerdusch, von dem Sie sprechen. Es war ...
anders.«

»Wann haben Sie diesen Anruf erhalten?«

»Gegen zwolf, glaube ich. Ich sagte, er wiirde am Nachmittag
zuriickkommen. Ich hatte vergessen, dass Bernt zu diesem Essen
mit dem Auflenhandelsrat nach Larvik musste.«

»Und Sie sind in Anbetracht der Tatsache, dass Thr Mann
nicht im Telefonbuch steht, nicht auf die Idee gekommen, dass
der Anrufer alle Brandhaugs angerufen haben konnte, um
herauszufinden, wo Bernt wohnt? Und um zu erfahren, wann er
zu Hause sein wiirde?«

»Jetzt komme ich nicht mit ...«

»Meinungsforschungsinstitute rufen nicht wihrend der
Arbeitszeit an, um nach einem Mann im arbeitsfihigen Alter zu
fragen.«

Harry wandte sich an Halvorsen.

»Uberpriif bei Telenor, ob die die Nummer herausfinden
konnen, von der aus angerufen wurde.«

»Entschuldigen Sie, Frau Brandhaug«, sagte Halvorsen. »Ich
habe bemerkt, dass Sie drauflen im Flur ein neues Ascom-
ISDN-Telefon haben. Ich habe denselben Apparat. Die letzten
zehn Anrufer werden immer mit Nummer und Zeitpunkt des
Anrufes gespeichert. Kann ich ...«

Harry warf Halvorsen einen anerkennenden Blick zu, ehe
dieser aufstand. Frau Brandhaugs Schwester begleitete ihn in
den Flur.

»Bernt war in gewisser Weise altmodisch«, sagte Frau
Brandhaug mit einem schiefen Liacheln zu Harry. »Doch er
kaufte gern moderne Sachen, wenn etwas Neues auf den Markt
kam. Telefone und so etwas.«
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»Wie altmodisch war er, was Treue angeht, Frau Brandhaug?«
Ihr Kopf schnellte nach oben.

»Ich dachte, wir sollten dieses Thema anschneiden, wenn wir
wie jetzt unter vier Augen sprechenc, sagte Harry. »Die Kripo
hat Thre Aussage vom Vormittag tiberpriift. Thr Mann war
gestern bei keinem Essen des Auflenhandelsrates in Larvik.
Woussten Sie, dass das Auflenministerium tiber ein Hotelzimmer
im Continental verfiigt?«

»Nein.«

»Mein Vorgesetzter hat mir heute frith diesen Tipp gegeben.
Es stellte sich heraus, dass Thr Mann gestern Nachmittag dort
eingecheckt hat. Wir wissen nicht, ob er allein dort war, aber
man macht sich ja gewisse Gedanken, wenn ein Mann seine
Frau anliigt und in einem Hotel eincheckt.«

Harry Dbeobachtete sie, wihrend ihr Gesicht eine
Metamorphose durchmachte. Erst Wut, dann Verzweiflung,
Resignation und schlieflich ... Lachen. Es klang wie tiefes
Schluchzen.

»Ich sollte eigentlich nicht iiberrascht sein«, sagte sie. »Wenn
Sie es absolut wissen miissen, dann will ich Thnen sagen, dass er
auch in dieser Hinsicht ... sehr modern war. Ohne dass ich
allerdings erkennen kann, was das mit der Sache zu tun haben
soll.«

»Das kann einem eifersiichtigen Ehemann das Motiv gegeben
haben, ihn zu toten, sagte Harry.

»Das gibt auch mir ein Motiv, Herr Hole. Haben Sie daran
gedacht? Als wir in Nigeria wohnten, kostete ein Mordauftrag
zweihundert Kronen.« Sie lachte das gleiche gequilte Lachen.
»Ich dachte, Sie hielten diesen Artikel im Dagbladet fiir das
Motiv.«
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»Wir tiberpriifen alle Moglichkeiten.«

»Durch seine Arbeit hat er vorwiegend Frauen getroffenc,
sagte sie. »Ich weif8 natiirlich nicht alles, aber einmal habe ich
ihn auf frischer Tat ertappt. Und da habe ich natiirlich ein
gewisses Muster erkannt, wie er es frither gemacht hatte. Aber
Mord?« Sie schiittelte den Kopf. »Man erschieffit heute doch
niemanden mehr dafiir, oder?«

Sie sah Harry fragend an, der nicht wusste, was er antworten
sollte. Durch die glidserne Flurtiir horten sie Halvorsens leise
Stimme. Harry rdusperte sich.

»Wissen Sie, ob er zurzeit ein Verhiltnis zu einer bestimmten
Frau hatte?«

Sie schiittelte den Kopf. »Fragen Sie im Auflenministerium.
Das ist ein seltsames Milieu, wissen Sie. Dort gibt es sicher
jemanden, der Ihnen bereitwillig einen Tipp geben wird.«

Sie sagte das ohne Bitterkeit, wie eine sachliche Erklarung.

Beide sahen auf, als Halvorsen wieder hereinkam.

»Merkwiirdig«, sagte er. »Sie haben den Anruf um 12 Uhr 24
erhalten, Frau Brandhaug. Aber nicht gestern, sondern
vorgestern.«

»Q ja, vielleicht habe ich mich vertang, sagte sie. »Dann hat es
sicher nichts mit der Sache zu tun.«

»Vielleicht nicht«, sagte Halvorsen. »Ich habe trotzdem die
Nummer iber die Auskunft tiberpriift. Der Anruf kam von
einem Miinztelefon. Aus dem Restaurant Schrader.«

»Ein  Restaurant?«, fragte sie. »Ja, das kann die
Hintergrundgerdusche erkldren. Glauben Sie ...«

»Das muss nichts mit dem Mord an Threm Mann zu tun
haben, erkliarte Harry und stand auf. »Bei Schreder verkehren
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viele merkwiirdige Menschen.«

Sie begleitete die beiden Beamten bis zur Aufientreppe. Es war
ein grauer Nachmittag mit tief hingenden Wolken, die sich
tiber den Bergriicken schoben.

Frau Brandhaug hatte die Arme verschrinkt, als friere sie.

»Es ist so dunkel hier, sagte sie. »Haben Sie das bemerkt?«

Als sich Harry und Halvorsen tiber die Heide niherten, war die
Einsatzgruppe noch immer damit beschiftigt, die Gegend um
den Unterschlupf herum abzusuchen, an dem sie die
Patronenhiilse gefunden hatten.

»He, Sie dal«, horte Harry eine Stimme rufen, als sie sich
duckten, um unter dem gelben Absperrband hindurchzugehen.

»Polizei«, antwortete er.

»Egall, rief die gleiche Stimme wieder. »Ihr miisst warten, bis
wir fertig sind.«

Es war Weber. Er trug hohe Stiefel und einen merkwiirdigen
gelben Regenmantel. Harry und Halvorsen traten wieder hinter
die Absperrung.

»Hallo Weber, rief Harry.
»Ich hab keine Zeit«, erwiderte er und winkte abwehrend.
»Nur eine Minute.«

Weber niherte sich mit langen Schritten und offensichtlich
verdrgert.

»Was willst du?«, rief er schon aus zwanzig Metern
Entfernung.

»Wie lange hat er gewartet?«

»Der Kerl hier oben? Keine Ahnung.«
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»Los komm, Weber. Ein Tipp.«
»Leitet die Kripo die Ermittlungen oder macht ihr das?«

»Sowohl — als auch. Wir haben uns noch nicht richtig
koordiniert.«

»Und du glaubst, du kénntest mir einreden, dass das zu euren
Gunsten ausgeht?«

Harry lichelte und nahm eine Zigarette aus seinem Packchen.

»Du liegst doch sonst immer richtig mit deinen Tipps,
Weber.«

»Lass diese Schmeicheleien, Hole. Wer ist der Junge?«

»Halvorsen«, sagte Harry, ehe dieser sich selbst vorstellen
konnte.

»Horen Sie, Halvorsen«, sagte Weber, wihrend er Harry
betrachtete, ohne eine gewisse Abscheu zu verbergen. »Rauchen
ist eine Schweinerei und der endgtiltige Beweis dafiir, dass ein
Mensch nichts anderes im Sinn hat als ... Genuss. Der Kerl, der
hier war, hat acht Kippen in einer halb vollen Flasche Solo
zuriickgelassen. Teddy ohne Filter. Diese Teddy-Kerle rauchen
nicht nur zwei am Tag, und wenn ihm die Kippen nicht
ausgegangen sind, wird er wohl maximal einen Tag hier gewesen
sein. Er hat sich die untersten Zweige abgeschnitten, auf die nie
Regen fillt. Trotzdem waren Tropfen auf den Tannenzweigen,
die das Dach dieses Loches bildeten. Gestern Nachmittag um
drei hat es zum letzten Mal geregnet.«

»Das heif3t, er muss etwa von gestern Nachmittag um drei bis
heute Morgen um acht hier gewesen sein?«, fragte Halvorsen.

»Ich glaube, Halvorsen kann es weit bringen«, sagte Weber
lakonisch, noch immer den Blick auf Harry gerichtet.
»Insbesondere, wenn man bedenkt, was fiir Konkurrenz er
haben wird. Es wird wirklich immer schlimmer und schlimmer.
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Hast du gesehen, was fiir Leute sie jetzt an der Polizeischule
annehmen? Sogar die Lehrerschulen haben wahre Genies im
Vergleich zu dem Miill bei uns.«

Weber hatte es plotzlich nicht mehr sonderlich eilig und setzte
zu einem langeren Vortrag iiber die diisteren Aussichten der
Polizei an.

»Hat in der Nachbarschaft jemand etwas gesehen?,
erkundigte sich Harry rasch, als Weber Luft holen musste.

»Vier Leute machen die Runde, aber die meisten kommen
wohl erst spdter von den Befragungen zuriick. Sie werden nichts
finden.«

»Warum nicht?«

»Ich glaube nicht, dass er sich hier unten in der Nachbarschaft
gezeigt hat. Wir hatten heute Morgen einen Hund hier, der
seine Fuflspuren tiiber einen Kilometer weit durch den Wald bis
zu einem Wanderweg verfolgt hat. Dort hat er ihn verloren. Ich
glaube, er ist den gleichen Weg gekommen und gegangen, iiber
das Netzwerk der Wanderwege zwischen dem Sognsvann und
dem Maridalsvann. Er kann seinen Wagen auf gut einem
Dutzend Parkplitzen abgestellt haben. Und jeden Tag laufen
hier Tausende von Leuten herum, mindestens die Hilfte mit
einem Rucksack. Alles klar?«

»Alles klar.«

»Und jetzt willst du mich wohl fragen, ob wir Fingerabdrticke
finden werden.«

»Tja ...«
»Na los.«
»Wie sieht’s mit der Solo-Flasche aus?«

Weber schiittelte den Kopf.
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»Keine Abdriicke, nichts. Dafiir, dass er so lange hier war, hat
er verdammt wenig Spuren hinterlassen. Wir suchen noch
weiter, aber ich bin ziemlich sicher, dass die Schuhabdriicke und
ein paar Stofffasern alles sind, was wir finden werden.«

»Und die leere Hiilse.«

»Die hat er absichtlich hier liegen lassen. Alles andere ist daftr
zu sorgfiltig entfernt worden.«

»Hm. Eine Warnung, vielleicht. Was meinst du?«

»Was weifd ich? Ich dachte, nur ihr Jungen hittet Grips.
Diesen Eindruck wollen sie uns zurzeit doch vermitteln.«

»Tja. Danke fiir die Hilfe, Weber.«

»Und hor mit dem Rauchen auf, Hole.«

»Unwirscher Kerlg, sagte Halvorsen im Auto auf dem Weg ins
Zentrum.

»Weber kann manchmal recht harsch sein«, stimmte ihm
Harry zu. »Aber er versteht seinen Job.«

Halvorsen trommelte den Takt zu einem lautlosen Lied auf
das Armaturenbrett. »Was jetzt?«, fragte er.

»Zum Continental.«

Als die Kripo im Continental angerufen hatte, war Brandhaugs
Zimmer gerade fiinfzehn Minuten zuvor gemacht worden. Sie
hatten gewischt und das Bettzeug ausgewechselt. Niemand hatte
bemerkt, ob Brandhaug Besuch gehabt hatte, lediglich, dass er
gegen Mitternacht ausgecheckt hatte.

Harry stand an der Rezeption und zog an seiner letzten
Zigarette, wahrend sich der Empfangschef, der in der letzten
Nacht Dienst gehabt hatte, die Finger knetete und ungliicklich
aussah.
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»Wir haben doch erst am spiten Vormittag erfahren, dass es
Herr Brandhaug war, der erschossen worden ist«, sagte er.
»Sonst wdren wir wohl schlau genug gewesen, sein Zimmer
nicht zu betreten.«

Harry nickte und nahm den letzten Zug von der Zigarette.
Das Hotelzimmer war schliefllich kein Tatort, es wire blof§
interessant gewesen, ob Haare auf dem Kopfkissen lagen, und
die Person zu finden, die vielleicht als Letzte mit Brandhaug
gesprochen hatte.

»Tja, dann konnen wir hier wohl nichts mehr machen, sagte
der Empfangschef mit einem Licheln, als wollte er gleich zu
weinen anfangen.

Harry antwortete nicht. Er hatte bemerkt, dass der
Empfangschef umso unruhiger wurde, je weniger er und
Halvorsen sprachen. Also schwieg er und wartete, wihrend er
die Glut seiner Zigarette betrachtete.

»Ah ...« sagte der Empfangschef und fuhr sich mit der Hand
iber den Jackenkragen.

Harry wartete. Halvorsen sah zu Boden. Der Empfangschef
hielt fiinfzehn Sekunden durch, ehe es aus ihm herausplatzte.

»Aber es ist natiirlich vorgekommen, dass er da oben Besuch
bekommen hat.«

»Von wem?«, fragte Harry, ohne von der Glut aufzusehen.
»Von Frauen und Minnern ...«
»Von wem?«

»Das weifd ich wirklich nicht. Es geht uns nichts an, mit wem
der Herr Staatssekretir seine Zeit verbringen mochte.«

»Wirklich?«

Pause.
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»Aber wenn hier eine Frau hereinkommt, die ganz sicher kein
Gast ist, dann achten wir natiirlich schon einmal darauf, in
welche Etage sie fiahrt.«

»Wiirden Sie sie wiedererkennen?«

»Ja.« Die Antwort kam ohne Zogern. »Sie war sehr schon.
Und reichlich angetrunken.«

»Eine Prostituierte?«

»Dann aber Luxusklasse. Und die sind in der Regel niichtern.
Aber was weifd ich davon, dieses Hotel ist ja nicht gerade ...«

»Danke«, sagte Harry.

An diesem Nachmittag brachte der Stidwind plotzlich warme
Luft mit, und als Harry nach der Besprechung mit Meirik und
der Polizeiprisidentin nach draulen kam, wusste er instinktiv,
dass etwas vorbei war und eine neue Saison begonnen hatte.

Sowohl die Polizeipriasidentin als auch Meirik hatten
Brandhaug gekannt. Doch nur beruflich, unterstrichen sie
beide. Ganz offensichtlich hatten die beiden Vorgesetzten
miteinander gesprochen, und Meirik begann das Treffen, indem
er nachdriicklich erkldrte, dass dieser Spionageauftrag in
Klippan ein fiir alle Mal erledigt sei. Ja, es kam Harry so vor, als
wire Meirik beinahe erleichtert dariiber. Die Polizeiprisidentin
unterbreitete dann ihren Vorschlag, und Harry erkannte, dass
sein Gepolter in Sydney und Bangkok trotz allem einen
gewissen Eindruck bei der Polizeifithrung hinterlassen hatte.

»Ein typischer Libero«, hatte die Polizeiprasidentin {iber
Harry gesagt. Und dass er auch jetzt diese Rolle spielen solle.

Eine neue Saison. Der warme Fohnwind machte Harry den
Kopf klar, und er gonnte sich ein Taxi, da er noch immer mit
der schweren Tasche herumrannte. Kaum hatte er seine
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Wohnung in der Sofiesgate betreten, warf er einen Blick auf den
Anrufbeantworter. Das rote Auge leuchtete. Kein Blinken, keine
Nachrichten.

Er hatte Linda dazu gebracht, die ganze Akte zu kopieren, und
verbrachte den Rest des Abends damit, all das noch einmal
durchzugehen, was sie tiber die Morde an Hallgrim Dale und
Ellen Gjelten hatten. Nicht dass er damit rechnete, etwas Neues
zu finden, aber es stiitzte seine Phantasie. Dazwischen sah er
immer wieder zum Telefon und fragte sich, wie lange er
durchhalten wiirde, ehe er sie anrief. Der Brandhaug-Mord
dominierte auch die Fernsehnachrichten. Gegen Mitternacht
ging er ins Bett. Um eins stand er auf, zog den Telefonstecker
heraus und stellte den Apparat in den Kiihlschrank. Um drei
schlief er ein.

Mollers Biiro, 12. Mai 2000

7 5 »Nun?«, fragte Moller, nachdem Harry und

Halvorsen den ersten Schluck Kaffee
genommen hatten und Harry mit einer Grimasse zum Ausdruck
gebracht hatte, was er davon hielt.

»Ich glaube, die Annahme, dass das Attentat und der
Zeitungsartikel etwas miteinander zu tun haben, ist eine
Sackgasse«, sagte Harry.

»Warum?« Mgller lehnte sich im Stuhl nach hinten.

»Weber meinte, der Attentiter hitte schon frith am Tag im
Wald gewartet, also hochstens ein paar Stunden, nachdem diese
Ausgabe vom Dagbladet erschienen war. Doch das war keine
Affekthandlung, das war ein gut geplantes Attentat. Der
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Betreffende wusste schon eine geraume Weile, dass er
Brandhaug toten wiirde. Er hatte sich umgesehen,
herausgefunden, wann Brandhaug kam und ging, von wo aus er
am besten schieflen konnte, um das geringstmogliche Risiko
einzugehen, wie er dorthin und von dort wegkam und Hunderte
solcher kleinen Details.«

»Du meinst also, dass sich der Morder fiir dieses Attentat die
Waffe besorgt hat?«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht.«

»Danke, das hat uns jetzt wirklich weitergebracht«, sagte
Moller zornig.

»Ich meine blof3, dass das plausibel wire. Auf der anderen
Seite stimmen die Proportionen nicht ganz. Es kommt mir ein
bisschen iibertrieben vor, der Welt teuerste Attentats-Waffe ins
Land zu schmuggeln, um einen hohen, aber dennoch relativ
gewohnlichen Staatsbeamten aus dem Weg zu rdumen, der
weder einen Leibwichter hat noch sonst irgendwie bewacht
wird. Der Morder hitte ganz einfach an der Haustiir klingeln
und ihn aus nidchster Ndhe mit einer Pistole erschieflen konnen.
Das ist ein bisschen wie ... wie ...«

Harry zeichnete Kreise mit der Hand.
»Mit Kanonen auf Spatzen zu schieen, erganzte Halvorsen.
»Genau, sagte Harry.

»Hm.« Moller schloss die Augen. »Und wie siehst du deine
Rolle in den weiteren Ermittlungen, Harry?«

»Eine Art Libero«, lichelte Harry. »Ich bin dieser Typ vom
PUD, der solo unterwegs ist, der aber, wenn es notig wird, von
allen Abteilungen Hilfe anfordern kann. Ich bin nur Meirik
Rechenschaft schuldig, habe aber Zugang zu allen Akten. Darf
Fragen stellen, bin aber keine Antworten schuldig. Und so
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weiter.«

»Wie ist es mit der Lizenz zum Toéten, gab’s die auch gleich
mit?«, fragte Moller. »Und das ganz schnelle Auto?«

»Das war wirklich nicht meine Idee«, verteidigte sich Harry.

»Meirik hat gerade mit der Polizeiprasidentin gesprochen.«

»Der Polizeiprasidentin?«

»Exakt. Du wirst wohl im Laufe des Tages eine E-Mail
erhalten. Die Brandhaug-Sache hat von jetzt an oberste Prioritit
und die Polizeiprisidentin will nichts unversucht lassen. Das ist
eine dieser FBI-Methoden, mit mehreren kleineren, sich
gegenseitig tberlappenden Ermittlungsgruppen, um eine
einspurige Stofrichtung, wie man sie oft in groflen Fillen hat,
zu vermeiden. Du hast bestimmt davon gelesen.«

»Nein.«

»Der Punkt ist, dass die Vorteile durch die unterschiedlichen
Ermittlungsansitze iiberwiegen, auch wenn man manche
Positionen doppelt besetzen muss und vielleicht gewisse
Ermittlungsschritte zweimal macht.«

»Danke«, sagte Moller. »Was hat das mit mir zu tun, warum
sitzt du jetzt da?«

»Weil ich, wie gesagt, die Unterstiitzung von anderen ...«

»... Abteilungen anfordern darf, wenn das nétig wird. Das
habe ich verstanden, red schon, Harry.«

Harry nickte in Richtung Halvorsen, der ein wenig verwirrt
Moller anldchelte. Moller stohnte:

»Bitte, Harry! Wir gehen doch jetzt schon auf dem
Zahnfleisch, was das Personal im  Dezernat fir
Gewaltverbrechen angeht.«

»Ich  verspreche dir, dass du ihn gut erhalten
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zuriickbekommst.«
»Nein, sage ich.«

Harry erwiderte nichts. Wartete blof3, wihrend er mit seinen
Fingern spielte und die etwas schrige Reproduktion eines
Mirchenschlosses, die an der Wand tiber dem Biicherregal hing,
studierte.

»Wann kriege ich ihn zurtick?«
»Sobald die Sache aufgeklart ist.«

»Sobald ... He, so eine Antwort gibt ein Abteilungsleiter
seinen Kommissionsleitern und nicht umgekehrt, Harry.«

Harry zuckte mit den Schultern.

»Tut mir Leid, Chef.«

Irisveien, 12. Mai 2000

7 6 Ihr Herz himmerte Dbereits wie eine
Nihmaschine, als sie den Horer abhob.

»Hei, Signe«, sagte die Stimme. »Ich bin’s.«

Sofort spiirte sie, wie ihr die Trinen in die Augen traten.
»Hor auf, fliisterte sie. »Bitte.«

»Bis in den Tod, Signe, das waren deine Worte.«

»Ich hole meinen Mann.«

Die Stimme lachte leise.

»Der ist nur nicht zu Hause, oder?«

Sie umklammerte den Horer so fest, dass es schmerzte. Wie
konnte er wissen, dass Even nicht da war? Und wie ging das an,
dass er immer dann anrief, wenn Even fort war?
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Der nichste Gedanke schniirte ihr die Luft ab, sie konnte
nicht mehr atmen und wurde beinahe ohnmaichtig. Rief er von
einem Ort aus an, von dem aus er ihr Haus sehen konnte, von
wo aus er beobachten konnte, wann Even ging? Nein, nein,
nein. Mit duflerster Kraft riss sie sich zusammen und
konzentrierte sich auf ihren Atem. Nicht zu schnell, tief und
ruhig, sagte sie sich selbst. Wie sie es den verwundeten Soldaten
gesagt hatte, wenn sie von den Schiitzengriben zu ihnen
gebracht wurden: weinend, panisch und hyperventilierend. Sie
brachte die Angst unter Kontrolle. Und entnahm den
Hintergrundgerduschen, dass er sich an einem Ort mit vielen
Menschen befand. Hier in der Nachbarschaft gab es blof3
Wohnhiuser.

»Du warst so schon in deiner Schwesternuniform, Signec,
sagte die Stimme. »So leuchtend rein und weif. So weify wie
Olaf Lindvig in seinem weifen Waffenrock, erinnerst du dich an
ihn? Du warst so rein, dass ich gar nicht auf die Idee kam, du
konntest es iibers Herz bringen, uns zu verraten. Ich dachte, du
wirst wie Olaf Lindvig. Ich hab gesehen, wie du ihn beriihrt
hast, Signe, seine Haare. Einmal nachts im Mondlicht. Du und
er, ihr saht wie Engel aus, wie vom Himmel geschickt. Aber ich
habe mich getduscht. Es gibt tibrigens Engel, die nicht vom
Himmel geschickt worden sind, wusstest du das, Signe?«

Sie antwortete nicht. Thre Gedanken zermarterten ihren
Schidel. Etwas von dem, was er gesagt hatte, hatte das in Gang
gesetzt. Die Stimme. Sie horte das jetzt. Er verstellte seine
Stimme.

»Nein«, zwang sie sich zu antworten.
»Nein? Das solltest du aber. Ich bin so ein Engel.«

»Daniel ist tot«, sagte sie.
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Es wurde still am anderen Ende. Nur der Atem hauchte gegen
die Membran. Dann sprach die Stimme weiter:

»Ich bin gekommen, um zu richten. Die Lebenden und die
Toten.«

Dann legte er auf.

Signe schloss die Augen. Sie stand auf und ging ins
Schlafzimmer. Hinter zugezogenen Gardinen blieb sie stehen
und betrachtete sich selbst im Spiegel. Sie zitterte, als hitte sie
hohes Fieber.

Harrys altes Biiro, 12. Mai 2000

7 Harry brauchte zwanzig Minuten, um wieder
in seinem alten Biiro einzuziehen. Die Sachen,
die er benutzte, fanden in einer 7-Eleven-Tiite Platz. Als Frstes
schnitt er das Bild von Bernt Brandhaug aus dem Dagbladet aus.
Dann steckte er es neben den Archivbildern von Ellen, Sverre
Olsen und Hallgrim Dale an die Tafel. Vier Stichworte. Er hatte
Halvorsen ins Auflenministerium geschickt; er sollte Fragen
stellen und wenn moglich herausfinden, wer die Frau im
Continental gewesen sein konnte. Vier Personen. Vier Leben.
Vier Geschichten. Er setzte sich auf seinen kaputten Stuhl und
betrachtete sie, doch sie glotzten nur dumpf an ihm vorbei.

Er rief Ses an. Sie wollte Helge sehr gerne behalten, auf jeden
Fall noch ein bisschen. Sie seien so gute Freunde geworden,
beteuerte sie. Harry sagte, dass das in Ordnung sei, solange sie
daran dichte, ihm Futter zu geben.

»Das ist eine Sie«, sagte Sgs.
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»Ach ja? Woher weiflt du das denn?«
»Henrik und ich haben das iiberpriift.«

Er wollte gerade fragen, wie sie das tberpriift hitten, als er
spiirte, dass es ihm eigentlich lieber war, es nicht zu wissen.

»Hast du mit Vater gesprochen?«

Das hatte sie. Sie fragte, ob Harry dieses Maidchen
wiedersehen wiirde.

»Welches Miadchen?«

»Du hast gesagt, du wirst mit jemandem spazieren gegangen.
Die mit dem Kind.«

»Ach die. Nein, ich glaube nicht.«

»Wie schade.«

»Schade? Du hast sie doch nie getroffen, Sgs.«
»Ich finde das schade, weil du in sie verliebt bist.«

Manchmal sagte Ses Sachen, die Harry einfach die Sprache
verschlugen. Sie vereinbarten, an einem der nichsten Tage ins
Kino zu gehen. Harry fragte, ob Henrik dann auch mitkommen
wiirde, und S@s antwortete ihm, dass er natiirlich dabei sein
wiirde; so wire das halt, wenn man einen Geliebten hitte.

Sie legten auf und Harry blieb nachdenklich sitzen. Rakel und
er waren sich auf dem Flur noch nicht begegnet, doch er wusste,
wo ihr Biiro war. Er fasste einen Entschluss und stand auf — er
musste jetzt mit ihr sprechen, er konnte nicht mehr linger
warten.

Linda lichelte ihn an, als er die Tiir des PUD o6ffnete.
»Schon wieder zuriick, Stifler?«
»Ich muss nur kurz zu Rakel.«

»Kurz oder nicht, Harry, ich hab euch auf dem Abteilungsfest
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gesehen.«

Harry sptirte zu seiner Irritation, dass er bei ihrem
schelmischen Licheln rote Ohren bekam wund dass sein
trockenes Lachen nicht ganz so klang, wie es hidtte klingen
sollen.

»Aber den Weg kannst du dir sparen, Harry. Rakel ist heute zu
Hause. Krank. Moment mal, Harry.« Sie nahm das Telefon ab.
»PUD, was kann ich fiir Sie tun?«

Harry war auf dem Weg durch die Tir, als Linda ihm
nachrief.

»Fir dich! Nimmst du den Anruf hier entgegen?« Sie reichte
ihm den Horer.

»Spreche ich mit Harry Hole?« Es war eine Frauenstimme. Sie
horte sich atemlos an. Oder dngstlich.

»Ja, am Apparat.«

»Hier ist Signe Juul. Sie miissen mir helfen, Herr Hole. Er
wird mich toten.«

Harry horte ein Bellen im Hintergrund.
»Wer wird Sie toten, Frau Juul?«

»Er ist jetzt auf dem Weg hierher. Ich weif3, dass er es ist. Er ...
er ...«

»Versuchen Sie, sich zu beruhigen, Frau Juul. Wovon reden
Sie?«

»Er hat seine Stimme verstellt, aber dieses Mal habe ich ihn
wiedererkannt. Er wusste, dass ich Olaf Lindvig im Lazarett tiber

die Haare gestrichen habe. Da ist es mir klar geworden. Mein
Gott, was soll ich nur tun?«

»Sind Sie alleine?«

»Ja«, sagte sie. »Ich bin alleine. Ich bin ganz, ganz alleine,
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verstehen Sie?«

Das Bellen im Hintergrund klang jetzt richtiggehend
frenetisch.

»Konnen Sie nicht zu Ihrem Nachbarn hiniiberlaufen und
dort auf uns warten? Wer ist es ...«

»Er wird mich finden! Er findet mich tiberall!«

Sie war hysterisch. Harry legte seine Hand auf die
Sprechmuschel und sagte zu Linda, sie solle die Einsatzzentrale
anrufen und einen Streifenwagen zu den Juuls im Irisvei
beordern. Dann sprach er zu Frau Juul und hoffte, dass sie seine
eigene Aufregung nicht heraushorte:

»Frau Juul, schlieflen Sie wenigstens die Tiiren ab, wenn Sie
nicht aus dem Haus gehen wollen. Wer ...«

»Sie verstehen nicht«, stammelte sie. »Er ... er ...« Ein Piepen
war zu horen. Das Besetztzeichen. Die Verbindung war
unterbrochen.

»Verdammt! Entschuldigung, Linda. Sagen Sie, dass es mit
dieser Streife wirklich eilt. Und dass sie vorsichtig sein sollen, es
kann sich um einen bewaffneten Einbrecher handeln.«

Harry rief die Auskunft an, bekam Juuls Nummer und wihlte
sie. Es war noch immer besetzt. Harry warf Linda den Horer zu.

»Wenn Meirik nach mir fragt, ich bin auf dem Weg zu Even
Juuls Haus.«
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Irisver, 12. Mai 2000

7 Als Harry in den Irisvei einbog, sah er sofort

den Polizeiwagen vor Juuls Haus. Die leere
Strafle mit den Holzhdusern, die Schmelzwasserpfiitzen, das
sich langsam auf dem Wagendach drehende Blaulicht, die zwei
neugierigen Kinder auf den Fahrridern — das alles sah aus wie
eine Wiederholung der Szenerie vor dem Haus von Sverre
Olsen. Harry hoffte nur, dass es nicht noch mehr Parallelen gab.

Er parkte, stieg aus dem Escort und ging langsam auf das
Gartentor zu. Als er es hinter sich schloss, horte er jemanden auf
die Treppe treten.

»Weber«, sagte Harry tiberrascht. »Unsere Wege kreuzen sich
aber oft.«

»Scheint so.«
»Ich wusste nicht, dass du auch Streife fihrst.«

»Du weifdt ganz genau, dass ich das nicht tue. Aber Brandhaug
wohnt ja in der Nihe, und wir hatten uns gerade in den Wagen
gesetzt, als die Meldung tiber Funk kam.«

»Was ist passiert?«

»Was fragst du mich? Es ist niemand zu Hause. Aber die Tir
stand auf.«

»Habt ihr euch umgesehen?«
»Vom Keller bis zum Dachboden.«
»Merkwiirdig. Der Hund ist anscheinend auch nicht hier.«

»Menschen und Hunde, alle weg. Aber es scheint jemand im
Keller gewesen zu sein, ein Kellerfenster ist eingeschlagen
worden.«

»Aha«, sagte Harry und sah iiber den Irisvei. Zwischen den
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Héausern erkannte er einen Tennisplatz.

»Sie kann zu einem der Nachbarn gegangen sein«, meinte
Harry.

»Ich habe sie darum gebeten.«

Weber begleitete Harry in den Flur. Ein junger Beamter stand
vor dem Spiegel, der iiber dem Telefontischchen stand.

»Nun, Moen, irgendwelche Anzeichen fiir die Anwesenheit
einer hoheren Intelligenz?«, fragte Weber brummig.

Moen drehte sich um und nickte Harry kurz zu.

»Tja«, sagte Moen. »Ich weify nicht, ob das intelligent oder
blofl merkwiirdig ist.«

Er zeigte auf den Spiegel. Die beiden anderen traten néher.

»Hmyg, sagte Weber.

Es sah aus, als wiren die groflen roten Buchstaben mit
Lippenstift auf den Spiegel geschmiert worden:

GOTT IST MEIN RICHTER

Harrys Mund fiithlte sich wie die Innenseite einer
Apfelsinenschale an.

Das Glas der Haustiir klirrte, als diese aufgerissen wurde.

»Was tun Sie hier?«, fragte die Gestalt, die vor ihnen im
Gegenlicht stand. »Und wo ist Burre?«

Es war Even Juul.

Harry safy mit einem offensichtlich besorgten Even Juul am
Kiichentisch. Moen machte die Runde in der Nachbarschaft,
um nach Signe Juul zu suchen und zu fragen, ob jemand etwas
gesehen hatte. Weber hatte dringende Sachen im Fall
Brandhaug zu erledigen und musste mit dem Streifenwagen los,
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und Harry versprach, Moen spiter mitzunehmen.

»Fir gewohnlich hat sie Bescheid gesagt, wenn sie
weggegangen ist«, sagte Even Juul. »Sagt sie Bescheid, meine
ich.«

»Ist das ihre Schrift da auf dem Spiegel?«

»Nein, erwiderte er. »Das glaube ich nicht.«

»Ist es ihr Lippenstift?«

Juul sah Harry an, ohne zu antworten.

»Sie hatte Angst, als sie mich anrief«, sagte Harry. »Sie
behauptete, jemand wolle sie toten. Haben Sie eine Idee, wer das
sein konnte?«

»Toten?«

»Das hat sie gesagt.«

»Es gibt doch niemanden, der Signe toten will.«

»Ach nein?«

»Sind Sie verriickt?«

»Nun, dann verstehen Sie wohl, dass ich Sie fragen muss, ob
Thre Frau manchmal psychisch instabil ist, ob sie zur Hysterie

neigt.«

Harry war sich nicht sicher, ob Juul seine Frage verstanden
hatte, denn der schiittelte blo den Kopf.

»Gut«, sagte Harry und stand auf. »Uberlegen Sie noch mal,
ob Sie nicht doch etwas wissen, was uns weiterhelfen konnte.
Und Sie sollten alle Freunde und Verwandten anrufen, bei
denen sie Zuflucht gesucht haben konnte. Ich habe sie zur
Fahndung ausgeschrieben und Moen und ich werden in der
Nachbarschaft herumfragen. Vorldufig konnen wir sonst nicht
viel tun.«

Als Harry das Tor hinter sich schloss, kam Moen auf ihn zu.
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Er schiittelte den Kopf.
»Haben die Leute nicht mal ein Auto gesehen?«, fragte Harry.

»Zu dieser Tageszeit sind nur Rentner und junge Miitter mit
Sduglingen zu Hause.«

»Rentner beobachten aber doch gerne das eine oder andere.«

»Diese hier anscheinend nicht. Falls iiberhaupt etwas passiert
ist, das es wert war, beobachtet zu werden.«

Wert war, beobachtet zu werden. Harry wusste nicht, warum,
aber etwas an dem Wortlaut hallte ganz hinten in seinem Hirn
wider. Die Kinder auf den Fahrriadern waren verschwunden. Er
seufzte.

»Lass uns gehen.«

Polizeiprasidium, 12. Mai 2000

7 Halvorsen hing am Telefon, als Harry ins Biiro

kam. Er gab ihm zu verstehen, dass er mit
einem Informanten redete. Harry rechnete damit, dass er noch
immer versuchte, die Frau aus dem Continental aufzuspiiren,
was nur bedeuten konnte, dass er im Auflenministerium keinen
Erfolg gehabt hatte. Abgesehen von ein paar Archivkopien auf
Halvorsens Schreibtisch war das Biiro von allem, aufler der
Mirklin-Sache, befreit worden.

»Na danng, sagte Halvorsen. »Melde dich, wenn du was horst,
jat«

Er legte auf.

»Hast du Aune erreicht?«, fragte Harry und lief sich auf
seinen Stuhl fallen.

475



Halvorsen nickte und streckte zwei Finger in die Hohe. Zwei
Uhr. Harry sah auf die Uhr. Aune wiirde in zwanzig Minuten da
sein.

»Besorg mir ein Foto von Edvard Mosken«, sagte Harry und
nahm den Hérer ab. Er wihlte Sindre Faukes Nummer, der sich
bereit erklirte, ihn um drei zu treffen. Dann informierte er
Halvorsen tiber das Verschwinden von Signe Juul.

»Glaubst du, das hat etwas mit der Brandhaug-Sache zu tun?«,
fragte Halvorsen.

»Ich weif nicht, aber deshalb ist es umso wichtiger, mit Aune
zu reden.«

»Warum?«

»Weil das immer mehr wie das Werk eines kranken Mannes
aussieht. Und deshalb brauchen wir einen Guide.«

Aune war in vielerlei Hinsicht ein groffer Mann. Ubergewichtig,
fast zwei Meter grofd und in seinem Fachgebiet einer der besten
Psychologen des Landes. Psychopathen gehorten nicht direkt zu
seinem Fachgebiet, doch Aune war ein kluger Mann und hatte
Harry schon bei anderen Anldssen geholfen.

Er hatte ein freundliches, offenes Gesicht, und Harry hatte
sich mehr als einmal gesagt, dass Aune eigentlich zu menschlich
wirkte, zu verletzbar, zu normal, um auf diesem Schlachtfeld der
menschlichen Seelen zu operieren, ohne selbst dabei Schaden zu
nehmen. Als er ihn daraufhin ansprach, hatte Aune geantwortet,
dass das natiirlich nicht spurlos an ihm voriibergehe, doch bei
wem sei das schon anders?

Jetzt horte er interessiert und konzentriert zu, wiahrend Harry
erzdhlte: iiber den Mord an Hallgrim Dale, dem die Kehle
durchgeschnitten worden war, den Mord an Ellen Gjelten und
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tiber das Attentat, dem Bernt Brandhaug zum Opfer gefallen
war. Harry berichtete von Even Juul, der der Ansicht sei, sie
sollten in Frontkdmpferkreisen suchen, eine Theorie, die unter
Umstinden dadurch gestiitzt wurde, dass der Mord an
Brandhaug einen Tag nach dessen Verlautbarungen im
Dagbladet geschehen war. Zu guter Letzt kam er auf das
Verschwinden von Signe Juul zu sprechen.

Aune blieb nach Harrys Erlduterungen still sitzen und dachte
nach. Er grunzte, wihrend er abwechselnd nickte und den Kopf
schiittelte.

»Ich weild leider nicht, ob ich euch grof3 helfen kanng,
bekannte er. »Das FEinzige, wozu mir etwas einfillt, ist diese
Nachricht auf dem Spiegel. Das sieht aus wie eine Visitenkarte
und ist ziemlich iiblich fiir Serienmérder, insbesondere nach
mehreren Morden, wenn sie beginnen, sich sicher zu fithlen und
die Spannung steigern wollen, indem sie die Polizei
herausfordern.«

»Ist das ein kranker Mann, Aune?«

»Krank ist ein relativer Begriff. Wir sind alle krank. Die Frage
ist blof3, wie gut wir in Bezug auf die Regeln funktionieren, die
uns die Gesellschaft als gewtiinscht auferlegt. Es gibt keine
Handlungen, die in sich Symptome fir eine Krankheit
darstellen; man muss den Kontext betrachten, in dem die
Handlungen ausgefiihrt worden sind. Die meisten Menschen
sind mit einer Art Affektkontrolle im Mittelhirn ausgestattet, die
uns davon abhalten soll, unsere Mitmenschen zu toten. Das ist
nur eine dieser evolutionsbedingten Eigenschaften, mit denen
wir ausgestattet sind, um unsere eigene Rasse zu schiitzen.
Wenn man lange genug trainiert, diese Hemmschwelle zu
tiberwinden, wird sie geschwicht. Wie zum Beispiel bei
Soldaten. Gesetzt den Fall, du oder ich wiirden plotzlich
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anfangen, Menschen zu toten, stiinden die Chancen gut, dass
wir krank geworden sind. Aber das ist keine Vorbedingung,
wenn du zum Beispiel ein Killer bist oder ein ... ja,
meinetwegen auch ein Polizist, dann ...«

»Falls wir also von einem Soldaten sprechen, der wihrend des
Krieges auf der einen oder anderen Seite gekdmpft hat, ist die
Schwelle, einen Mord zu begehen, viel niedriger als bei einer
anderen Person, vorausgesetzt, beide sind psychisch gesund?«

»Ja und nein. Ein Soldat ist dazu ausgebildet, in
Kriegssituationen zu toten, und damit diese Hemmung nicht
besteht, muss er sich sicher sein, dass seine morderischen
Handlungen wirklich in diesem Kontext geschehen.«

»Er muss also das Gefiihl haben, noch immer im Krieg zu
sein?«

»Einfach gesagt — ja. Doch wenn man diese Situation
voraussetzt, kann er einen Mord nach dem anderen begehen,
ohne im medizinischen Sinne krank zu sein. Jedenfalls nicht
mehr als ein gewohnlicher Soldat. Da kann allenfalls noch von
einem divergierenden Wirklichkeitsbild die Rede sein und da
bewegen wir uns alle auf verdammt diinnem FEis.«

»Wieso das denn?«, fragte Halvorsen.
»Wer entscheidet denn, was wahr und wirklich ist, was

moralisch und was unmoralisch? Die Psychologen? Die
Gerichte? Die Politiker?«

»Nun«, meinte Harry. »Die Letzten haben wohl damit zu
tun.«

»Genau, sagte Aune. »Wenn du aber das Gefiihl hast, dass
dich diejenigen, die die Entscheidungen treffen, willkiirlich oder
ungerecht verurteilen, verlieren sie in deinen Augen ihre
moralische Autoritit. Wird man zum Beispiel dafiir eingesperrt,
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Mitglied einer vollstindig legalen Partei zu sein, legt man
Berufung ein. Man beauftragt eine hohere Instanz, sozusagen.«

»Gott ist mein Richter.«
Aune nickte.
»Was, glaubst du, hat das zu sagen?«

»Das kann bedeuten, dass er seine Handlungen erklaren will.
Dass er trotz allem das Bediirfnis hat, verstanden zu werden.
Den meisten Menschen geht das so, weift du.«

Auf dem Weg zu Sindre Fauke fuhr Harry bei Schreder vorbei.
Es war morgendlich still und Maja safy an dem Tisch unter dem
Fernseher und las Zeitung. Harry zeigte ihr das Bild von Edvard
Mosken, das ithm Halvorsen in beeindruckend kurzer Zeit
verschafft hatte. Vermutlich hatte er bei der Behorde angefragt,
die Mosken vor zwei Jahren einen internationalen Fiihrerschein
ausgestellt hatte.

»Dieses Faltengesicht meine ich schon einmal gesehen zu
haben, ja«, sagte sie. »Aber wann und wo? Er muss schon ein
paarmal hier gewesen sein, wenn ich mich an ihn erinnere. Aber
einer von den Stammgisten ist das sicher nicht.«

»Kann irgendjemand sonst hier mit ihm geredet haben?«
»Eine schwierige Frage, Harry.«

»Jemand hat am Mittwoch gegen halb eins von hier aus
telefoniert. Ich weif}, dass du dich nicht daran erinnern wirst,
aber kann das der da gewesen sein?«

Maja zuckte mit den Schultern.

»Nattrlich. Aber es kann auch der Weihnachtsmann gewesen
sein. Du weif3t, wie das ist, Harry.«

Auf dem Weg in die Vibesgate rief Harry Halvorsen an und
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bat ihn, Edvard Mosken aufzusuchen.
»Soll ich ihn festnehmen?«

»Nein, nein. Uberpriif nur seine Alibis fiir den Brandhaug-
Mord und das Verschwinden von Signe Juul heute Morgen.«

Sindre Fauke war ganz grau im Gesicht, als er Harry offnete.

»Gestern ist ein Freund mit einer Flasche Whiskey
aufgetauchte, erklirte er und schnitt eine Grimasse. »Ich habe
nicht mehr die Kondition dafiir. Wenn man doch noch einmal
sechzig sein konnte ...«

Er lachte und ging, um den pfeifenden Kaffeekessel vom Herd
zu nehmen.

»Ich hab von dem Mord an diesem Staatssekretir des
Auflenministeriums gelesen, rief er aus der Kiiche. »Da stand,
die Polizei kénne nicht ausschlieflen, dass das etwas mit seinen
AuBerungen iiber die Frontkdmpfer zu tun hat. Die VG
schreibt, die Neonazis stinden dahinter. Glaubt ihr das
wirklich?«

»Diese Zeitung glaubt das vielleicht. Wir glauben nichts und
deshalb schlieflen wir auch nichts aus. Wie lduft’s mit Threm
Buch?«

»Ein bisschen zdh im Moment. Aber wenn ich damit fertig
bin, wird es ein paar Leuten die Augen 6ffnen. Das versuche ich
mir jedenfalls selbst einzureden, um an Tagen wie heute in
Schwung zu kommen.«

Fauke stellte den Kessel auf den Wohnzimmertisch zwischen
ihnen und lie sich in den Sessel fallen. Er hatte einen kalten
Lappen tiber den Topf gelegt; das sei ein alter Trick aus dem
Krieg, erklirte er mit verschmitztem Licheln. Er hoffte
vermutlich darauf, dass Harry nach dem Sinn des Ganzen
fragte, doch Harry hatte wenig Zeit.
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»Die Frau von Even Juul ist verschwundenc, sagte er.
»Oje, weggelaufen?«
»Das glaube ich nicht. Kennen Sie sie?«

»Ich bin ihr nie richtig begegnet, aber ich erinnere mich noch
gut an die Kontroversen, als Juul sie heiraten wollte. Weil sie
Frontschwester war und so weiter. Was ist passiert?«

Harry erzihlte von dem Anruf und dem Verschwinden.

»Mehr wissen wir nicht. Ich hatte gehofft, Sie wiirden sie
kennen und konnten mich auf eine Idee bringen.«

»Tut mir Leid, aber ...«

Fauke hielt inne, um einen Schluck Kaffee zu nehmen. Er sah
nachdenklich aus.

»Was, sagten Sie, stand auf dem Spiegel?«
»Gott ist mein Richter«, erwiderte Harry.
»Hm.«

»Woran denken Sie?«

»Das weif3 ich selbst nicht so genau«, antwortete Fauke und
strich sich iiber sein unrasiertes Kinn.

»Los, sagen Sie’s schon.«

»Sie meinten, es konne sein, dass er eine Erklirung abgeben
wollte, dass er Verstindnis suchte.«

»Jat«

Fauke ging zum Regal hinitiber, zog ein dickes Buch heraus
und begann zu blattern.

»Genaug, sagte er. »Wie ich mir dachte.«
Er reichte Harry das Buch. Es war ein Bibellexikon.
»Schauen Sie unter Daniel nach.«

Harrys Augen glitten iiber die Seite nach unten, bis er den
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Namen fand: »Daniel. Hebréisch. Gott (EL) ist mein Richter. «

Er sah zu Fauke auf, der den Kaffeekessel angehoben hatte,
um einzuschenken.

»Sie suchen nach einem Geist, Herr Hole.«
Parkver, Uranienborg, 12. Mai 2000

8 Johan Krohn empfing Harry in seinem Biiro.

Die Regale hinter ihm waren voll gestopft mit
verschiedenen Jahrgingen juristischer Publikationen, die in
braunes Leder eingebunden waren. Sie bildeten einen seltsamen
Kontrast zu dem kindlichen Gesicht des Anwalts.

»Es ist schon eine Weile her, dass wir uns das letzte Mal
gesehen haben«, sagte Krohn und bat Harry mit einer
Handbewegung, sich zu setzen.

»Sie haben ein gutes Erinnerungsvermaogenc, stellte Harry fest.

»Ja, mit meinem Gedichtnis ist alles in Ordnung. Sverre
Olsen. Thr hattet eine heftige Sache da. Schade, dass sich das
Gericht nicht ans Regelbuch gehalten hat.«

»Deshalb bin ich nicht gekommen, sagte Harry. »Ich mochte
Sie um einen Gefallen bitten.«

»Bitten ist gratis«, antwortete Krohn und legte die
Fingerkuppen aneinander. Er erinnerte Harry an einen
Kinderschauspieler, der einen Erwachsenen spielte.

»Ich suche nach einer Waffe, die illegal importiert worden ist,
und ich habe Grund zu der Annahme, dass Sverre Olsen
irgendetwas damit zu tun hatte. Da Ihr Klient nicht mehr am
Leben ist, hindert Sie die Schweigepflicht nicht mehr daran, uns
ein paar Informationen zu geben. Es kann uns helfen, den Mord
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an Bernt Brandhaug aufzukldren, der, wie wir ziemlich sicher
sind, mit genau dieser Waffe erschossen worden ist.«

Krohn lichelte sduerlich.

»Ich wiirde es vorziehen, wenn Sie es mir iberlielen zu
entscheiden, wie weit meine Schweigepflicht geht. Die hort
nicht automatisch auf, wenn ein Klient stirbt. Und Sie haben
wohl auch nicht daran gedacht, dass es reichlich frech ist,
hierher zu kommen und mich um Informationen zu bitten,

nachdem Sie meinen Klienten erschossen haben?«

»Ich versuche, Gefithle auler Acht zu lassen und mich
professionell zu verhalten«, erwiderte Harry.

»Dann geben Sie sich gefilligst ein bisschen mehr Miihel«
Krohns Stimme klang noch piepsiger, wenn er sie anhob. »Das
ist ndmlich nicht sonderlich professionell. Genauso
unprofessionell, wie den Mann in seinem eigenen Haus zu
erschielen.«

»Es war Notwehr, sagte Harry.

»Formalien«, sagte Krohn. »Es war ein erfahrener Polizist, er
hitte wissen miissen, dass Olsen sehr labil ist, und nicht einfach
so hereinplatzen diirfen. Der Polizist hitte wirklich angeklagt
werden miissen.«

Harry konnte es nicht lassen:

»Ich bin ganz Ihrer Meinung, dass es immer traurig ist, wenn
Verbrecher aufgrund von Formalien auf freiem Fuf3 sind.«

Krohn klimperte zweimal mit den Augen, ehe er begriff, was
Harry meinte.

»Juristische Formalititen sind etwas anderes, Konstabel,
sagte er.

»Einen Fid im Gerichtssaal abzulegen ist vielleicht ein Detail,
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aber ohne Rechtssicherheit ...«

»Mein Dienstgrad ist Kommissionsleiter.« Harry gab sich
Miihe, langsam und leise zu sprechen. »Und die
Rechtssicherheit, von der Sie reden, hat meiner Kollegin das
Leben gekostet. Ellen Gijelten. Erzdhlen Sie das Ihrem
Gedichtnis, auf das Sie so stolz sind. Ellen Gjelten.
Achtundzwanzig Jahre. Das grof3te Ermittlungstalent der Osloer
Polizei. Zertriimmerter Schidel. Schrecklicher Tod.«

Harry stand auf und beugte seine einhundertneunzig
Zentimeter iiber Krohns Schreibtisch. Er konnte sehen, wie der
Adamsapfel in Krohns diinnem Geierhals auf- und abhiipfte,
und zwei lange Sekunden hindurch leistete sich Harry den
Luxus, die Angst in den Augen des jungen Anwalts zu genief3en.
Dann lie§ Harry seine Visitenkarte auf den Schreibtisch fallen.

»Rufen Sie mich an, wenn Sie sich entschieden haben, wie
weit Thre Schweigepflicht reicht, sagte er.

Harry war halb durch die Tir, als Krohns Stimme ihn
zuriickhielt.

»Er hat mich unmittelbar vor seinem Tod angerufen.«

Harry drehte sich um. Krohn seufzte.

»Er hatte Angst vor jemandem. Er hatte immer Angst, dieser
Sverre Olsen. War einsam und voller Todesangst.«

»Wer ist das nicht?«, murmelte Harry. Und dann: »Hat er
gesagt, vor wem er Angst hatte?«

»Vor einem Prinzen. Er nannte ihn so: Prinz.«
»Hat Olsen gesagt, warum er Angst hatte?«

»Nein. Er sagte blof, dieser Prinz sei eine Art Ubergeordneter
und er habe ihm den Befehl zu einem Verbrechen gegeben.
Dann wollte er wissen, ob es strafbar ist, wenn man blof§ einen
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Befehl ausgefiihrt hat. Armer Idiot.«
»Was fiir einen Befehl?«
»Das hat er nicht gesagt.«
»Hat er sonst noch was gesagt?«
Krohn schiittelte den Kopf.

»Sie konnen jederzeit anrufen, wenn lhnen noch etwas
einfillt«, sagte Harry.

»Noch eine Sache, Herr Kommissionsleiter. Wenn Sie
glauben, dass ich ruhig schlafen kann, obgleich ich den Mann
freigeboxt habe, der Thre Kollegin auf dem Gewissen hat, dann
tduschen Sie sich.«

Doch Harry war bereits gegangen.

Herbert’s Pizza, 12. Mai 2000

8 Harry rief Halvorsen an und bat ihn, in

Herbert’s Pizza zu kommen. Sie hatten das
Lokal fast fiir sich und wihlten einen Tisch am Fenster. Hinten
in der Ecke saf ein Kerl in einer langen Uniformjacke. Er trug
einen Bart wie Adolf Hitler und hatte seine Beine mitsamt den
Stiefeln auf einen anderen Stuhl gelegt. Er sah aus, als wollte er
einen neuen Weltrekord im Sichlangweilen aufstellen.

Halvorsen hatte Edvard Mosken gefunden, doch nicht in
Drammen. »Er hat nicht abgenommen, als ich ihn in Drammen
angerufen habe, und deshalb habe ich mir tiber die Auskunft
seine Handynummer besorgt. Es stellte sich heraus, dass er in
Oslo war. Er hat eine Wohnung in der Tromsegate im Stadtteil
Rodelgkka. Er wohnt dort, wenn er in Bjerke ist.«
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»Bjerke?«

»Auf der Trabrennbahn. Er scheint jeden Freitag und Samstag
da zu sein. Spielt ein bisschen und lésst es sich gut gehen, so hat
er das jedenfalls ausgedriickt. Er besitzt gemeinsam mit drei
anderen ein Pferd. Ich habe ihn im Stall hinter der Rennbahn
getroffen.«

»Was hat er sonst noch gesagt?«

»Dass er manchmal, wenn er in Oslo ist, vormittags ins
Schreder geht. Dass er keine Ahnung hat, wer Bernt Brandhaug
ist, und dass er ihn ganz sicher nicht zu Hause angerufen hat. Er
wusste, wer Signe Juul ist, und sagte, er konne sich noch von der

Front an sie erinnern.«
»Wie sieht’s mit seinem Alibi aus?«

Halvorsen bestellte eine Hawaii Tropic mit Peperoni und
Ananas.

»Mosken behauptet, dass er die ganze Woche tber allein in
seiner Wohnung in der Tromsegate war, abgesehen von seinen
Besuchen auf der Rennbahn. Er war angeblich auch an dem
Morgen da, an dem Brandhaug erschossen worden ist. Und
heute friih.«

»Tja dann. Wie hat er bei seinen Antworten auf dich gewirkt?«
»Wie meinst du das?«

»Hast du ihm geglaubt?«

»Ja und nein ...«

»Denk nach, Halvorsen, los, hab keine Angst. Und dann sag
mir einfach, was du denkst. Ich werde das nicht gegen dich
verwenden.«

Halvorsen senkte seinen Blick und spielte mit der Pizzakarte

herum.
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»Wenn Mosken liigt, ist er wirklich ein eiskalter Fisch, so viel
ist sicher.«

»Sorgst du dafiir, dass Mosken tiberwacht wird? Ich will zwei
Mainner vor seiner Haustiir haben, Tag und Nacht.«

Halvorsen nickte und wihlte eine Nummer mit seinem
Mobiltelefon. Harry konnte Moller Stimme horen, wihrend er
zu dem Neonazi in der Ecke hiniibersah — oder wie auch immer
die sich nannten. Nationalsozialisten. Nationaldemokraten. Er
hatte gerade erst die Kopie einer Soziologie-Diplomarbeit
bekommen, in der der Autor zu dem Schluss gekommen war,
dass es siebenundfiinfzig Neonazis in Norwegen gab.

Die Pizza kam und Halvorsen blickte Harry fragend an.
»Bitte«, sagte Harry. »Pizza ist nichts fiir mich.«

Die Uniform in der Ecke hatte Gesellschaft von einer kurzen
grinen Combatjacke bekommen. Sie steckten ihre Kopfe
zusammen und sahen zu den beiden Polizisten hiniiber.

»Eine Sache noch, sagte Harry. »Linda vom PUD hat mir
gesagt, dass es in Koln ein SS-Archiv gibt, das in den siebziger
Jahren zwar teilweise abgebrannt ist, in dem es aber dennoch ein
paar Hinweise auf Norweger geben soll, die auf Seiten der
Deutschen gekdmpft haben. Marschbefehle, Auszeichnungen,
Dienstgrade und so etwas. Ich mochte, dass du dort anrufst und
etwas iiber einen Daniel Gudeson herauszufinden versuchst.
Und iiber Gudbrand Johansen.«

»Jess, Boss«, sagte Halvorsen, den Mund voller Pizza. »Wenn
ich mit dem Rest hiervon fertig bin.«

»Ich unterhalte mich derweil mit den Jungs dort driiben,
sagte Harry und stand auf.

In seinem Job hatte Harry noch nie Skrupel gehabt, seine
Korpergrofle einzusetzen, um sich einen psychologischen
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Vorteil zu verschaffen. Und obgleich der Adolfschnauzer zu ihm
aufsah, als wiirde ihn das all seine Kraft kosten, wusste Harry,
dass sich hinter diesem kalten Blick die gleiche Furcht
versteckte, die er auch bei Krohn bemerkt hatte. Dieser Kerl
hatte nur mehr Training hinter sich, um das zu verbergen.
Harry zog den Stuhl weg, auf den der Adolfschnauzer seine
Beine gelegt hatte, die daraufhin mit einem Knallen zu Boden
krachten.

»Entschuldigung«, sagte Harry, »ich dachte, der Stuhl wire
frei.«

»Scheiflbulle«, brummte der Adolfschnauzer. Der kahle
Schidel oberhalb der Combatjacke drehte sich um.

»Richtig«, sagte Harry. »Oder Schniiffler, Spitzel, Onkel. Nein,
das ist vielleicht zu freundlich. Wie wir’s mit 7he Man, ist das
international genug?«

»Hast du was gegen uns, he?«, fragte die Uniform.

»Ja, ich hab was gegen euch, erwiderte Harry. »Schon lange.
Sag dem Prinzen einen schonen Grufd von mir. Dass Hole
gekommen ist, um den Spiefl ein bisschen umzudrehen. Von
Hole an den Prinzen, ist das klar?«

Die Combatjacke glotzte ihn an. Dann o6ffnete die Uniform
einen Mund mit wild durcheinander stehenden Zihnen und
lachte, dass ihm der Speichel tiber die Lippen rann.

»Sprichst du von Haakon Magnus, oder was?«, fragte er, und
die Combatjacke begriff die Pointe und lachte mit.

»Nung, sagte Harry, »wenn ihr blof8 einfaches Fuflvolk seid,
wisst ihr natiirlich nicht, wer der Prinz ist. Dann gebt den
Bescheid an euren nichsten Vorgesetzten weiter. Hoffentlich
schmeckt euch die Pizza, Jungs.«

Harry ging zu Halvorsen zuriick, wihrend er ihre Blicke im
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Riicken sptirte.

»Iss auf«, sagte er zu Halvorsen, der ein gewaltiges Stiick Pizza
in der Hand hielt. »Wir miissen hier raus, ehe es einen
Aktenvermerk mehr tiber mich gibt.«

Holmenkollisen, 12. Mai 2000

82 Es war der bislang wirmste Friihlingsabend.
Harry fuhr mit gedffneten Fenstern und der
milde Wind blies ihm ins Gesicht und iiber die Haare. Vom
Holmenkollas konnte er den Oslofjord erkennen, in dem die
Inseln wie graubraune Muscheln ausgestreut waren und die
ersten weiflen Segel der Saison in Richtung Land steuerten. Ein
paar frisch gebackene Abiturienten standen in ihrer
traditionellen roten Bekleidung neben einem roten Bus und
pinkelten an den Straflenrand, wihrend die Musik aus den
Lautsprechern auf dem Dach dréhnte:

» Won't — you — be my lover ...«

Eine iltere Frau in Bundhosen und mit einem um die Hiiften
gebundenen Anorak schlenderte mit einem miiden Licheln die
Strafle hinunter.

Harry parkte unterhalb ihres Hauses. Er wollte nicht in die
Einfahrt fahren, er wusste nicht, warum — vielleicht hielt er es
fiir weniger aufdringlich, seinen Wagen hier unten abzustellen.
Licherlich, natiirlich, nachdem er ja ohnehin unangemeldet
und ungebeten kam.

Er war halb in der Einfahrt, als sein Handy klingelte. Es war
Halvorsen, der ihn aus dem Landesverriterarchiv anrief.

»Nichts«, meldete er. »Wenn Daniel Gudeson wirklich am
Leben ist, wurde er auf jeden Fall nie wegen Landesverrats
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angeklagt.«

»Und Signe Juul?«

»Sie wurde zu einem Jahr verurteilt.«

»Doch das Gefingnis blieb ihr ja erspart. Sonst noch was
Interessantes?«

»Nee — und jetzt fangen die hier langsam an, mich
rauszuschmeiflen, sie wollen zumachen.«

»Geh nach Hause und schlaf dich aus. Vielleicht stofSen wir
morgen auf etwas.«

Harry stand am Fuf$ der Treppe und wollte eben die Stufen in
einem Satz hochspringen, als die Tiir aufging. Er blieb stehen.
Rakel trug einen Wollpullover und Jeans, ihre Haare waren
verstrubbelt und ihr Gesicht noch blasser als sonst. Er suchte in
ihren Augen nach einem Funken Wiedersehensfreude, fand aber
nichts. Aber auch nicht diese neutrale Hoflichkeit, vor der ihm
am meisten graute. Thre Augen driickten eigentlich gar nichts
aus, was auch immer das bedeuten sollte.

»Ich habe drauflen jemanden sprechen horen«, sagte sie.
»Komm rein.«

Im Wohnzimmer hockte Oleg in einem Pyjama und sah fern.

»Hei, du Verlierer«, begriifite ihn Harry. »Solltest du nicht
besser Tetris iiben?«

Oleg brummte etwas, ohne aufzusehen.

»Ich vergesse immer, dass Kinder nicht mit Ironie umgehen
konneng, sagte Harry zu Rakel.

»Wo bist du gewesen?«, fragte Oleg.

»Gewesen?« Harry war ein bisschen verwirrt, als er Olegs
anklagenden Gesichtsausdruck wahrnahm. »Wie meinst du
das?«
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Oleg zuckte mit den Schultern.

»Kaffee?«, fragte Rakel. Harry nickte. Oleg und Harry saflen
still da und beobachteten die endlos lange Wanderung der Gnus
durch die Wiiste Kalahari, wihrend Rakel in der Kiiche
herumhantierte. Es dauerte, die Wanderung ebenso wie der
Kaffee.

»Sechsundfiinfzigtausend, sagte Oleg schlieSlich.
»Glaub ich dir nicht«, sagte Harry.

»Ich bin ganz oben auf der All-Time-High-Liste!«
»Zeig mal, hol mir das her!«

Oleg stirmte aus der Stube, als Rakel mit dem Kaffee
hereinkam und ihm gegeniiber Platz nahm. Harry nahm die
Fernbedienung und drosselte die Lautstirke der donnernden
Hufe. Es war Rakel, die schlief}lich das Schweigen brach.

»Und, was machst du dieses Jahr am Nationalfeiertag?«

»Arbeiten. Aber wenn du irgendwie eine Einladung andeuten
willst, werde ich Himmel und Erde ...«

Sie lachte und winkte ab.

»Entschuldigung, ich wollte nur Konversation betreiben. Lass
uns iiber etwas anderes sprechen.«

»Du bist also krank?«, fragte Harry.

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Ein bisschen Zeit solltest du doch haben.«
»Warum bist du zurtick, Harry?«

»Wegen Brandhaug. Mit dem ich merkwiirdigerweise hier bei
dir gesprochen habe.«

»Ja, das Leben ist voller absurder Zusammentreffen«, sagte
Rakel.
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»Jedenfalls so absurd, dass man damit in einem Roman sicher
nicht durchkommen wiirde.«

»Du kennst ja nicht einmal die halbe Wahrheit, Harry.«
»Wie meinst du das denn?«
Sie seufzte blof8 und riihrte in ihrem Tee.

»Was soll das?«, fragte Harry. »Gibt die ganze Familie heute
Abend nur verschliisselte Andeutungen von sich?«

Sie versuchte zu lachen, doch es wurde eher ein Schnauben.
Frithlingserkaltung, dachte Harry.

»Ich ... das ...«

Sie versuchte noch ein paarmal, den Satz zu beginnen, doch es
gelang ihr nicht. Der Teeloffel kreiste unabldssig durch den Tee.
Uber ihrer Schulter erblickte Harry ein Gnu, das langsam und
ohne jede Gnade von einem Krokodil in den Fluss gezogen
wurde.

»Ich hatte eine schreckliche Zeit«, sagte sie schliefllich. »Und
ich habe mich nach dir gesehnt.«

Sie wandte sich Harry zu, und erst jetzt sah er, dass sie weinte.
Die Trinen rannen iber ihre Wangen und sammelten sich
unter dem Kinn. Sie unternahm keinen Versuch, sie
zuriickzuhalten.

»Ja ...«, begann Harry, und mehr brachte er nicht tiber die
Lippen, ehe sie sich in den Armen lagen. Sie klammerten sich
aneinander wie Schiffbriichige an eine Rettungsboje. Harry
zitterte. Nur das, dachte er. Das reicht mir schon. Sie so zu
halten.

»Mamal«, ertonte es von oben. »Wo ist mein Gameboy?«

»In einer der Kommodenschubladen«, rief Rakel mit

zitternder Stimme. »Fang oben an!«
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»Kiiss mich, flisterte sie Harry zu.
»Aber Oleg kann ...«
»Der ist nicht in der Kommode.«

Als Oleg mit seinem Gameboy, den er zu guter Letzt in der
Spielzeugkiste gefunden hatte, die Treppe herunterkam, nahm
er die Stimmung im Wohnzimmer nicht gleich wahr und lachte
tber Harrys bekiimmertes Brummen, als dieser die hohe
Punktzahl sah. Aber gerade als Harry den Versuch gestartet
hatte, den Rekord zu brechen, horte er Olegs Stimme:

»Warum guckt ihr so komisch?«
Harry sah zu Rakel, der es kaum gelang, ernst zu bleiben.

»Weil wir uns so gern habeng, sagte Harry und beseitigte drei
Linien mit einem langen, diinnen Balken ganz rechts auflen.
»Und deinem Rekord geht’s jetzt bald an den Kragen, du

Verlierer.«
Oleg lachte und schlug Harry auf die Schulter.

»Keine Chance, diesmal verlierst du.«

Harrys Wohnung, 12. Mai 2000

8 3 Harry fiihlte sich nicht wie ein Verlierer, als er

kurz vor Mitternacht in seine Wohnung kam
und das rote Auge des Anrufbeantworters blinken sah. Er hatte
Oleg ins Bett getragen und dann mit Rakel Tee getrunken. Sie
hatte gesagt, dass sie ihm irgendwann einmal eine lange
Geschichte erzdhlen werde. Wenn sie nicht so miide sei. Harry

hatte gemeint, sie brauche Ferien, womit sie einverstanden war.

»Wir konnen alle drei zusammen fahren«, hatte er
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vorgeschlagen.
»Wenn diese Sache voriiber ist.«
Sie hatte ihm tiber den Kopf gestreichelt.
»Du darfst tiber so etwas keine Scherze machen, Hole.«
»Wer spricht hier von Scherzen?«

»Ich will jetzt aber nicht dariiber reden, geh nach Hause,
Hole.«

Sie hatten sich im Flur noch einmal gekiisst und Harry hatte
noch immer ihren Geschmack auf den Lippen.

Auf Socken schlich er sich im Dunkeln ins Wohnzimmer und
driickte auf den Play-Knopf des Anrufbeantworters. Sindre
Faukes Stimme erfiillte das Dunkel:

»Hier ist Fauke. Ich hab mir ein paar Gedanken gemacht.
Wenn Daniel Gudeson mehr als ein Gespenst ist, gibt es nur
eine Person hier auf der Welt, die dieses Ritsel 16sen kann. Und
das ist der Mann, der gemeinsam mit ihm Wache hatte, als
Daniel an diesem Silvesterabend angeblich erschossen worden
ist: Gudbrand Johansen. Sie miissen Gudbrand Johansen finden,
Hole.«

Dann kam das Gerdusch, das entsteht, wenn der Hoérer
aufgelegt wird, und ein Piepen. Als Harry auf das anschlieende
Klicken wartete, kam eine zweite Nachricht:

»Halvorsen hier. Es ist jetzt halb zwolf. Ich habe gerade einen
Anruf von einem der beiden Beamten erhalten, die Mosken
observieren sollen. Sie haben vor Moskens Wohnung gewartet,
doch er ist nicht nach Hause gekommen. Dann haben sie ihn in
Drammen zu erreichen versucht, nur um zu sehen, ob er das
Telefon abnimmt. Aber er hat sich nicht gemeldet. Einer der
Jungs ist nach Bjerke hochgefahren, doch da war alles
verschlossen und dunkel. Ich habe sie dann gebeten, Geduld zu
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bewahren, und Moskens Auto zur Fahndung ausgeschrieben.
Nur dass du das weifst. Wir sehen uns morgen.«

Noch ein Piepen, noch eine Nachricht. Ein neuer Rekord auf
Harrys Anrufbeantworter.

»Hier ist noch mal Halvorsen. Ich werde wohl langsam senil,
jetzt hab ich die andere Sache ganz vergessen. Es sieht namlich
so aus, als hitten wir endlich einmal Glick gehabt. Das SS-
Archiv hatte nichts iiber Gudeson oder Johansen. Sie rieten mir
aber, das zentrale Wehrmachtsarchiv in Berlin anzurufen. Dort
hatte ich einen ziemlichen Griesgram am Telefon, der meinte,
nur ganz wenige Norweger seien im reguldren deutschen Heer
gewesen. Doch als ich ihm die Sache erklirte, willigte er ein,
trotzdem einmal nachzusehen. Nach einer Weile rief er mich
zuriick und sagte, er hitte wie erwartet nichts iiber einen Daniel
Gudeson. Doch er hat Kopien von Papieren iiber einen
Gudbrand Johansen gefunden, tatsichlich einem Norweger. Aus
diesen geht hervor, dass Johansen 1944 von der Waffen-SS an
die Wehrmacht iiberstellt worden ist. Und auf der Kopie steht
der Vermerk, dass die Originalpapiere im Sommer 1944 nach
Oslo geschickt worden seien, was nach Aussage unseres Mannes
in Berlin nur bedeuten kann, dass Johansen dorthin beordert
worden ist. Er fand auch Korrespondenz von einem Arzt, der
Johansens Krankmeldung unterschrieben hat. In Wien.«

Harry setzte sich auf den einzigen Stuhl im Wohnzimmer.

»Der Name des Arztes war Christopher Brockhard vom
Rudolph II. Hospital. Ich hab das tiber die Polizei in Wien
tberpriift, und es stellte sich heraus, dass dieses Krankenhaus
noch immer in Betrieb ist. Sie haben mir sogar gut zwanzig
Namen von noch heute lebenden Personen besorgt, die
wihrend des Krieges dort arbeiteten.«

Die Teutonen kennen sich mit Archivierung aus, dachte

495



Harry.

»Dann habe ich zu telefonieren begonnen. Leider ist mein
Deutsch so verdammt schlecht!«

Halvorsens Lachen knackte im Lautsprecher.

»Ich  hatte acht davon angerufen, ehe ich eine
Krankenschwester an der Strippe hatte, die sich an Gudbrand
Johansen erinnerte. Es ist eine Frau von fiinfundsiebzig Jahren.
Sie sagte, sie erinnere sich sehr gut an ihn. Morgen kriegst du
ihre Nummer und die Adresse. Sie heif3t tbrigens Mayer.
Helena Mayer.«

Die knisternde Stille wurden von einem Piepen und dem
Klicken des stoppenden Kassettenrecorders abgelst.

Harry trdaumte von Rakel, von ihrem Gesicht, das sich an seinem
Hals vergrub, von ihren starken Hinden und den fallenden
Tetris-Steinen. Doch es war Sindre Faukes Stimme, die ihn
mitten in der Nacht weckte und ihn in der Dunkelheit nach den
Konturen eines Menschen suchen lief3:

»Sie miissen Gudbrand Johansen finden!«

Akershus-Festung, 13. Mai 2000

8 4 Es war halb drei in der Nacht und der alte

Mann hatte seinen Wagen neben einem
niedrigen Warenlager auf einer Strafle namens Akershusstranda
geparkt. Die Strafle war frither eine pulsierende Verkehrsader in
Oslo gewesen, doch als der Fjellinje-Tunnel eroffnet worden
war, war die Akershusstranda auf der einen Seite abgeriegelt
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worden. Heute wurde sie tagsiiber nur noch von denjenigen
benutzt, die am Hafen arbeiteten. Und den Freiern, die ein
ruhiges Plitzchen fiir ihre Tour suchten. Zwischen der Strafle
und dem Wasser lagen namlich nur ein paar Lagergebdaude und
auf der anderen Seite war die Westfassade der Festung Akershus.
Hitte sich jedoch jemand mit einem lichtstarken Fernglas in
Aker Brygge postiert, hitte er das Gleiche gesehen wie der Alte:
den Riicken eines grauen Mantels, der hochzuckte, wenn der
Mann darin seine Hiiften nach vorne stieff, und das Gesicht
einer stark geschminkten und nicht weniger stark berauschten
Frau, die sich, unmittelbar unter den Kanonen an die Westwand
der Festung gelehnt, durchficken lie}. Auf beiden Seiten des
Pirchens standen grof3e Scheinwerfer, die die Felswand und die
Mauer dartiber erhellten.

Kriegswehrmachtsgefingnis Akershus. Der innere Teil der
Festungsanlage war nachts geschlossen, und obgleich es ihm
einmal gelungen war, dort hineinzukommen, war das Risiko,
am eigentlichen Richtplatz entdeckt zu werden, zu grof.
Niemand wusste genau, wie viele Menschen dort wiahrend des
Krieges erschossen worden waren, doch es gab eine Gedenktafel
fiir die gefallenen norwegischen Widerstandskampfer. Der Alte
wusste mit Sicherheit, dass einer davon ein simpler Verbrecher
gewesen war, der die Strafe verdient hatte, egal, von welcher
Seite man das betrachtete. Und dort hatten sie auch Vidkun
Quisling erschossen und all die anderen, die nach dem Krieg
zum Tode verurteilt worden waren. Quisling hatte im
Pulverturm eingesessen. Der Alte hatte sich oft gefragt, ob das
diesem Buch tber die Hinrichtungsformen der letzten
Jahrhunderte den Namen gegeben hatte. War die Beschreibung
der Hinrichtung durch Erschieflen, also durch ein
Erschiefungskommando, in Wahrheit die Schilderung der
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Hinrichtung von Vidkun Quisling an jenem Oktobertag 1945,
als sie den Verriter auf den Platz hinausfithrten, um seinen
Korper mit Gewehrkugeln zu durchbohren? Hatten sie ihm, wie
es der Verfasser beschrieb, eine Haube iiber den Kopf gezogen
und einen weiflen Lappen als Ziel auf seinem Herzen befestigt?
Hatten sie vier Kommandoworte gerufen, ehe die Schiisse
fielen? Und hatten die geiibten Schiitzen ihn so schlecht
getroffen, dass der Arzt mit dem Stethoskop feststellte, dass der
zum Tode Verurteilte erneut hingerichtet werden musste — bis
sie vier- oder fiinfmal geschossen hatten und der Tod durch den
Blutverlust aus den zahlreichen Wunden eintrat?

Der Alte hatte die Beschreibung aus dem Buch ausgeschnitten.

Der Mann in dem grauen Mantel war fertig und stieg die
Boschung zu seinem Auto hinunter. Die Frau stand noch immer
oben an der Mauer. Sie hatte den Rock hinuntergezogen und
sich eine Zigarette angeziindet, die im Dunkeln aufgliihte, wenn
sie daran zog. Der Alte wartete. Dann driickte sie die Zigarette
mit ihrem Absatz aus und ging tiber den schlammigen Weg um
die Festung herum zuriick zu ihrem Revier auf den Strafen um
die Norges Bank.

Der alte Mann drehte sich um und sah auf den Riicksitz, von
wo aus ihn die geknebelte Frau mit diesem panischen, vor
Schreck starren Blick ansah. So hatte sie jedes Mal geschaut,
wenn sie aus dem Diethylitherrausch aufgewacht war. Er
konnte sehen, wie sich ihr Mund hinter dem Knebel bewegte.

»Hab keine Angst, Signe«, sagte er, beugte sich tiber sie und
befestigte vorne an ihrem Mantel etwas. Sie versuchte den Kopf
zu senken, um zu erkennen, was es war, doch er zwang ihren
Kopf nach oben.

»Lass uns ein paar Schritte gehen, sagte er. »Wie friiher.«
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Er stieg aus dem Auto, 6ffnete die hintere Tiir, zog sie heraus
und stiefd sie vor sich her. Sie stolperte und fiel neben dem Weg
mit den Knien auf den Kies, doch er zerrte an dem Tau, mit
dem er ihre Hinde auf dem Riicken zusammengebunden hatte,
und brachte sie wieder auf die Beine. Er platzierte sie direkt vor
einem der Scheinwerfer, mit den Augen zum Licht.

»Bleib hier ganz ruhig stehen, ich habe den Wein vergessen«,
sagte er. »Roter Ribeiros, du erinnerst dich doch daran, nicht
wahr? Ganz still, sonst ...«

Das Licht blendete sie, und er musste ihr die Klinge des
Messers unmittelbar vor die Augen halten, damit sie sie sah.
Trotz des blendenden Lichts waren ihre Pupillen vollstindig
geweitet, so dass ihre Augen beinahe schwarz aussahen. Er ging
zum Auto zuriick und sah sich um. Es war kein Mensch zu
sehen. Er lauschte und horte blofy das gleichmiflige Rauschen
der Stadt. Dann offnete er den Kofferraum. Er schob den
schwarzen Miillsack zur Seite und spiirte, dass die Hundeleiche
darin bereits zu erstarren begann. Es glitzerte matt auf dem
Stahl der Mirklin-Waffe. Er nahm sie heraus und setzte sich auf
den Fahrersitz. Dann kurbelte er die Scheibe halb nach unten
und legte die Waffe an. Als er nach oben blickte, konnte er ihren
gigantischen Schatten tiber die graubraunen Winde aus dem
sechzehnten Jahrhundert tanzen sehen. Der Schatten musste
noch von Nesodden aus sichtbar sein. Sehr schén.

Er startete den Motor mit der rechten Hand und gab Gas.
Dann sah er sich noch einmal um, ehe er durch das Zielfernrohr
blickte. Der Abstand betrug kaum fiinfzig Meter und ihr Mantel
erfillte den gesamten Sichtkreis des Fernrohrs. Er zielte ein
klein wenig mehr nach rechts, und das schwarze Kreuz fand,
was es suchte — den weiflen Zettel. Dann atmete er tief aus und
kriimmte seinen Finger um den Abzug.
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»Herzlich willkommenc, fliisterte er.
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TEIL VIII

OFFENBARUNG
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Wien, 14. Mai 2000

8 Harry gonnte sich noch drei Extrasekunden,

um einfach das kithle Leder der Tyrolean-Air-
Sitze im Nacken und an den Unterarmen zu spiiren. Dann
begann er wieder zu denken.

Unter ihnen lag die Landschaft wie ein zusammenhidngender
Flickenteppich aus Griin und Gelb. In der Mitte lag die Donau,
die wie eine braune eiternde Wunde in der Sonne glitzerte. Die
Stewardess hatte gerade angekiindigt, dass sie nun den
Landeanflug auf Schwechat begannen, und Harry bereitete sich
vor.

Er war nie sonderlich gern geflogen, doch in den letzten
Jahren hatte er eine richtiggehende Flugangst entwickelt. Ellen
hatte ihn einmal gefragt, wovor er Angst habe. »Davor,
runterzufallen und zu sterben — wovor sollte man sich sonst
fiirchten?«, hatte er geantwortet. Sie hatte ihm erzdhlt, dass die
Wahrscheinlichkeit, bei einem einfachen Flug umzukommen,
eins zu dreifdig Millionen war. Er hatte ihr fir diese Information
gedankt und gesagt, jetzt habe er keine Angst mehr.

Harry atmete ein und aus und versuchte, nicht auf die
wechselnden Motorengerdusche zu horen. Warum wurde die
Angst vor dem Tod mit dem Alter schlimmer? Sollte das nicht
umgekehrt sein? Signe Juul war neunundsiebzig Jahre alt
geworden und hatte vor Angst vermutlich beinahe die
Besinnung verloren. Eine der Wachen der Festung Akershus
hatte sie gefunden. Sie hatten einen Anruf von einem
schlaflosen Biirger aus Aker Brygge erhalten, der ihnen mitteilte,
dass einer der Scheinwerfer durchgebrannt sei, und der
Wachhabende hatte einen der jungen Kollegen rausgeschickt,
das zu tiberpriifen. Harry hatte ihn zwei Stunden spiter verhort,
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und er hatte Harry erzihlt, dass er, als er niher gekommen sei,
eine leblose Frau auf einem der Scheinwerfer liegen gesehen
habe, deren Korper das Licht abschirmte. Zuerst habe er
geglaubt, es sei eine Drogensiichtige, doch dann habe er die
grauen Haare und die altmodischen Kleider wahrgenommen
und erkannt, dass es eine alte Frau war. Sein nichster Gedanke
sei gewesen, dass sie vielleicht ohnmaichtig geworden war, doch
dann hitte er die auf dem Riicken gefesselten Hande bemerkt.
Und erst als er direkt bei ihr gewesen sei, habe er das klaffende
Loch in ihrem Mantel gesehen.

»Ich konnte die zerfetzte Wirbelsdule sehen«, hatte er Harry
berichtet. »Ich konnte das wirklich seAen. «

Dann hatte er Harry erzdhlt, dass er sich mit einer Hand an
der Felswand abgestiitzt und sich erbrochen habe und dass er
erst spiter, als die Polizei gekommen war und die Frau vom
Scheinwerfer heruntergenommen hatte, so dass wieder Licht an
die Wand fiel, begriffen habe, was das Klebrige an seiner Hand
war. Er hatte Harry seine Hand gezeigt, als ob das wichtig wire.

Die Spurensicherung war gekommen, und Weber war zu
Harry hiniibergegangen, wihrend er Signe Juul mit
schlaftrunkenen Augen betrachtet und gesagt hatte, dass hier
verdammt noch mal nicht Gott der Richter gewesen sei,
sondern der Kerl in der Etage darunter.

Der einzige Zeuge war ein Wachmann, der eines der
Lagerhduser tiberpriift hatte. Er hatte ein Auto gesehen, das um
Viertel vor drei in Richtung Osten tiber die Akershusstranda
gefahren war. Doch weil es ihn mit Fernlicht geblendet hatte,
hatte er weder Farbe noch Typ erkennen kénnen.

Es fiihlte sich so an, als gebe der Pilot Gas. Harry stellte sich
vor, dass sie versuchten, Hohe zu gewinnen, weil der Pilot
gerade die Alpen vor dem Cockpit entdeckt hatte. Dann schien
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die Tyrolean Air jegliche Luft unter den Tragfldchen verloren zu
haben, und Harry spiirte, wie sich sein Magen hob. Er stéhnte
unfreiwillig, als sie schon im nichsten Augenblick wieder wie
ein Gummiball nach oben geschleudert wurden. Der Pilot
meldete sich iiber den Lautsprecher und sagte etwas auf Deutsch
und Englisch tiber Turbulenzen.

Aune hatte gesagt, dass ein Mensch, dem die Fihigkeit, Angst
zu empfinden, fehlt, vermutlich nicht einen Tag tberleben
wiirde. Harry umklammerte seine Armlehne und versuchte sich
mit diesem Gedanken zu trosten.

Es war tbrigens Aune gewesen, der Harry indirekt dazu
verleitet hatte, sich ins erste Flugzeug nach Wien zu setzen. Als
er alle Fakten auf dem Tisch hatte, hatte er sofort gesagt, der
Zeitfaktor sei von grofiter Bedeutung.

»Wenn das ein Serienmorder ist, beginnt er, die Kontrolle zu
verlieren«, hatte Aune gemeint. »Nicht wie der klassische
Serienmorder mit sexuellen Motiven, der auf der Suche nach
Befriedigung ist, aber jedes Mal gleich enttduscht ist und die
Frequenz aus reiner Frustration erhoht. Dieser Morder hat
eindeutig keine sexuellen Motive; er hat irgendeinen kranken
Plan, den er ausfithren muss, und bis jetzt ist er vorsichtig und
rational vorgegangen. Dass die Morde so schnell hintereinander
kommen und dass er ein derart hohes Risiko eingeht, um das
Symbolische in seiner Handlung zu unterstreichen — wie diese
Hinrichtung an der Festung Akershus —, deutet darauf hin, dass
er sich entweder uniiberwindlich vorkommt oder dass er im
Begriff ist, die Kontrolle zu verlieren und vielleicht in eine
Psychose abzudriften.«

»Vielleicht hat er aber auch noch alles unter Kontrolle, hatte
Halvorsen zu bedenken gegeben. »Er hat keine Fehler gemacht.
Wir stehen ohne jede Spur da.«
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Und damit hatte Halvorsen verflucht Recht. Keine Spur.

Mosken hatte alles erkliren konnen. Er war in Drammen ans
Telefon gegangen, als Halvorsen dort versuchsweise am Morgen
angerufen hatte, nachdem er in Oslo nirgendwo gesichtet
worden war. Sie konnten natiirlich nicht wissen, ob es stimmte,
was er sagte, dass er nimlich nach Betriebsschluss in Bjerke um
halb elf direkt nach Drammen gefahren wire, wo er um halb
zwolf angekommen sei. Oder ob er erst um halb vier in der
Nacht dort eingetroffen war und somit Signe Juul erschossen
haben konnte.

Harry hatte Halvorsen darum gebeten, die Nachbarn
anzurufen und sie zu fragen, ob sie gesehen oder gehort hitten,
wann Mosken nach Hause gekommen sei; aber er machte sich
keine groflen Hoffnungen. Und er hatte Moller gebeten, mit
dem Staatsanwalt iiber einen Durchsuchungsbefehl fiir beide
Wohnungen von Mosken zu sprechen. Harry wusste, dass ihre
Argumente nur schwach waren, und folglich hatte der
Staatsanwalt geantwortet, dass er wenigstens den Ansatz eines
Indizes brauchte, ehe er einwilligen konnte.

Keine Spur. Es war zum Verriicktwerden.
Harry schloss die Augen. Sofort sah er Even Juuls Gesicht vor

sich, grau, verschlossen. Er hatte zusammengesunken im Sessel
im Irisvei gesessen, das Hundehalsband in der Hand.

Dann setzten die Rider auf dem Asphalt auf, und Harry
konstatierte, dass er wieder einmal zu den dreiffig Millionen
Glicklichen gehorte.

Der Polizist, den der Wiener Polizeichef bereitwillig fur Harry
als Chauffeur, Stadtfiihrer und Ubersetzer abgestellt hatte, stand
mit einem dunklen Anzug, Sonnenbrille und Stiernacken in der
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Ankunftshalle. Er hielt ein Stiick Pappe in den Hinden, auf dem
mit dickem schwarzem Stift Mr Hole geschrieben war.

Der Stiernacken stellte sich als »Fritz« vor (irgendeiner muss
ja so heiflen, dachte Harry) und fithrte Harry zu einem
marineblauen BMW, der kurz darauf in Richtung Nordwesten
iiber die Autobahn auf das Zentrum zuraste, vorbei an
Fabrikschornsteinen, die weiflen Rauch ausspuckten, und
vorbildlichen Verkehrsteilnehmern, die brav auf die rechte Spur
auswichen, wenn Fritz Gas gab.

»Sie haben ein Zimmer im Hotel der Spione, sagte Fritz.
»Hotel der Spione?«

»Das alte, ehrwiirdige Imperial. Dort stiegen wihrend des
Kalten Krieges sowohl die russischen als auch die westlichen
Agenten ab. Thr Polizeichef muss reichlich Geld haben.«

Sie kamen zum Kérntner Ring und Fritz zeigte nach vorn.

»Das ist der Turm vom Stephansdom, da rechts iiber den
Hausdichern«, sagte er. »Schon, nicht? Hier ist das Hotel. Ich
warte hier, wihrend Sie einchecken.«

Der Portier im Imperial lichelte, als er sah, wie sich Harry mit
groflen Augen in der Eingangshalle umsah.

»Wir haben hier fiir vierzig Millionen Schilling renoviert,
damit es genauso aussieht wie vor dem Krieg. Das Hotel wurde
bei den Bombenangriffen 1944 beinahe zerstort und war bis vor
kurzem ziemlich heruntergekommen.«

Als Harry im dritten Stock aus dem Fahrstuhl trat, hatte er das
Gefiihl, Giber schwingenden Moorboden zu gehen, so dick und
weich waren die Teppiche. Das Zimmer war nicht sonderlich
grof3, hatte aber ein breites Himmelbett, das mindestens
hundert Jahre alt zu sein schien. Als er das Fenster offnete, roch
er den Duft von frischen Backwaren aus der Konditorei auf der
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anderen Straflenseite.

»Helena Mayer wohnt in der Lazarettgasse«, unterrichtete ihn
Fritz, als er sich wieder ins Auto setzte. Er hupte ein Auto an,
das die Spur wechselte, ohne zu blinken.

»Sie ist Witwe und hat zwei erwachsene Kinder. Sie hat nach
dem Krieg bis zu ihrer Pensionierung als Lehrerin gearbeitet.«

»Haben Sie mit ihr gesprochen?«
»Nein, aber ich habe ihre Akte gelesen.«

Die Wohnung in der Lazarettgasse lag in einem Gebéude, das
frither vermutlich einmal vornehm gewesen war. Jetzt blitterte
der Putz im Treppenaufgang von den Winden und das Echo
ihrer schlurfenden Schritte vermischte sich mit dem Tropfen
von Wasser.

Helena Mayer wohnte in der vierten Etage. Sie stand ldchelnd
in der Ttr. Mit lebhaften braunen Augen bat sie die Besucher,
die vielen Treppen zu entschuldigen.

Das Zimmer, in das sie gefithrt wurden, war leicht
tibermobliert und voll mit all den Nippesfiguren, die sich in
einem langen Leben ansammeln.

»Setzen Sie sich«, bat sie. »Ich werde deutsch mit Ihnen
sprechen, aber Sie diirfen gerne englisch mit mir reden,
verstehen tue ich das«, sagte sie an Harry gerichtet.

Sie holte ein Kuchentablett. »Strudel«, erklirte sie und deutete
auf den Kuchen.

»Lecker, sagte Fritz und bediente sich.

»Sie kannten also Gudbrand Johansen«, begann Harry.

»Ja, das heifdt, wir nannten ihn Urias, er bestand darauf.

Zuerst dachten wir, er sei geistig verwirrt, als Folge der
Verletzungen.«
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»Was waren das fur Verletzungen?«

»Kopfverletzungen. Und am Bein natiirlich, Doktor
Brockhard hitte es beinahe amputieren miissen.«

»Doch er wurde wieder gesund und im Sommer 1944 nach
Oslo beordert, nicht wahr?«

»Ja, da hitte er hinsollen.«
»Wie meinen Sie das, Adtte hinsollen?«
»Er verschwand. Jedenfalls tauchte er nicht in Oslo auf, oder?«

»Nicht, soweit wir wissen, nein. Sagen Sie mir, wie gut
kannten Sie Gudbrand Johansen?«

»Recht gut, er war ein extrovertierter Mensch und ein guter
Erzdhler. Ich glaube, alle Krankenschwestern haben sich der
Reihe nach in ihn verliebt.«

»Sie auch?«

Sie lachte ein trillerndes, helles Lachen. »Ich auch, aber er
wollte mich nicht.«

»Nein?«

»Oh, ich war hiibsch, das kann ich Thnen versichern — daran
lag es nicht. Aber es gab eine andere Frau, die Urias haben
wollte.«

»Ach ja?«

»Ja, sie hiefd auch Helena.«
»Welche Helena war das?«

Die alte Frau runzelte die Stirn.

»Helena Lang, glaube ich. Dass sich die beiden so liebten, war
ja der Grund fur diese Tragodie.«

»Welche Tragodie?«

Sie sah verwundert von Harry zu Fritz und wieder zurtick.
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»Sind Sie denn nicht deshalb gekommen?«, fragte sie. "Wegen
des Mordes?«

Schlosspark, 14. Mai 2000

8 6 Es war Sonntag. Die Menschen gingen
langsamer als sonst, so dass der alte Mann auf

dem Weg durch den Schlosspark mit ihnen Schritt halten
konnte. Am Wachhiuschen blieb er stehen. Die Biume hatten
diese helle griine Farbe, die er am liebsten mochte. Alle, bis auf
einen. Die grofle Eiche in der Mitte des Parks wiirde nie mehr
griiner werden, als sie es jetzt war. Man konnte den Unterschied
bereits erkennen. Nachdem das Holz aus der Winterruhe
erwacht war, hatte auch der lebenswichtige Saft im Stamm zu
zirkulieren begonnen und das Gift im Adernetz verbreitet. Es
war in jedes Blatt vorgedrungen und hatte ein hektisches
Wachstum hervorgerufen. Im Laufe von ein oder zwei Wochen
wiirden die Blitter vertrocknen, braun werden und abfallen,
und zu guter Letzt wiirde der Baum sterben.

Doch sie hatten noch nichts begriffen. Sie begriffen
vermutlich tiberhaupt nichts. Bernt Brandhaug war anfanglich
kein Bestandteil seines Plans gewesen, und der Alte konnte
verstehen, dass das Attentat die Polizei verwirrt hatte.
Brandhaugs Auflerung im Dagbladet war nur wieder einer
dieser merkwiirdigen Zufille gewesen, und er hatte laut gelacht,
als er sie gelesen hatte. Mein Gott, er war sogar gleicher
Meinung gewesen. Die Verlierer mussten hingen, das war das
Gesetz des Krieges.

Doch was war mit all den anderen Spuren, die er ihnen
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hinterlassen hatte? Nicht einmal die Hinrichtung an der Festung
Akershus hatten sie mit dem groflen Verrat in Verbindung
gebracht. Vielleicht wiirde ihnen ein Licht aufgehen, wenn das
nichste Mal die Kanonen auf der Wallanlage abgefeuert
wurden.

Er hielt nach einer Bank Ausschau. Die Schmerzen kamen
jetzt immer hidufiger. Er musste nicht zu Buer gehen, um zu
wissen, dass sich die Krankheit mittlerweile im ganzen Korper
ausgebreitet hatte, das spiirte er selbst. Es war nun bald so weit.

Er stiitzte sich an einen Baum. Die Konigsbirke. Regierung
und Ko6nig waren nach England gefliichtet. »Deutsche Bomber
tiber uns.«

Das Gedicht von Nordahl Grieg verursachte ihm Ubelkeit. Es
stellte den koniglichen Verrat als ehrenvollen Riickzug dar, als
ob es eine moralische Handlung gewesen wire, sein Volk in der
Not zu verlassen. Und in der Londoner Sicherheit war der
Konig nur eine dieser Exilmajestiten gewesen, die bei
reprasentativen Essen anrithrende Reden fiir sympathisierende
Oberschichtfrauen hielten, wihrend sie sich an die Hoffnung
klammerten, dass ihr kleines Konigreich sie eines Tages
wiederhaben wollte. Und nachdem alles vorbei war, folgte der
Empfang, als das Schiff mit dem Kronprinzen am Kai
festmachte und sich all die Menschen, die herbeigelaufen waren,
heiser schrien, um die Beschimung zu iibertonen — ihre eigene
und die iiber ihren Konig. Der Alte schloss die Augen und
drehte den Kopf zur Sonne.

Kommandorufe, Stiefel und AG3-Gewehre knallten in den
Kies. Abmeldung. Wachablgsung.
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Wien, 14. Mai 2000

8 7 »Das wussten Sie nicht?«, fragte Helena Mayer.

Sie schiittelten den Kopf, und Fritz hing bereits
am Telefon, um jemanden ins Archiv zu schicken, der nach
verjahrten Mordfillen suchen sollte.

»Wir finden das ganz sicherc, fliisterte er. Harry zweifelte
nicht daran.

»Die Polizei war sich also sicher, dass Gudbrand Johansen
seinen eigenen Arzt totete?«, fragte Harry, an die alte Dame
gerichtet.

»Ja, ja. Christopher Brockhard wohnte alleine in einer
Wohnung auf dem Krankenhausgelinde. Die Polizei sagte,
Johansen habe das Glas der Eingangstiire eingeschlagen und ihn
dann im Schlaf im Bett getotet.«

»Wie?«

Frau Mayer fuhr sich mit dem Zeigefinger dramatisch tber
die Kehle.

»Ich habe das spiter selbst gesehen«, sagte sie. »Man hiitte
meinen konnen, der Doktor hitte es selber gemacht, so sauber
war der Schnitt.«

»Hm. Und warum war sich die Polizei so sicher, dass es
Johansen war?«

Sie lachte.

»Das kann ich Thnen sagen — weil Johansen den Pfortner
gefragt hat, in welcher Wohnung Brockhard wohnte, und dann
vor dem Haus geparkt hat und hineingegangen ist. Danach ist er
schnell rausgelaufen, hat das Auto angelassen und ist mit
Vollgas in Richtung Wien gefahren. Am nichsten Tag war er
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verschwunden, und niemand hatte eine Ahnung, wohin; nur,
dass er sich drei Tage spiter in Oslo hitte melden sollen, wusste
man. Die norwegische Polizei wartete auf ihn, aber dort ist er ja
nie angekommen.«

»Wissen Sie noch, ob die Polizei aufler dieser Zeugenaussage
noch andere Beweise gefunden hat?«

»Ob ich das noch weiff? Dieser Mord war lange Zeit das
Gespriachsthema Nummer eins! Das Blut auf dem Glas der
Wohnungstiir war Gudbrands Blut. Und die Polizei fand in
Brockhards Schlafzimmer die gleichen Fingerabdriicke wie auf
Urias’ Nachtschrankchen und seinem Bett im Hospital. Und
dann gab es ja auch noch das Motiv ...«

»Jag«

»Sie liebten einander, Gudbrand und Helena. Doch
Christopher sollte sie bekommen.«

»Waren sie verlobt?«

»Nein, nein, aber Christopher war verriickt nach Helena, das
wussten alle. Helena stammte aus einer einstmals reichen
Familie, die ruiniert war, nachdem ihr Vater ins Gefingnis
musste. In die Familie Brockhard einzuheiraten war die einzige
Moglichkeit fir sie und ihre Mutter, wieder Boden unter die
File zu bekommen. Und Sie wissen ja, wie das ist. Eine junge
Frau hat gewisse Verpflichtungen ihrer Familie gegeniiber. Auf
jeden Fall war das frither so.«

»Wissen Sie, wo Helena Lang heute ist?«

»Aber Sie haben den Strudel ja nicht einmal angerihrtc,
unterbrach ihn die Witwe.

Harry nahm einen groflen Bissen, kaute und nickte Frau
Mayer aufmunternd zu.

»Neing, sagte sie, »das weifs ich nicht. Als bekannt wurde, dass
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sie in der Mordnacht mit Johansen zusammen gewesen war,
wurde auch gegen sie ermittelt. Doch man hat nichts gefunden.
Sie gab ihre Arbeit im Hospital auf und zog nach Wien. Sie
eroffnete eine eigene Schneiderei. Ja, sie war eine starke und
tatkriftige Frau, ich hab sie hier auf der Strafle hin und wieder
gesehen. Sie war immer in Bewegung. Doch Mitte der fiinfziger
Jahre verkaufte sie den Laden und danach habe ich sie nie mehr
gesehen. Einige sagen, sie sei ins Ausland gegangen. Aber ich
weif, wen Sie fragen konnen. Falls sie noch am Leben ist,
natiirlich: Beatrice Hoffmann. Sie war die Haushdlterin der
Familie Lang. Nach dem Mord konnte die Familie sie nicht
mehr bezahlen und daraufhin arbeitete sie eine Zeit lang im
Rudolph II. Hospital.«

Fritz hatte bereits zum Telefon gegriffen.

Am Fensterrahmen brummte eine verzweifelte Fliege. Sie
folgte ihrem eigenen mikroskopischen Verstand und flog
unablissig gegen die Scheibe. Harry stand auf.

»Noch etwas Strudel ...?%«

»Beim ndchsten Mal, Frau Mayer. Jetzt haben wir leider wenig
Zeit.«

»Warum?«, fragte sie. »Das ist doch vor mehr als einem
halben Jahrhundert geschehen, das lauft Thnen doch nicht weg.«

»Tja ...« sagte Harry, wihrend er die schwarze Fliege in der
Sonne unter der Spitzengardine betrachtete.

Fritz erhielt einen Anruf, wihrend sie auf dem Weg ins
Polizeiprisidium waren, und machte bald darauf eine hochst
gesetzeswidrige Wendung, so dass die Autofahrer hinter ihnen
wie wild hupten.

»Beatrice Hoffmann lebt noch«, verkiindete er und
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beschleunigte an einer Ampelkreuzung. »Sie wohnt in einem
Altersheim in der Mauerbachstrafie. Das ist oben im
Wienerwald. «

Der BMW-Turbo lief auf vollen Touren. Die groflen
Mietshduser machten Fachwerkhdusern und Weingiitern Platz,
und schliefSlich kam der griine Laubwald zum Vorschein. Die
Nachmittagssonne spielte in den Blittern und lie eine
zauberhafte, beinahe mystische Stimmung entstehen, wihrend
sie iiber Buchen- und Kastanienalleen brausten.

Ein Krankenpfleger fiihrte sie in den groflen Garten.

Beatrice Hoffmann safS auf einer Bank im Schatten unter einer
michtigen knorrigen Eiche. Ein Strohhut umrahmte das kleine,
faltige Gesicht. Fritz erklarte ihr den Grund ihres Kommens. Die
alte Frau nickte und lichelte.

»Ich bin neunzig Jahre alt«, sagte sie mit zitternder Stimme.
»Aber ich muss noch immer weinen, wenn ich an Friulein
Helena denke.«

»Lebt sie noch?«, fragte Harry in seinem Schuldeutsch.
»Wissen Sie, wo sie ist?«

»Was hat er gesagt?«, fragte sie, wobei sie eine Hand hinter das
Ohr legte. Fritz wiederholte es.

»Ja«, sagte sie. »Ja, ich weif3, wo Helena ist. Sie sitzt da oben.«
Sie deutete in die Baumkrone.

Das war’s, dachte Harry. Senil. Aber die Alte hatte noch nicht
alles gesagt.

»Beim Heiligen Petrus ist sie. Gute Katholiken waren das, die
Langs, doch Helena war der eigentliche Engel der Familie. Wie
gesagt, ich muss immer weinen, wenn ich daran denke.«

»Erinnern Sie sich an Gudbrand Johansen?«, fragte Harry.
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»Urias, sagte Beatrice. »Ich bin ihm nur einmal begegnet. Ein
hiibscher, charmanter junger Mann, aber leider krank. Wer
hitte geglaubt, dass ein derart hoflicher, lieber Junge imstande
sein wiirde zu toten? Die Gefithle haben sie tiberwiltigt, ja,
Helena auch, sie ist niemals dariiber hinweggekommen, die
Arme. Die Polizei hat ihn ja nie gefunden, und obgleich Helena
nicht angeklagt wurde, brachte André Brockhard die
Krankenhausleitung dazu, sie zu entlassen. Sie zog in die Stadt
und leistete ehrenamtliche Arbeit fiir das erzbischofliche
Ordinariat, bis die finanzielle Not der Familie sie zwang, eine
bezahlte Arbeit anzunehmen. So begann sie mit der Schneiderei.
Innerhalb von zwei Jahren hatte sie bereits vierzehn Frauen
angestellt, die den ganzen Tag fiir sie ndhten. Ihr Vater war
wieder auf freiem Fuf, doch nach dem Skandal mit den
judischen Bankiers fand er keine Arbeit. Frau Lang verkraftete
den Niedergang der Familie am schlechtesten. Sie starb nach
langerer Krankheit 1953 und Herr Lang im gleichen Herbst
durch einen Autounfall. 1955 verkaufte Helena die Schneiderei
und verliefl dann, ohne sich vorher zu verabschieden, das Land.
Ich erinnere mich noch an den Tag, es war der 15. Mai,
Osterreichs Befreiungstag.«

Fritz bemerkte Harrys fragenden Gesichtsausdruck und

erklirte:

»Osterreich ist etwas eigen. Hier feiern wir nicht Hitlers
Kapitulation, sondern den Tag, an dem die Alliierten das Land
verlassen haben.«

Dann erzihlte Beatrice, wie sie von Helenas Tod erfahren
hatte.

»Wir hatten mehr als zwanzig Jahre nichts von ihr gehort, als
ich eines Tages einen in Paris abgestempelten Brief erhielt. Sie
sei dort mit ihrem Mann und ihrer Tochter in den Ferien,
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schrieb sie. Ich begriff bald, dass es eine Art letzte Reise sein
musste. Sie erzihlte nicht, wo sie wohnte, mit wem sie
verheiratet war oder an welcher Krankheit sie litt. Nur, dass sie
nicht mehr viel Zeit habe. Und dann bat sie mich, eine Kerze im
Stephansdom  fiir sie  anzuziinden. Sie war ein
auflergewohnlicher Mensch, diese Helena. Mit sieben Jahren
kam sie mal zu mir in die Kiiche, sah mich mit ernsten Augen
an und sagte, dass die Menschen von Gott erschaffen worden

seien, um zu lieben.«
Eine Trédne rann tber die faltige Wange der Alten.

»Ich werde das nie vergessen. Mit sieben Jahren. Ich glaube,
sie hatte sich damals entschlossen, wie sie ihr Leben leben
wollte. Und obgleich es ganz sicher nicht so wurde, wie sie es
sich vorgestellt hatte, und sie viele und harte Priifungen
tiberstehen musste, bin ich iiberzeugt davon, dass sie ihr ganzes
Leben daran festgehalten hat — dass die Menschen von Gott
geschaffen sind, um zu lieben. Sie war einfach so.«

»Haben Sie diesen Brief noch?«, fragte Harry.
Sie trocknete sich die Wange und nickte.

»Ich habe ihn in meinem Zimmer. Aber lassen sie mich noch
einen Moment hier mit meinen Erinnerungen sitzen, wir
konnen spiter hineingehen. Es wird tibrigens die erste warme
Nacht des Jahres geben.«

Sie saflen still da und lauschten dem Rauschen der Zweige und
dem Gesang der Vogel, die den Untergang der Sonne
begleiteten, die sich hinter der Sophienalp dem Horizont
niherte. Jeder von ihnen dachte an seine Toten. Insekten
hiipften und tanzten in den letzten Sonnenstrahlen unter den
Baumen. Harry dachte an Ellen. Er hatte einen Vogel entdeckt
und war sich sicher, dass es sich dabei um diesen
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Fliegenschndpper handeln musste, von dem er ein Bild im
Vogelbuch gesehen hatte.

»Lassen Sie uns gehen, sagte Beatrice.

Thr Zimmer war klein und einfach, doch hell und gemiitlich.
An der Liangsseite stand ein Bett, die Wand dariiber war mit
kleinen und groflen Bildern tibersit. Beatrice bldtterte durch die
Papiere, die sie in der Kommodenschublade hatte.

»Ich habe ein System, ich werde ihn gleich findeng, sagte sie.
Hoffentlich, dachte Harry.

Im selben Augenblick fiel sein Blick auf ein Bild in einem
silbernen Rahmen.

»Hier ist der Brief«, sagte Beatrice.

Harry antwortete nicht. Er starrte das Bild an und reagierte
erst, als er ihre Stimme unmittelbar hinter sich horte.

»Die Fotografie ist gemacht worden, als Helena im
Krankenhaus arbeitete. Sie war schon, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Harry, »sie kommt mir so seltsam bekannt vor.«

»Das ist nicht so erstaunlich«, sagte Beatrice. »Man malt sie
seit bald zweitausend Jahren auf Ikonen.«

Es wurde eine heifle Nacht. Heif$ und schwiil. Harry wilzte sich
in seinem Himmelbett hin und her, warf die Decke zu Boden
und zerrte die Laken unter der Matratze hervor, wihrend er
versuchte, die Gedanken fern zu halten und endlich zu schlafen.
Einen Augenblick lang hatte er an die Minibar gedacht, doch
dann war ihm eingefallen, dass er den Schliissel dazu vom
Schliisselbund genommen und an der Rezeption zuriickgelassen
hatte. DraufSen auf dem Flur horte er Stimmen. Er horte, dass
jemand an seine Klinke fasste, und fithr im Bett auf, doch es
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kam niemand herein. Dann waren die Stimmen bei ihm, ihr
Atem lag heifd auf seiner Haut und es krachte von zerreiflendem
Stoff, doch als er die Augen offnete, sah er das Licht und
erkannte, dass es Blitze waren.

Es donnerte wieder, es klang wie entfernte Explosionen, erst in
dem einen Stadtteil, dann in einem anderen. Danach schlief er
wieder und kiisste sie, zog ihr das Nachthemd aus, und ihre
Haut war weif$ und kalt. Sie bekam eine Ginsehaut vor Schweifd
und Angst, und er legte seine Arme um sie, lange, lange, bis ihr
warm wurde und sie in seinen Armen zu neuem Leben
erwachte, wie eine Blume, die man das ganze Friithjahr tiber
gefilmt hat und deren Film man nun mit wahnwitzigem Tempo
abspielt.

Er kiisste sie weiter, auf den Nacken, auf die Innenseite ihrer
Arme, auf den Bauch, ohne etwas zu verlangen, ja nicht einmal
herausfordernd, sondern blof8 halb tréstend, halb schlifrig, als
konne er jeden Augenblick verschwinden. Und als sie ihm
zogernd folgte, weil sie glaubte, dass es dort, wohin sie wollten,
sicher war, ging er weiter vor ihr her, bis sie in eine Landschaft
kamen, die auch er nicht kannte. Als er sich umdrehte, war es zu
spit, und sie warf sich in seine Arme, wihrend sie ihn verfluchte
und beschimpfte und ihn mit ihren starken Hinden bis aufs
Blut kratzte.

Er wachte von seinem eigenen keuchenden Atem auf und
musste sich im Bett umdrehen, um sich zu vergewissern, dass er
allein war. Anschliefend vermischte sich alles zu einem
Mahlstrom aus Donner, Schlaf und Triumen. Er wachte erneut
auf, diesmal von dem Regen, der gegen sein Fenster prasselte,
erhob sich und schaute auf die Straflen hinunter, auf denen das
Wasser tiber die Bordsteinkanten spiilte und einen einsamen,
herrenlosen Hut mit sich riss.
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Als Harry vom telefonischen Weckdienst aus dem Schlaf
gerissen wurde, war es hell. Die Stralen waren getrocknet.

Er sah auf die Uhr auf seinem Nachtschrinkchen. In zwei
Stunden ging sein Flug nach Oslo.

Theresesgate, 15. Mai 2000

8 8 Stale Aunes Biiro hatte gelbe Winde, die mit

uberfiillten  Regalen  voller  Fachliteratur
zugestellt waren, an den wenigen freien Plitzen hingen
Zeichnungen von Aukrust.

»Setz dich, Harry«, sagte Doktor Aune. »Stuhl oder Sofa?«

Das war seine iibliche Begriifung und Harry zog den linken
Mundwinkel zu seinem ebenso iiblichen Guter-Witz-aber-den-
kenn-ich-schon-Léacheln hoch. Harry hatte vom Flughafen
Gardermoen aus angerufen, und Aune hatte ihm versichert, er
diirfe gerne kommen, wenn er auch wenig Zeit habe, da er nach
Hamar auf ein Fachseminar miisse, wo er die Eroffnungsrede
halten sollte.

»Es tragt den Titel: Postdiagnostische Probleme im
Zusammenhang mit Alkoholismus«, sagte Aune. »Ich werde
deinen Namen nicht nennen.«

»Hast du dich deshalb so fein angezogen?«, fragte Harry.

»Die Bekleidung ist einer unserer stirksten Signalgeberc,
antwortete Aune und fuhr sich mit der Hand tber den
Jackenkragen.

»Tweed steht fiir Maskulinitidt und Selbstsicherheit.«

»Und eine Fliege?«, fragte Harry, wihrend er sein Notizbuch
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und einen Stift aus der Tasche zog.

»Fir intellektuelle Verspieltheit und Arroganz. Seriositit,
wenn auch gekoppelt mit einem Anflug von Selbstironie, wenn
du so willst. Genug, um meinen Hinterbankler-Kollegen zu
imponieren, denke ich.«

Aune lehnte sich zufrieden zuriick und faltete die Hinde iiber
seinem ausgestreckten Bauch.

»Erzahl mir lieber etwas tiber Personlichkeitsspaltung, sagte
Harry. »Oder Schizophrenie.«

»In fiinf Minuten?« Aune stohnte.
»Dann gib mir eine kurze Zusammenfassung.«

»Erstens - du nennst Schizophrenie und
Personlichkeitsspaltung in einem Atemzug, das ist schon eines
dieser Missverstindnisse, das sich aus irgendeinem Grund in
allen Kopfen festgesetzt hat. Schizophrenie bezeichnet eine
ganze  Gruppe duflerst unterschiedlicher  psychischer
Erkrankungen und hat nichts, aber auch gar nichts mit
Personlichkeitsspaltung zu tun. Schizo kommt zwar aus dem
Griechischen und heifst gespalten, doch was Eugen Bleuler
damit meinte, ist, dass die psychologischen Funktionen im Hirn
eines Schizophrenen gespalten sind. Und wenn ...«

Harry zeigte auf die Uhr.

»Genau, sagte Aune. »Personlichkeitsspaltung, wie du das
meinst, nennt man auf Amerikanisch MPD. Eine multiple
Personlichkeit ist so definiert, dass sich zwei oder mehrere
Personlichkeiten in einem Individuum befinden, die sich in
ihrer Dominanz abwechseln. Wie bei Dr. Jekyll und Mr Hyde.«

»Das gibt es also?«
»Aber selten, viel seltener, als es uns manche Hollywood-

Filme glauben lassen wollen. Im Laufe meiner fiinfundzwanzig
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Jahre als Psychologe hatte ich nie das Gliick, auch nur einen
einzigen MPD-Fall mitzuerleben. Aber ich habe davon gehort.«

»Was zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, dass es meistens mit einem Gedichtnisverlust
einhergeht. Das heifdt, bei einem Patienten mit Multipler
Personlichkeitsstorung kann eine der Personen mit einem Kater
aufwachen, ohne zu wissen, dass es eine andere Person gibt, die
ein Trunkenbold ist. Ja, die eine Personlichkeitshilfte kann
wirklich Alkoholiker sein und die andere Abstinenzler.«

»Das meinst du aber wohl nicht wortwortlich, oder?«
»Doch.«
»Aber Alkoholismus ist doch auch ein physisches Leiden.«

»Ja, und genau dies macht MPD so faszinierend. Ich habe
einen Bericht tiber einen MPD-Patienten gelesen, dessen eine
Personlichkeit Kettenraucher war, wihrend die andere niemals
eine Zigarette anrithrte. Und bei der rauchenden Personlichkeit
lag der Blutdruck um zwanzig Prozent hoher als bei der
anderen. Und Frauen mit MPD berichten, dass sie mehrmals im
Monat ihre Menstruation bekommen, weil jede Personlichkeit
ihren eigenen Zyklus hat.«

»Diese Menschen konnen ihre eigene Physis dndern?«

»Bis zu einem gewissen Grade, ja. Die Geschichte tber
Dr.Jekyll und Mr Hyde ist gar nicht so weit von der
Wirklichkeit entfernt, wie man vielleicht glauben mag. In einem
bekannten Fall, der von Dr. Osherson beschrieben wurde, war
die eine Personlichkeit heterosexuell, die andere aber

homosexuell.«

»Konnen die Personlichkeiten unterschiedliche Stimmen
haben?«

»Ja, durch die verschiedenen Stimmen kann man die
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Ubergiinge zwischen den einzelnen Personlichkeiten mit am
einfachsten observieren.«

»So unterschiedlich, dass jemand, der diese Person gut kennt,
sie nicht an der Stimme erkennen wiirde? Am Telefon, zum
Beispiel?«

»Wenn der Betreffende nichts von der zweiten Personlichkeit
weil, ja. Bei Personen, die den MPD-Patienten nur fliichtig
kennen, kann die andere Mimik und Korpersprache schon
ausreichen, damit sie die Person nicht erkennen, selbst wenn sie
im gleichen Raum ist.«

»Ist es denkbar, dass eine Person mit Multipler
Personlichkeitsstorung das vor seinen nidchsten Angehorigen
geheim halten kann?«

»Das ist moglich. Wie hdufig die andere oder die anderen
Personlichkeiten auftreten, ist individuell sehr unterschiedlich.
Manche Patienten konnen das auch teilweise selber

kontrollieren.«

»Aber dann miissen die verschiedenen Personlichkeiten ja
iibereinander Bescheid wissen.«

»Aber ja. Das ist gar nicht ungewohnlich. Und genau wie in
Stevensons Roman tber Dr.Jekyll und Mr Hyde kann es
zwischen den Personlichkeiten zu einem erbitterten Streit
kommen, weil sie nicht die gleichen Ziele verfolgen,
divergierende Moralvorstellungen haben und unterschiedliche
Menschen mogen oder nicht mogen.«

»Wie sieht es mit der Handschrift aus, kénnen sie die auch
verstellen?«

»Von Verstellen ist nicht die Rede, Harry! Du bist auch nicht
immer exakt der gleiche Mensch. Wenn du von der Arbeit nach
Hause kommst, geschehen auch bei dir eine ganze Menge kaum
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merkbarer Veranderungen, in der Stimme, der Korpersprache
und so weiter. Und es ist interessant, dass du die Handschrift
erwihnst, denn ich habe hier irgendwo ein Buch mit der
Abbildung eines Briefes, den ein Patient mit siebzehn
verschiedenen  Personlichkeiten =~ und  entsprechenden
Handschriften geschrieben hat. Ich kann versuchen, es zu
finden, wenn ich etwas mehr Zeit habe.«

Harry notierte sich ein paar Stichworte auf seinem Block.

»Verschiedene Menstruationszeitpunkte, verschiedene
Handschriften, das ist ja vollkommen verriickt«, murmelte er.

»Wahre Worte, Harry. Ich hoffe, ich konnte dir helfen, denn
jetzt muss ich wirklich los.«

Aune bestellte ein Taxi und sie gingen gemeinsam auf die
Strafle hinaus. Wihrend sie auf dem Biirgersteig standen, fragte
Aune, ob Harry am 17. Mai, dem Nationalfeiertag, schon etwas
vorhabe. »Wir haben ein paar Freunde zum Friihstiick
eingeladen, du bist herzlich willkommen.«

»Danke, nett von dir, aber die Neonazis haben irgendetwas
mit den Muslimen vor, die an diesem Tag Maulud feiern. Und
ich habe den Auftrag, den Wachdienst an der Moschee in
Grenland zu koordinieren«, sagte Harry, der iber die
unerwartete Einladung gleichermaflen froh und verlegen war.
»Sie bitten immer uns Singles, solche Jobs an den wichtigen
Familienfeiertagen zu tibernehmen, weift du.«

»Vielleicht kannst du einfach so mal kurz vorbeischauen. Die
meisten Giste, die kommen, haben im Laufe des Tages auch
noch etwas anderes auf dem Programm.«

»Danke, ich werd sehen, was ich machen kann, und ruf dich
dann an. Was fiir Freunde hast du eigentlich?«

Aune tiberpriifte, ob seine Fliege richtig safi.
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»Ich habe nur solche wie dich«, sagte er. »Aber meine Frau
kennt ein paar anstindige Menschen.«

In diesem Moment kam das Taxi vor ihnen zum Stehen.
Harry hielt die Tiir auf, wihrend Aune einstieg, doch als er sie
schlief3en wollte, fiel Harry noch etwas ein.

»Was ist eigentlich der Grund fiir so eine Multiple
Personlichkeitsstorung?«

Aune beugte sich im Sitz vor und sah zu Harry auf.
»Um was geht es hier eigentlich, Harry?«
»Ich bin mir nicht ganz sicher, aber es kann wichtig sein.«

»Nun denn. MPD-Patienten sind oftmals in ihrer Kindheit
missbraucht worden. Aber auch starke traumatische Erlebnisse
im spiteren Leben konnen die Ursache sein. Man erschafft sich
eine andere Person, um vor den Problemen zu fliehen.«

»Was fiir traumatische Erlebnisse konnen das sein, wenn wir
von einem erwachsenen Mann ausgehen?«

»Benutz deine Phantasie. Er kann eine Naturkatastrophe
erlebt haben, eine geliebte Person verloren haben, Opfer einer
Gewalttat geworden sein oder lange Zeit in Angst gelebt haben.«

»Wie zum Beispiel als Soldat in einem Krieg?«
»Krieg kann ohne Zweifel ein auslosender Faktor sein, ja.«
»Qder in einer Guerilla.«

Das Letzte sagte Harry zu sich selbst, denn das Taxi mit Aune
fuhr bereits die Theresesgate hinunter.

»Scotsmans, sagte Halvorsen.

»Du willst den 17. Mai im Pub feiern?«, fragte Harry, schnitt
eine Grimasse und stellte seine Tasche hinter dem
Garderobenstinder ab.
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Halvorsen zuckte mit den Schultern. »Hast du eine bessere
Idee?«

»Wenn es schon ein Pub sein muss, dann such dir wenigstens
einen mit ein bisschen mehr Stil. Oder noch besser, entlaste
einen der Familienviter hier und iibernimm eine Wache beim
Kinderumzug. Eine fette Feiertagszulage und garantiert kein
Kater.«

»Ich werd dariiber nachdenken.«
Harry lief3 sich auf seinen Stuhl fallen.

»Willst du den nicht bald mal reparieren, der hort sich
verdammt kaputt an.«

»Der ldsst sich nicht mehr reparieren«, erwiderte Harry mit
einem Schulterzucken.

»Sorry. Hast du in Wien etwas erreicht?«

»Das sag ich spiter, du zuerst.«

»Ich habe versucht, Even Juuls Alibi zu tiberpriifen fiir den
Zeitpunkt, an dem seine Frau verschwand. Er behauptet, im
Zentrum spazieren gegangen und in einem Café im
Ullevélsveien gewesen zu sein, dort aber niemanden getroffen zu

haben, der das bestdtigen konnte. Die Bedienung im Café sagte,
es sei zu voll gewesen, um irgendetwas zu bestétigen.«

»Das Café liegt schrig gegeniiber von Schreder«, bemerkte
Harry.

»Ja, und?«
»Ich meine ja nur. Was sagt Weber?«

»Sie finden nichts. Weber meinte, dass sie irgendetwas an
ihren Kleidern hitten finden missen, wenn Signe Juul mit
diesem Auto zur Festung gebracht worden wire, das dieser
Wachmann gesehen hat. Stofffasern von einem Riicksitz, Erde
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oder Ol aus dem Kofferraum, irgendetwas.«

»Er hat Miillsicke in seinem Auto ausgelegt«, gab Harry zu
bedenken.

»Das hat Weber auch gesagt.«

»Hast du die trockenen Halme iiberpriifen lassen, die an
ihrem Mantel hingen?«

»Ja. Die konnen aus Moskens Stall stammen. Oder von einer
Million anderer Orte.«

»Heu, kein Stroh.«

»Diese Halme haben nichts Besonderes, Harry, das ist blof3 ...
Heu.«

»Scheifle.« Harry blickte sich drgerlich um.

»Und Wien?«

»Auch nur Heu. Kennst du dich mit Kaffee aus, Halvorsen?«
»Ha?«

»Ellen hat immer anstindigen Kaffee gekocht. Sie hat ihn in
irgendeinem Laden hier in Grenland gekauft. Vielleicht ...«

»Nein!«, sagte Halvorsen. »Ich koche keinen Kaffee fiir dich!«

»Einen Versuch war’s wert«, sagte Harry und stand wieder
auf.

»Ich bin ein paar Stunden drauf8en.«

»War das alles, was du tiber Wien zu sagen hattest? Heu?
Nicht einmal ein Strohhalm?«

Harry schiittelte den Kopf. »Sorry, auch nur eine Sackgasse.
Du wirst dich daran gewohnen.«

Etwas war geschehen. Harry ging tiber die Grenlandsleiret,
wihrend er zu ergriinden versuchte, was es war. Es hatte mit
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den Menschen auf der Stralle zu tun, etwas war mit ihnen
geschehen, wihrend er in Wien gewesen war. Er befand sich
bereits eine ganze Weile auf der Karl Johans Gate, als ihm
bewusst wurde, was es war: Es war Sommer geworden. Zum
ersten Mal im Jahr konnte Harry den Asphalt riechen, die
Menschen, die an ihm vorbeigingen, und den Blumenladen in
Grensen. Und als er durch den Schlosspark ging, war der
Geruch des frisch geschnittenen Grases so stark, dass er licheln
musste. Ein Mann und ein Midchen in den Arbeitskleidern der
Parkpfleger sahen in eine Baumkrone hinauf, diskutierten und
schiittelten die Kopfe. Das Méddchen hatte sich das Oberteil des
Arbeitsanzugs ausgezogen und um die Hiiften gebunden, und
Harry bemerkte, dass ihr Kollege verstohlene Blicke auf ihr
stramm sitzendes T-Shirt warf, als sie den Kopf in den Nacken
legte und nach oben deutete.

Im Hegdehaugsveien unternahmen die modernen und auch
die nicht mehr ganz so modernen Modeboutiquen ihre letzten
Anstrengungen, um die Menschen fiir den bevorstehenden
Nationalfeiertag einzukleiden. An den Kiosken wurden
Schleifen und Flaggen verkauft, und etwas entfernt horte er ein
Orchester, das einem alten Jagermarsch den letzten Feinschliff
verlieh. Es waren Regenschauer gemeldet worden, aber es sollte
warm bleiben.

Harry schwitzte, als er Sindre Fauke anrief und um ein
Gesprich bat. Aber Fauke erkldrte sich sogleich bereit, ihn zu
empfangen. Er freute sich nicht sonderlich auf diesen 17. Mai.

»Zu viel Tamtam. Zu viele Flaggen. Kein Wunder, dass Hitler
eine Seelenverwandtschaft mit diesen Nordminnern verspiirte,
unsere Volksseele ist wirklich ungeheuer nationalistisch. Wir
wagen das nur nicht zuzugeben.«

Er goss Kaffee ein.
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»Gudbrand Johansen war im Lazarett in Wien, sagte Harry.
»In der Nacht bevor er zuriick nach Norwegen sollte, totete er
einen Arzt. Danach hat ihn niemand mehr gesehen.«

»So etwas«, sagte Fauke und schliirfte horbar seinen glithend
heiflen Kaffee. »Ich wusste, dass mit diesem Jungen etwas nicht
stimmte.«

»Was konnen Sie mir tiber Even Juul sagen?«

»Viel, wenn es sein muss.«

»Das muss es wohl.«

Fauke zog seine Augenbrauen hoch.

»Sind Sie sicher, dass das keine falsche Fihrte ist, Hole?«
»Ich bin mir tiber gar nichts sicher.«

Fauke blies nachdenklich in seinen Kaffee.

»Nun gut, wenn es wirklich notwendig ist. Juul und ich hatten
eine Beziehung zueinander, die in vielerlei Hinsicht dhnlich war
wie die von Gudbrand Johansen und Daniel Gudeson. Ich war
Evens Ersatzvater. Das hiangt wohl auch damit zusammen, dass
er selbst keine Eltern hatte.«

Harrys Kaffeetasse blieb auf dem Weg zum Mund plotzlich
stehen.

»Das wussten nicht so viele, denn Even erschaffte sich ja seine
eigenen Geschichten. Seine erdichtete Kindheit umfasste mehr
Personen, Details, Orte und Daten als die tatsichlichen
Geschichten der meisten von uns. Die offizielle Version war,
dass er in der Juul-Familie auf einem Hof in Grini aufgewachsen
war. Doch in Wahrheit hatte er bei verschiedenen Pflegeeltern
gelebt und in diversen Heimen im ganzen Land, ehe er
schliellich als Zwolfjahriger bei der kinderlosen Juul-Familie
landete.«
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»Woher wissen Sie das, wenn er immer die Unwahrheit gesagt
hat?«

»Das ist eine etwas seltsame Geschichte, doch einmal, als Even
und ich gemeinsam ein Lager bewachten, das wir im Wald
nordlich von Harestua eingerichtet hatten, schien plotzlich
etwas mit ihm geschehen zu sein. Even und ich standen uns zu
diesem Zeitpunkt nicht sonderlich nahe, und ich war wirklich
tiberrascht, als er mir plotzlich zu erzdhlen begann, wie er als
kleines Kind misshandelt worden ist und dass ihn keiner jemals
haben wollte. Er erzdhlte mir sehr personliche Details aus
seinem Leben und einiges davon war beinahe peinlich. Einige
der Erwachsenen, bei denen er gewesen war, hitte man ...«
Fauke schauderte.

»Lassen Sie uns ein paar Schritte gehen«, schlug er vor.
»Drauflen soll ein schoner Tag sein, heift es.«

Sie gingen tiber die Vibesgate in den Stenspark, wo sich die
ersten Bikinis zur Schau stellten. Ein Sniffer hatte sich aus
seinem Ublichen Aufenthaltsort oben auf dem Hiigel gewagt
und sah aus, als hitte er soeben den Planeten Erde entdeckt.

»Ich weifd nicht, weshalb, aber irgendwie schien Even Juul in
dieser Nacht eine andere Person geworden zu sein«, sagte Fauke.
»Merkwiirdig. Aber noch merkwiirdiger war es, dass er am
nichsten Tag so tat, als sei nichts geschehen, als hitte er unser
Gesprich vergessen.«

»Sie sagten, Sie hitten einander nicht sonderlich nahe
gestanden, aber haben Sie ihm etwas tiber Thre Erlebnisse an der
Ostfront erzahlt?«

»Ja, natiirlich. Es passierte ja nicht so viel, da im Wald, wir
haben uns immer wieder zuriickgezogen und die Deutschen
belauscht. Und wihrend wir warteten, hatten wir viel Zeit fiir
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lange Geschichten.«
»Haben Sie viel von Daniel Gudeson erzihlt?«
Fauke sah Harry lange an.

»Sie haben entdeckt, dass sich Even Juul fiir Daniel Gudeson
interessiert?«

»Vorldufig rate ich nur«, antwortete Harry.

»Ja, ich habe viel von Daniel erzihlt«, sagte Fauke. »Daniel
Gudeson war ja so etwas wie eine Legende. Eine derart freie,
starke und gliickliche Seele wie ihn trifft man nur selten. Und
Even war fasziniert von diesen Geschichten. Ich musste sie
wieder und wieder erzihlen, insbesondere die von dem Russen,
zu dem sich Daniel hinauswagte und den er dann begrub.«

»Wusste er, dass Daniel wihrend des Krieges in Sennheim

gewesen war«

»Natiirlich. Even erinnerte mich immer an alle Details iiber
Daniel, die ich selbst mit der Zeit vergal. Even erinnerte sich
daran. Aus irgendeinem Grund schien sich Even vollstindig mit
Daniel zu identifizieren, auch wenn ich mir kaum zwei
unterschiedlichere Menschen vorstellen kann. Finmal, als Even
betrunken war, schlug er mir vor, ihn doch Urias zu nennen.
Genau, wie Daniel das gewollt hatte. Und wenn Sie mich fragen,
war es auch kein Zufall, dass er in Anbetracht des Prozesses ein
Auge auf Signe Alsaker warf.«

»Ach nein?«

»Als er erfuhr, dass tiber Daniel Gudesons Verlobte geurteilt
werden sollte, kam er in den Gerichtssaal und safl dort den
ganzen Tag, blofy um sie zu sehen. Es sah wirklich so aus, als
hitte er sich bereits vorher entschlossen, sie haben zu wollen.«

»Weil sie Daniels Frau war?«
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»Sind Sie sicher, dass das wichtig ist?«, fragte Fauke und ging
so schnell den Pfad zum Hiigel hinauf, dass Harry lange Schritte

machen musste, um ihm zu folgen.
»Ziemlich, sagte Harry.

»Ich weif3 trotzdem nicht, ob ich das sagen sollte, doch
personlich glaube ich, dass Even Juul den Mythos Daniel
Gudeson viel stirker liebte, als er seine Frau jemals geliebt hat.
Ich bin mir sicher, dass die Bewunderung fiir Gudeson mit eine
Ursache dafiir war, dass er sein Medizinstudium nach dem
Krieg nie wieder aufgenommen hat, sondern stattdessen
Geschichte studierte. Und natiirlich wurden die Okkupation
und die Frontkdmpfer sein Spezialgebiet.«

Sie erreichten die Anhohe im Park und Harry wischte sich den
Schweifd von der Stirn. Fauke atmete kaum schneller.

»Einer der Griinde, warum Even Juul so schnell eine wichtige
Position als Historiker bekam, war die Tatsache, dass er als
Widerstandskampfer ein perfektes Instrument fir die
Geschichtsschreibung war, die die Regierung als dienlich fiir das
Nachkriegsnorwegen erachtete. Und zwar, weil er die
ausgedehnte Kollaboration mit den Deutschen verschwieg und
sich auf das bisschen Widerstand konzentrierte, das es gegeben
hat. So werden dem Versenken der Bliicher in der Nacht zum 9.
April funf Seiten in Juuls Geschichtsbuch gewidmet, wihrend er
still und leise ignoriert, dass man nach dem Krieg beinahe
hunderttausend Norweger vor Gericht stellen wollte. Und das
hat funktioniert, der Mythos von einem geeinten Volk gegen die
Nazis existiert noch heute.«

»Wird Thr Buch davon handeln, Herr Fauke?«

»Ich versuche nur, die Wahrheit zu sagen. Even wusste, dass
das, was er geschrieben hatte, wenn nicht Liige, so doch eine
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Verdrehung der Wahrheit war. Ich habe einmal mit ihm
dariiber gesprochen. Er verteidigte sich damit, dass es zur
damaligen Zeit dazu diente, das Volk zusammenzuhalten. Das
Einzige, das er nicht in der gewiinschten heldenmutigen Form
hatte darstellen konnen, war die Flucht des Konigs. Er war nicht
der einzige Widerstandskampfer, der sich 1940 hintergangen
fithlte, doch ich habe sonst niemanden getroffen, dessen Wut
sich so einseitig darauf richtete, nicht einmal an der Front. Sie
miissen sich vorstellen, dass er sein ganzes Leben lang immer
von den Menschen verlassen worden ist, die er geliebt hat und
denen er vertraute. Ich glaube, er hat jeden Einzelnen gehasst,
der nach London gegangen ist. Von ganzem Herzen. Wirklich.«

Sie setzten sich auf eine Bank und sahen auf die Kirche in
Fagerborg herab, die Hausdé4cher in den Pilestrade, die sich in
Richtung Oslofjord aufreihten, der weit unten blau blinkte.

»Das ist schong, sagte Fauke. »So schon, dass man manchmal
dafir sterben konnte.«

Harry versuchte, all das Neue zu verarbeiten, es
zusammenzusetzen. Doch es fehlte noch immer ein kleines
Detail.

»Even hat vor dem Krieg in Deutschland begonnen, Medizin
zu studieren. Wissen Sie, warum in Deutschland?«

»Nein«, antwortete Fauke.
»Wissen Sie, ob er vorhatte, sich zu spezialisieren?«

»Ja, er erzdhlte mir, dass er damals gerne seinem bertthmten
Pflegevater und dessen Vater nachgeeifert hitte.«

»Was waren die?«

»Haben Sie noch nichts von den Oberirzten Juul gehort? Sie
waren Chirurgen.«
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Gronlandsleiret, 16. Mai 2000

89 Bjarne Moller, Halvorsen und Harry gingen
Seite an Seite die Motzfeldtsgate hinunter. Sie
waren mitten in Klein Karachi, und die Geriiche, Kleider und
Menschen, die ihnen entgegenstromten, erinnerten ebenso
wenig an Norwegen wie der Geschmack des Kebabs, den jeder
von ihnen in den Hinden hielt. Ein kleiner Junge, auf
pakistanische Weise fiir das bevorstehende Fest eingekleidet,
jedoch mit einer Schleife in den norwegischen Nationalfarben
auf dem vergoldeten Kragen, tanzte ihnen auf dem Biirgersteig
entgegen. Er hatte eine merkwiirdige Stupsnase und hielt eine
norwegische Flagge in den Hdnden. Harry hatte in der Zeitung
gelesen, dass die muslimischen Eltern an diesem Tag eine Art
Siebzehnte-Mai-Feier fiir die Kinder arrangierten, damit sie sich
morgen auf Maulud konzentrieren konnten.

»Hurral«
Der Junge lachelte sie strahlend an und hastete vorbei.

»Even Juul ist nicht irgendjemand«, sagte Meller. »Er ist
vielleicht sogar unser angesehenster Kriegshistoriker. Wenn das
stimmt, werden die Zeitungen einen gewaltigen Lirm machen.
Gar nicht davon zu reden, wenn wir uns irren sollten. Wenn du
dich irren solltest, Harry!«

»Alles, was ich will, ist doch blof3, ihn gemeinsam mit einem
Psychologen zu einem Verhor vorzuladen. Und einen
Durchsuchungsbefehl fiir sein Haus.«

»Und alles, was ich will, ist ein winziges Indiz oder ein Zeugex,
sagte Moller wild gestikulierend. »Juul ist eine bekannte
Personlichkeit und niemand hat ihn in der Nihe der Tatorte
gesehen. Nicht ein Mal. Und was ist, zum Beispiel, mit diesem
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Anruf, den Brandhaugs Frau aus deiner Stammbkneipe erhalten
hat?«

»Ich hab der Bedienung bei Schroder Even Juuls Bild gezeigt,
sagte Halvorsen.

»Majag, prizisierte Harry.

»Sie konnte sich nicht daran erinnern, ihn gesehen zu habeng,
sagte Halvorsen.

»Das meine ich ja gerade«, stohnte Meller und wischte sich
die Sauce vom Mund.

»Ja, aber ich hab das Bild auch einigen gezeigt, die dort
hockten«, fuhr Halvorsen fort und nickte kurz zu Harry
hiniiber. »Unter anderem einem alten Kerl in einem Mantel.

Der hat genickt und gesagt, wir sollten ihn uns schnappen!«

»In einem Mantel?«, fragte Harry. »Das ist der Mohikaner.
Konrad Asnes, der war frither auf einem Kriegsschiff. Ein
seltsamer Kauz, doch ich fiirchte, er ist kein zuverladssiger Zeuge.
Aber egal, Juul hat zugegeben, in dem Café auf der anderen
Straflenseite gesessen zu haben. Dort gibt es kein offentliches
Telefon. Wenn er also irgendwo anrufen wollte, wire es ganz
natiirlich gewesen, hiniiber zu Schreder zu gehen.«

Mogller schnitt eine Grimasse und sah nachdenklich auf seinen
Kebab. Nur widerstrebend hatte er eingewilligt, einen dieser
Borekkebabs zu probieren, die Harry mit den Worten 7Ziirkes
trifft Bosnien und Pakistan am Gronlandsleiret empfohlen
hatte.

»Und, Harry, du glaubst wirklich an diesen Kram mit der
Personlichkeitsspaltung?«

»Fiir mich hort sich das genauso seltsam an wie fiir dich, Chef,
aber Aune sagt, das sei eine Moglichkeit. Und er ist bereit, uns
zu helfen.«
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»Und du glaubst wirklich, dass Aune Juul hypnotisieren und
diesen Daniel Gudeson, den er in sich haben soll, zum
Vorschein bringen und ein Gestdndnis herauskitzeln kann?«

»Es ist nicht einmal sicher, dass Even Juul weif, was Daniel
Gudeson getan hat. Deshalb ist es ja so notwendig, mit ihm zu
reden«, sagte Harry. »Laut Aune sind Menschen mit MPD
gliicklicherweise sehr empfinglich fir Hypnose, da sie das ja
auch die ganze Zeit iiber mit sich selbst machen -
Selbsthypnose.«

»Wunderbar«, brummte Moller und verdrehte die Augen.
»Und was willst du mit einem Durchsuchungsbefehl?«

»Wie du selbst sagst, haben wir keine Indizien, keine Zeugen,
und bei diesen psychologischen Methoden kann man sich ja nie
sicher sein, ob das Gericht die anerkennt. Wenn wir aber die
Mirklin-Waffe finden, sind wir am Ziel. Dann brauchen wir all
das andere nicht.«

»Hm.« Moller blieb auf dem Biirgersteig stehen. »Und das
Motiv?«

Harry sah Moller fragend an.

»Meiner Erfahrung nach haben selbst verwirrte Personen in
all ihrem Wahn noch ein Motiv und bei Juul kann ich keines
erkennen.«

»Nicht bei Juul, Chef«, sagte Harry. »Bei Daniel Gudeson.
Dass Signe Juul, wenn man es genau nimmt, zum Feind
tibergelaufen ist, kann Gudeson auf jeden Fall ein Rachemotiv
gegeben haben. Was er auf den Spiegel geschrieben hat — Gott
ist mein Richter —, deutet auf jeden Fall darauf hin, dass er die
Morde als einen einsamen Kreuzzug auffasst und dass er fur
eine gerechte Sache kidmpft, auch wenn ihn die anderen

Menschen verurteilen werden.«
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»Wie sieht es mit den anderen Morden aus? Bernt Brandhaug
und — wenn es, wie du meinst, wirklich der gleiche Morder sein
sollte — Hallgrim Dale?«

»Ich habe keine Ahnung, was sein Motiv ist. Aber bei
Brandhaug wissen wir, dass er mit einem Mairklin-Gewehr
erschossen wurde, und Dale kannte Daniel Gudeson. Laut
Obduktionsbericht ist Dales Kehle auf eine Art und Weise
durchtrennt worden, die auch eines Chirurgen wiirdig gewesen
wire. Nun, Juul hat anfinglich mal Medizin studiert und davon
getraumt, Chirurg zu werden. Vielleicht musste Dale sterben,
weil er entlarvt hatte, dass sich Juul als Daniel Gudeson ausgab.«

Halvorsen rdusperte sich.

»Ja?«, fragte Harry unwillig. Er kannte Halvorsen mittlerweile
lange genug, um zu wissen, dass ein Einwand kommen wiirde.
Und mit aller Wahrscheinlichkeit ein begriindeter.

»Nach allem, was du iiber MPD erzihlt hast, muss er wihrend
des Mordes an Hallgrim Dale Even Juul gewesen sein. Daniel
Gudeson war kein Chirurg.«

Harry schluckte den letzten Bissen Kebab hinunter, wischte
sich mit der Serviette iiber den Mund und sah sich nach einem
Miilleimer um.

»Nung, sagte er, »ich konnte auch sagen, lasst uns warten, bis
wir Antworten auf alle Fragen haben. Und ich weify auch, dass
der Staatsanwalt unsere Beweisfihrung nicht fundiert genug
findet. Aber weder er noch wir kénnen ignorieren, dass wir
einen Verddchtigen haben, der jederzeit wieder zuschlagen
konnte. Du hast Angst vor dem Presserummel, wenn wir Even
Juul verdichtigen, Chef, aber stell dir mal den Rummel vor, den
wir kriegen, wenn er noch weitere Morde begeht und dann
herauskommt, dass wir ihn schon linger im Verdacht hatten,
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ohne ihn aber zu stoppen ...«

»Ja, ja, ja, ich weifl das ja alles«, unterbrach Moller ihn. »Du
glaubst also, er wird wieder toten?«

»Ich bin mir bei vielem in dieser Sache nicht sicher«, sagte
Harry, »aber ich zweifle nicht eine Sekunde daran, dass er sein
Projekt noch nicht vollendet hat.«

»Und was lésst dich so sicher sein?«
Harry klopfte sich auf den Bauch und grinste schief.

»Hier drinnen sitzt einer und morst mir das zu, Chef. Dass es
einen Grund gibt, warum er sich die teuerste und beste
Attentatswaffe der Welt besorgt hat. Daniel Gudeson wurde
auch deshalb zur Legende, weil er ein fantastischer Schiitze war.
Und jetzt morst hier unten einer, dass er seinem Kreuzzug einen
logischen Abschluss geben wird. Er wird seinem Werk die Krone
aufsetzen, etwas, das die Legende von Daniel Gudeson
unsterblich werden lisst.«

Die Sommerwirme verschwand fiir einen Augenblick, als ein
letzter Hauch von Winter tiber die Motzfeldtsgate fegte und
Staub und Papier aufwirbelte. Moller schloss die Augen, schlug
den Mantel enger um sich und schauderte. Bergen, dachte er.
Bergen.

»Ich werde sehen, was ich machen kanng, sagte er. »Haltet
euch bereit.«
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Polizeprasidium, 16. Mar 2000

9 Harry und Halvorsen hielten sich bereit.

Dermaflen bereit, dass beide aufsprangen, als
Harrys Telefon klingelte. Harry schnappte sich den Horer:
»Hole!«

»Du brauchst nicht zu schreien«, sagte Rakel. »Dafiir hat man
ja gerade das Telefon erfunden. Was hast du neulich tiber den
17. Mai gesagt?«

»Was?« Harry brauchte ein paar Sekunden, um sich
zurechtzufinden. »Dass ich Dienst habe.«
»Das andere«, sagte Rakel. »Dass du Himmel und Erde in

Bewegung setzen wiirdest ...«

»Ist das dein Ernst?« Harry bekam ein seltsam warmes Gefiihl
im Bauch. »Ihr wollt mit mir zusammen sein, wenn ich
jemanden finde, der meinen Dienst tibernimmt?«

Rakel lachte.

»Das hat sich stif$ angehort. Ich sollte wohl erwidhnen, dass du
nicht die erste Wahl warst, aber da mein Vater sich entschlossen
hat, dieses Jahr alleine zu sein, heifdt die Antwort ja. Wir wollen
mit dir zusammen sein.«

»Und was sagt Oleg dazu?«
»Es war seine Idee.«
»Echt? Kluger Junge, dieser Oleg.«

Harry war gliicklich. So gliicklich, dass es ihm kaum moglich
war, mit normaler Stimme zu sprechen. Und es war ihm
scheiflegal, dass Halvorsen ihn von der anderen Seite des
Schreibtisches aus schief angrinste.

»Koénnen wir auf dich zihlen?«, kitzelte ihn Rakels Stimme im
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Ohr.
»Wenn ich das hinkriege, ja. Ich ruf dich spiter an.«

»Ja, oder komm doch heute Abend zum Essen. Wenn du Zeit
hast, und Lust.«

Die Worte kamen derart tibertrieben léssig, dass Harry das
Gefiihl hatte, sie miisse sie vorher eingeiibt haben. Ein Lachen
brodelte in ihm, und sein Kopf war so leicht, als hitte er
irgendwelche Drogen genommen. Er wollte ja sagen, als ihm
einfiel, was sie in diesem Restaurant gesagt hatte: /ch weils, dass
es nicht bei diesem einen Mal bleiben wird. Es ging ihr nicht um
das Essen.

Wenn du Zeit hast, und Lust.

Wenn er Panik kriegen sollte, dann jetzt.

Seine Gedanken wurden von einem Blinken am Telefon
abgelenkt.

»Du, ich hab ein Gesprich auf der anderen Leitung, das ich
unbedingt annehmen muss. Kannst du einen Moment warten,
Rakel?«

»Na klar.«

Harry driickte auf den viereckigen Knopf und horte Mollers
Stimme:

»Der Haftbefehl geht klar und der Durchsuchungsbefehl ist
unterwegs. Tom Waaler steht mit vier bewaffneten Leuten und
zwei Einsatzwagen bereit. Ich hoffe nur instindig, dass dein
Morseknilch im Bauch auch wirklich eine ruhige Hand hatte,
Harry.«

»Er sendet immer mal wieder einen Buchstaben, nie aber eine
ganze Nachricht«, sagte Harry, wihrend er Halvorsen
signalisierte, sich die Jacke anzuziehen. »Ich melde mich.« Harry
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warf den Horer auf die Gabel.

Sie fuhren im Aufzug nach unten, als Harry einfiel, dass Rakel
noch immer auf der anderen Leitung wartete. Er versuchte nicht

einmal herauszufinden, was das bewies.

Irisveien, 16. Mai 2000

9 1 Der erste Sommertag des Jahres wurde langsam

kithler, als der Polizeiwagen in das stille
Villenviertel rollte. Harry fiihlte sich schlecht. Nicht nur, weil er
unter der schusssicheren Weste schwitzte, sondern weil es zu
still war. Er starrte auf die Gardinen hinter den gestutzten
Hecken, doch nichts riihrte sich. Er hatte das Gefiihl, in einem

Western zu sein und in einen Hinterhalt zu reiten.

Zuerst hatte Harry es abgelehnt, eine schusssichere Weste
anzuziehen, doch Tom Waaler, der die Verantwortung fiir
diesen Einsatz trug, hatte ihm ein einfaches Ultimatum gestellt:
Weste anziehen oder zu Hause bleiben. Das Argument, dass eine
Kugel aus einer Mirklin-Waffe durch die Weste gehen wiirde
wie das berithmte Messer durch warme Butter, hatte nur ein
gleichgiiltiges Schulterzucken bei Waaler bewirkt.

Sie fuhren mit zwei Wagen. Der andere, in dem Waaler saf3,
war Uber den Sognsvei und von dort durch die
Kleingartenanlage in Ulleval gefahren, so dass er sich aus der
anderen Richtung von Westen her tiber den Irisvei ndherte. Er
horte Waalers Stimme im Walkie-Talkie knacken. Ruhig und
sicher. Sie bat um die Position, wiederholte die Vorgehensweise
und was im Notfall zu tun wire. Dann bat sie jeden einzelnen
Beamten, seine Aufgabe zu wiederholen.

540



»Wenn er sehr gewieft ist, ist das Gartentor mit einem Alarm
gekoppelt, wir steigen also iiber das Tor.«

Er verstand seine Arbeit, das musste auch Harry eingestehen,
und ganz offensichtlich wurde Waaler auch von den anderen im
Auto respektiert.

Harry deutete auf das rote Holzhaus.

»Da ist es.«

»Alfa«, sagte die Polizistin auf dem Vordersitz ins Walkie-
Talkie.

»WIir sehen dich nicht.«

Waaler: »Wir sind gleich um die Ecke, haltet euch aufler
Sichtweite des Hauses, bis ihr uns seht, over.«

»Zu spit, wir sind schon da, over.«

»QOkay, aber bleibt im Wagen sitzen, bis wir da sind, over und
Ende.«

Eine Sekunde spdter sahen sie den Kiihler des anderen
Polizeiwagens um die Ecke biegen. Sie fuhren die letzten fiinfzig
Meter bis zum Haus und parkten so, dass die Autos die
Garagenausfahrt blockierten. Das andere Auto hielt unmittelbar
vor dem Gartentor an.

Als sie aus den Wagen stiegen, horte Harry das leise, dumpfe
Echo eines Tennisballs, der von einem nicht allzu hart
bespannten Schlidger getroffen wurde. Die Sonne schob sich
langsam hinter den Ullernds und aus einem Fenster drang der
Geruch von gebratenen Schweinekoteletts.

Dann begann die Show. Zwei Beamte sprangen mit
entsicherten MP5-Maschinengewehren iiber das Gartentor und
spurteten links und rechts um das Haus herum.

Die Polizeibeamtin in Harrys Auto blieb sitzen, ihre Aufgabe
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war es, den Funkkontakt zur FEinsatzzentrale zu halten und
eventuelle Zuschauer abzuwehren. Waaler und der letzte
Beamte warteten, bis die zwei anderen an ihren Plitzen waren,
befestigten die Funkgerite in der Brusttasche und sprangen mit
geziickten Dienstwaffen iiber das Gartentor. Harry und
Halvorsen standen hinter dem Polizeiwagen und sahen sich das
Ganze an.

»Eine Zigarette?«, fragte Harry die Polizistin.

»Nein, danke, sagte sie lichelnd.

»Ich wollte wissen, ob Sie mireine geben konnten.«

Sie horte auf zu licheln. Typisch Nichtraucher, dachte Harry.

Waaler und der Beamte hatten auf der Treppe neben der Tiir
Stellung bezogen, als Harrys Handy klingelte.

Harry sah, wie die Beamtin die Augen verdrehte. Typischer
Amateur, dachte sie wohl.

Harry wollte das Telefon ausschalten, tiberpriifte aber erst
einmal, ob es nicht vielleicht Rakels Nummer war, die auf dem
Display stand. Er kannte die Nummer, doch es war nicht ihre.
Waaler hatte bereits seine Hand gehoben, um das Signal zu
geben, als Harry bewusst wurde, wer da anrief. Er schnappte
sich das Funkgerit der iiberraschten Polizistin.

»Alfa!l Stopp! Der Verdichtige ruft mich in diesem Moment
tiber das Handy an. Horst dul«

Harry sah zur Treppe hintiber, Waaler nickte. Dann nahm er
das Gesprich entgegen.

»Hole!«

»Hallo.« Zu seiner Verbliiffung horte er, dass es nicht Even
Juuls Stimme war. »Hier ist Sindre Fauke. Entschuldigen Sie,
dass ich Sie storen muss, aber ich stehe im Haus von Even Juul,
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und ich glaube, ich muss Sie bitten zu kommen.«
»Warum das denn? Und was tun Sie da?«

»Ich glaube, er konnte eine Dummbheit begangen haben. Er
hat mich vor einer Stunde angerufen und mich gebeten zu
kommen; er sei in Lebensgefahr. Ich bin zu ihm hochgefahren
und die Tiir stand offen, aber Even war nirgends zu sehen. Und
jetzt befiirchte ich, dass er sich im Schlafzimmer eingeschlossen
hat.«

»Warum glauben Sie das?«

»Die Schlafzimmertiir ist abgeschlossen, und als ich versucht
habe, durch das Schliisselloch zu schauen, habe ich bemerkt,
dass der Schliissel von innen steckt.«

»Okay«, sagte Harry und ging um das Auto herum und durch
das Gartentor. »Horen Sie gut zu. Bleiben Sie dort stehen, wo
Sie jetzt sind. Sollten Sie etwas in den Hdnden haben, legen Sie
es weg und halten Sie die Hdnde so, dass wir sie sehen konnen.
Wir sind in zwei Sekunden da.«

Harry ging unter den erstaunten Blicken von Waaler und dem
anderen Polizisten die Treppe hinauf, driickte die Klinke der
Haustiir nach unten und trat ins Haus.

Fauke stand, den Horer noch in der Hand, auf dem Flur und
starrte sie entgeistert an.

»Mein Gott«, sagte er blof3, als er Waaler mit geziickter Waffe
erblickte. »Das ging aber schnell ...«

»Wo ist das Schlafzimmer?«, fragte Harry.
Fauke deutete stumm die Treppe hinauf nach oben.
»Zeigen Sie es uns«, sagte Harry.

Fauke ging, gefolgt von den drei Polizisten, nach oben.

543



»Hier.«

Harry versuchte, die Tir zu offnen, doch sie war, wie
angekiindigt, verschlossen. Es steckte ein Schliissel im Schloss,
der sich allerdings nicht umdrehen lief3.

»Ich bin nicht mehr dazu gekommen, das zu sagen, aber ich
habe versucht, die Tiir mit einem der anderen Zimmerschliissel
hier zu 6ffnen. Manchmal passen die ja.«

Harry zog den Schliissel ab und sah durch das Schliisselloch.
Drinnen konnte er ein Bett und ein Nachtschrinkchen
erkennen. Auf dem Bett lag etwas, was wie eine demontierte
Deckenlampe aussah. Waaler sprach leise ins Funkgerdt. Harry
spurte, wie der Schweify auf der Innenseite seiner Weste
hinabzurinnen begann. Diese Deckenlampe gefiel ihm gar nicht.

»Hatten Sie nicht gesagt, der Schliissel wiirde von innen
stecken?«

»Das tat er auchg, sagte Fauke, »Bis ich ihn aus dem Schloss
geschoben habe, als ich es mit dem anderen probiert habe.«

»Wie kommen wir also rein?«, fragte Harry.

»Ist bereits in die Wege geleitet«, sagte Waaler, und im
gleichen Moment horten sie schwere Stiefel auf der Treppe. Es
war einer der Beamten, der hinter dem Haus Stellung bezogen
hatte. Er hielt ein rotes Brecheisen in der Hand.

»Die hier, sagte Waaler und deutete auf die Ttir.
Holzsplitter knickten heraus und die Tiir sprang auf.

Harry ging ins Zimmer und horte, dass Waaler Fauke bat,
drauflen zu warten.

Das Erste, was Harry bemerkte, war das Hundehalsband. Dass
Even Juul sich damit erhingt hatte. Er war in einem weiflen
Hemd gestorben, die obersten Knopfe waren gedffnet und er
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trug dazu eine schwarze Hose und karierte Strimpfe. Ein
umgekippter Stuhl lag hinter ihm vor dem Kleiderschrank. Die
Schuhe standen ordentlich neben dem Stuhl. Harry sah zur
Decke auf. Das Hundehalsband war wie erwartet am
Deckenhaken befestigt. Harry versuchte es nicht zu tun, doch
sein Blick huschte unwillkiirlich tiber Even Juuls Gesicht. Ein
Auge starrte ins Zimmer, das andere auf Harry. Wie bei einem
Troll mit zwei Kopfen, dachte Harry. Er trat ans Fenster, das
nach Osten zeigte, und sah einige Jungen auf dem Irisvei iiber
die Strafle herbeiradeln. Das Geriicht iiber die Anwesenheit von
Polizeiautos hatte sich wie immer in einer solchen
Nachbarschaft unerklirlich schnell verbreitet.

Harry schloss die Augen und dachte nach. Der erste Eindruck
st wichtig; der erste Gedanke, den man hat, wenn man in eine
neue Situation kommt, ist oft der richtigste. Das wusste er von
Ellen. Seine Schiilerin hatte ihm beigebracht, sich auf das erste
Gefiihl zu konzentrieren, das er wahrnahm, wenn er an einen
Tatort kam. Deshalb musste sich Harry nicht umdrehen, um
sich zu vergewissern, dass der Schliissel hinter ihm auf dem
Boden lag; und er war sich auch sicher, dass sie nur Even Juuls
Fingerabdriicke im Raum finden wiirden und dass niemand
eingebrochen hatte. Ganz einfach, weil sowohl der Moérder als
auch das Opfer an der Decke hingen. Der zweikopfige Troll war
entzweit.

»Ruf Weber an«, sagte Harry zu Halvorsen, der
dazugekommen war, in der Tir6ffnung stand und den Toten
anstarrte.

»Er hatte sich vielleicht eine andere Einleitung des morgigen
Feiertags gedacht, aber troste ihn damit, dass er hier einen
einfachen Job haben wird. Even Juul hat den Morder entlarvt
und musste das mit seinem Leben biifden.«
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»Und wer ist es?«, fragte Waaler.
»Frag besser: Wer war es? Der ist auch tot. Er nannte sich

Daniel Gudeson und befand sich in Juuls eigenem Kopf.«

Auf dem Weg nach drauflen bat Harry Halvorsen, Weber zu
instruieren, ihn selbst zu benachrichtigen, falls er die Mérklin-
Waffe fand.

Auf der Auflentreppe blieb Harry stehen und sah sich um.
Plotzlich hatten auffillig viele Nachbarn in ihren Gérten zu tun
und liefen auf Zehenspitzen umher, um tber ihre Hecken zu
schauen. Auch Waaler trat nach drauflen und blieb neben Harry
stehen.

»Ich hab nicht ganz verstanden, was du da drinnen gesagt
hast«, bekannte er. »Meinst du, der Kerl da drinnen hat wegen
seiner Schuldgefiihle Selbstmord begangen?«

Harry schiittelte den Kopf.

»Nein, ich habe das so gemeint, wie ich es gesagt habe. Sie
haben einander getotet. Even totete Daniel, um ihn zu stoppen.
Und Daniel totete Even, damit er ihn nicht entlarvte. Endlich
hatten sie einmal gleiche Interessen.«

Waaler nickte, sah aber nicht so aus, als hitte er jetzt mehr
verstanden.

»Der Alte kommt mir irgendwie bekannt vorg, sagte er. »Der,
der noch am Leben ist.«

»Tja, das ist der Vater von Rakel Fauke, falls du ...«
»Na klar, diese attraktive Biene da oben vom PUD.«
»Hast du 'ne Zigarette?«, fragte Harry.

»Nee«, sagte Waaler. »Der Rest hier ist dein Job, Hole. Ich
dachte, ich fahr jetzt, oder brauchst du noch irgendwie Hilfe?«

Harry schiittelte den Kopf und Waaler ging in Richtung
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Gartentor.

»Doch, ja, da ist noch wasc, rief Harry ihm hinterher. »Wenn
du morgen nichts Spezielles vorhast, konntest du vielleicht
meinen Dienst iibernehmen? Ich brauch noch einen erfahrenen
Polizisten.«

Waaler lachte und ging weiter.

»Es dreht sich nur darum, den morgigen Gottesdienst in der
Moschee in Gregnland zu bewachen«, fuhr Harry fort. »Ich sehe
ja, dass du ein gewisses Talent fiir so etwas hast. Wir miissen
blof3 aufpassen, dass diese Glatzkopfe nicht die Muslime
verpriigeln, weil sie Maulud feiern.«

Waaler war bis zum Gartentor gekommen, blieb dann aber
abrupt stehen.

»Und daftir hast du die Verantwortung?«, fragte er tiber die
Schulter.

»Das ist nur eine Kleinigkeit«, sagte Harry. »Zwei Autos, vier
Mann.«

»Wie lange?«
»Von acht bis drei.«
Waaler drehte sich mit einem breiten Licheln um.

»Weifst du was?«, sagte er. »Wenn ich es mir recht tiberlege,
dann schulde ich dir das irgendwie. Ist in Ordnung, ich
tibernehm deinen Dienst.«

Waaler hob die Hand zum Gruf$ an die Miitze, setzte sich ins
Auto, startete den Motor und verschwand.

Mir etwas schulden. Wofiir denn, dachte Harry und lauschte
den dumpfen Klatschlauten vom Tennisplatz. Doch schon im

nichsten Augenblick dachte er nicht mehr daran, denn sein
Handy klingelte wieder und dieses Mal war Rakels Nummer auf
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dem Display.

Holmenkollveien, 16. Mai 2000

9 2 »Ist der fiir mich?«
Rakel klatschte die Hinde zusammen und

nahm den Straufl Margeriten entgegen.

»Ich hab’s nicht mehr in den Blumenladen geschafft, die sind
aus deinem eigenen Garten, sagte Harry und trat ein. »Hmm,
es riecht nach Kokosmilch, kochst du thaildindisch?«

»Ja, und Gliickwunsch zu deinem neuen Anzug.«

»Sieht man das so deutlich?«

Rakel lachte und fuhr ihm mit der Hand iiber den Kragen.
»Gute Wollqualitit.«

»Super 110.«

Harry hatte keine Ahnung, was Super 110 bedeutete. In einem
Anfall von Ubermut war er kurz vor Ladenschluss in eine der
Trendboutiquen im Hegdehaugsveien marschiert und hatte die
Bedienung dazu gebracht, ihm den einzigen Anzug
herauszusuchen, in den sein langer Korper passte.
Siebentausend Kronen war natiirlich weit mehr, als er sich
vorgestellt hatte, doch die Alternative war, wieder seinen alten
Anzug herauszukramen und erneut wie eine schlechte
Revuenummer auszusehen. So hatte er schliellich die Augen
geschlossen, die Kreditkarte durch die Maschine gezogen und
versucht, nicht daran zu denken.

Sie gingen ins Esszimmer, wo ftr zwei gedeckt war.

»Oleg schlift«, sagte sie, noch ehe Harry fragen konnte. Es
entstand eine Pause.
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»Ich will damit nicht ...«, begann sie.

»Nicht?«, fragte Harry und ldchelte. Er hatte sie zuvor noch
nie rot werden sehen. Er zog sie an sich, sog den Duft ihrer
frisch gewaschenen Haare ein und spiirte, dass sie ein wenig
zitterte.

»Das Essen ...« fliisterte sie.

Er lie sie los und sie verschwand in die Kiiche. Das Fenster
zum Garten stand auf, und weifle Schmetterlinge, die gestern
noch nicht dort gewesen waren, flatterten wie Konfetti durch
den Sonnenuntergang. Im Raum roch es nach Neutralseife und
feuchtem Holzboden. Harry schloss die Augen. Er wusste, dass
es vieler solcher Tage bedurfte, bis das Bild von Even Juul am
Hundehalsband vollstindig ausgewischt sein wiirde, doch es
verblasste bereits. Weber und seine Minner hatten keine
Mirklin-Waffe gefunden, dafiir aber Burre, den Hund. Er lag
mit durchschnittener Kehle in einem Miillsack in der
Tiefkithltruhe. Und im Werkzeugkasten waren sie auf drei
Messer gestof3en, alle mit Blutresten. Harry tippte darauf, dass
an einem das Blut von Hallgrim Dale war.

Rakel rief ihm aus der Kiiche zu, er solle tragen helfen. Es
verblasste bereits.

Holmenkollveien, 17. Mai 2000

9 3 Die Janitscharenmusik kam und ging mit dem

Wind. Harry 6ffnete die Augen. Alles war weif3.
Weifles Sonnenlicht, das durch die flatternden weiflen Gardinen
morste und blinkte, weille Winde, weifle Decke und weifdes
Bettzeug, das weich und kithl auf der warmen Haut lag. Er
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drehte sich um. Auf dem Kopfkissen war noch immer der
Abdruck ihres Kopfes zu erkennen, doch das Bett war leer. Er
warf einen Blick auf die Armbanduhr. Fiinf nach acht. Rakel
und Oleg waren auf dem Weg zum Festungsplatz, von wo aus
der Kinderumzug starten sollte. Fiir elf Uhr hatten sie sich am
Wachhiuschen vor dem Schloss verabredet.

Er schloss die Augen und liel die Nacht noch einmal Revue
passieren. Dann stand er auf und schlurfte ins Bad. Auch hier
war alles hell, weifle Fliesen, weifles Porzellan. Er duschte
eiskalt, und noch ehe es ihm bewusst wurde, horte er sich selbst
einen alten The-The-Song singen:

»... a perfect dayl«

Rakel hatte ihm ein Handtuch bereitgelegt, weif3, und er rieb
sich mit der dicken gewebten Baumwolle kriftig ab, damit sein
Kreislauf in Gang kam, und betrachtete dabei sein Gesicht im
Spiegel. Jetzt war er gliicklich, nicht wahr? Genau in diesem
Moment. Er lichelte dem Gesicht im Spiegel zu. Es lachelte
zuriick. Ekman und Friesen. Ein Licheln fiir die Welt ...

Er lachte laut, knotete sich das Handtuch um die Hiiften und
tastete sich auf nassen Fufisohlen iiber den Flur zur
Schlafzimmertiir. Es dauerte eine Sekunde, ehe er bemerkte,
dass er im falschen Zimmer war, denn auch hier war alles weif3:
die Winde, die Decke, eine Kommode mit Familienfotos und
ein sorgsam gemachtes Doppelbett mit einer altmodischen
gehikelten Uberdecke.

Er drehte sich um, wollte hinausgehen und war bereits bei der
Tiir, als er plotzlich erstarrte. Er blieb stehen, als ob ihm ein Teil
seines Hirnes befahl, weiterzugehen und zu vergessen, und ein
anderer ihn aufforderte zurtickzugehen, um zu tberpriifen, ob
das, was er gesehen hatte, wirklich das war, wofiir er es hielt.
Oder genauer gesagt: was er beftirchtete. Warum und wieso es
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ihm Angst einjagte, wusste er nicht genau; er wusste blof3, dass
es nicht besser werden konnte, wenn alles so perfekt war, dass
man nichts dndern wollte. Doch es war zu spit. Natirlich war es
zu spat.

Er hielt die Luft an, drehte sich um und ging zurtick.

Das Schwarzweifibild hatte einen einfachen Goldrahmen. Die
Frau auf dem Foto hatte ein schmales Gesicht, hohe, markante
Wangenknochen und ruhige, lachende Augen, die ein wenig
tiber die Kamera hinwegblickten, vermutlich zum Fotografen.
Sie sah stark aus. Sie trug eine einfache Bluse und auf dieser
Bluse hing das silberne Kreuz.

Sie malen sie seit bald zweitausend Jahren auf Ikonen.

Nicht deshalb war sie ihm so bekannt vorgekommen, als er
zum ersten Mal ein Bild von ihr gesehen hatte.

Es gab keinen Zweifel. Das war die gleiche Frau, die er auf
dem Foto in Beatrice Hoffmanns Zimmer gesehen hatte.
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Oslo, 17. Mai 2000

9 4 Ich schreibe dies nieder, damit derjenige, der

diese Zeilen findet, ein wenig besser versteht,
warum Iich getan habe, was ich getan habe. Ich habe mich in
meinem Leben oft zwischen mehreren Ubeln entscheiden
muiissen, und das muss man beriicksichtigen, wenn man mich
aburteilen will. Doch ebenso muss man beriicksichtigen, dass
ich diesen Entscheidungen niemals ausgewichen bin, dass ich
mich meinen moralischen Pflichten nie entzogen habe, sondern
lieber das Risiko eingegangen bin, falsche Entschliisse zu fassen,
als eines dieser feigen Leben der stillen Mehrheit zu leben, die
thr Heil in der Menge suchen und diese fiir sich entscheiden
lassen. Die letzte Wahl, die ich getroffen habe, traf ich, um
vorbereitet zu sein, wenn ich jetzt dem Herrn und Helena
wieder entgegentrete.

»Scheifle!«

Harry stieg auf die Bremse, als sich die Menschenmenge in
ihren Anziigen und Trachten an der Majorstukreuzung auf den
Fuflgingeriiberweg schob. Die ganze Stadt schien bereits auf
den Beinen zu sein. Die Ampel wollte ganz einfach nicht wieder
griin werden. Dann konnte Harry endlich die Kupplung treten
und Gas geben. In der Vibesgate parkte er in der zweiten Reihe,
fand Faukes Klingelknopf und schellte. Ein kleiner Knirps
rannte auf den lauten Sohlen seiner Sonntagsschuhe an ihm
vorbei und der durchdringende, meckernde Laut der
Spielzeugtrompete lie Harry zusammenzucken.

Fauke antwortete nicht. Harry ging zurtick zum Auto und holte
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das Brecheisen, das er immer hinter dem Fahrersitz liegen hatte,
falls das Schloss des Kofferraums mal wieder klemmen sollte. Er
ging zurtick und legte seine Hand auf alle Klingelknopfe. Nach
ein paar Sekunden erklang eine Kakophonie aufgeregter
Stimmen; vermutlich waren alle gestresst und hatten ein
Biigeleisen oder Schuhcreme in den Hidnden. Er sagte, er sei von
der Polizei, und der eine oder andere musste ihm geglaubt
haben, denn plotzlich summte es energisch, so dass er die Tiir
aufdriicken konnte. Er nahm vier Stufen auf einmal und hastete
die Treppe empor. Dann stand er in der vierten Etage, und sein
Herz schlug noch schneller, als es ohnehin schon geschlagen
hatte, seit er vor einer Viertelstunde das Bild im Schlafzimmer
gesehen hatte.

Die Aufgabe, die ich mir gestellt habe, hat bereits Unschuldigen
das Leben gekostet, und natiirlich besteht das Risiko, dass es
noch mehr werden konnen. So wird es immer sein im Krieg.
Betrachte mich also als Soldaten, dem nicht so viele
Wahlmoglichkeiten bleiben. Das ist mein Wunsch. Doch denk
daran, dass auch du nur ein fehlbarer Mensch bist, wenn du ein
hartes Urteil iiber mich sprichst, denn fiir dich wie fiir mich
wird immer gelten, dass wir zu guter Letzt nur einen Richter
haben: Gott. Hier sind meine Memoiren.

Harry schlug zweimal mit der Faust gegen Faukes Tiir und
schrie seinen Namen. Als keine Antwort kam, klemmte er das
Brecheisen unter das Schloss zwischen Tiir und Rahmen und
stemmte sich dagegen. Beim dritten Versuch gab die Tir mit
einem Krachen nach. Er trat iiber die Tirschwelle. In der
Wohnung war es still und dunkel. Sie erinnerte ihn irgendwie
an das Schlafzimmer, in dem er gerade erst gewesen war; sie
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wirkte so leer, so unendlich verlassen. Warum, begriff er, als er
ins Wohnzimmer kam. Sie war verlassen. Alle die Dokumente,
die auf dem Boden gelegen hatten, die Biicher in den schiefen
Regalen und die halb leeren Kaffeetassen waren verschwunden.
Die Mobel waren in eine Ecke geschoben und mit weiflen Laken
abgedeckt worden. Ein Sonnenstrahl fiel durch das Fenster auf
einen Stapel Blitter, die, zusammengehalten von einer Schnur,
in der Mitte des leeren Zimmers auf dem Boden lagen.

Wenn du diese Zeilen liest, bin ich hoffentlich tot. Hoffentlich
sind wir dann alle tot.

Harry hockte sich neben dem Stapel hin.

Der grofSe Verrat, stand in Maschinenschrift auf dem obersten
Blatt. Die Memoiren eines Soldaten.

Harry loste die Schnur.

Nichste Seite: Ich schreibe dies nieder, damit derjenige, der
diese Zeilen findet, ein wenig besser versteht, warum ich getan
habe, was ich getan habe. Harry blitterte durch den Stapel. Es
waren viele hundert Seiten, alle dicht beschrieben. Er sah auf die
Uhr. Halb neun. Er suchte FritzZ’ Nummer in Wien in seinem
Adressbuch, holte das Handy heraus und erwischte ihn auf dem
Riickweg vom Nachtdienst. Nachdem er eine Minute mit Fritz
telefoniert hatte, rief Harry die Auskunft an und lief sich
weitervermitteln.

»Weber.«
»Hole. Einen schonen Feiertag, oder was sagt man heute?«
»Zum Henker mit dir, was willst du?«

»Nun, du hast dir heute ja wahrscheinlich etwas
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vorgenommen ...«

»Ja, ich wollte Tiir und Fenster geschlossen lassen und Zeitung
lesen. Riick schon raus damit.«

»Ich brauche jemanden, der ein paar Fingerabdriicke nehmen
kann.«

»QOkay, wann?«

»Sofort. Nimm deinen Koffer mit, damit wir von hier aus alles
weiterleiten konnen. Und ich brauche eine Dienstpistole.«

Harry gab ihm die Adresse. Dann nahm er den Stapel Papiere
mit zu einem der wie ein Leichnam verhiillten Stiihle, setzte sich
und begann zu lesen.

Leningrad, 12. Dezember 1942

Feuerschein  erleuchtete  den  grauen
Nachthimmel.

So sah er aus wie eine schmutzige Zeltplane,
die iiber die trostlose, nackte Landschaft gespannt worden war,
die sie von allen Seiten umgab. Vielleicht hatten die Russen eine
Offensive gestartet, vielleicht taten sie auch nur so, das wusste
man immer erst hinterher. Daniel erwies sich wieder einmal als
fantastischer Schiitze. Wenn er nicht schon eine Legende
gewesen wire, hdtte er sich heute wahre Unsterblichkeit
gesichert. Er traf einen Russen, verletzte ihn todlich aus mehr als
einem halben Kilometer Abstand. Dann ging er allein ins
Niemandsland hinaus und gab dem Toten eine christliche
Beerdigung. So etwas habe ich noch von niemand anderem
gehort. Als Trophde brachte er die Miitze des Russen mit
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zuriick. Danach war er wie gewohnt in seinem Element und
sang und unterhielt alle (von ein paar Griesgramen einmal
abgesehen). Ich bin sehr stolz darauf, einen derart
aulSergewohnlichen, mutigen Menschen als meinen Freund
bezeichnen zu diirfen. Auch wenn es manchmal so wirkt, als ob
dieser Krieg nie ein Ende nehmen wiirde und die Opfer fiir das
Land dort zu Hause grofs sind, gibt uns ein Mann wie Daniel
Gudeson die Hoffnung, die Bolschewiken stoppen zu konnen
und in ein sicheres, freies Norwegen zuriickkehren zu diirfen.

Harry sah auf die Uhr und blitterte weiter.

Leningrad, in der Nacht zum 1. Januar 1943

9 6 Als ich bemerkte, wie idngstlich Sindre Fauke

aussah, musste ich thm ein paar beruhigende
Worte zuraunen, damit er nicht so wachsam war. Nur wir zwei
waren dort draufSen auf dem Maschinengewehrposten; die
anderen hatten sich schlafen gelegt und Daniels Leiche lag steif
auf den Munitionskisten. Dann knibbelte ich weiter Daniels
Blut vom Patronengurt. Der Mond schien, doch dabei schneite
es, eine wundersame Nacht, und ich dachte, jetzt sammle ich
Daniels Reste ein und setze ihn wieder zusammen, damit er
wieder auferstehen und uns anfiihren kann. Sindre Fauke
verstand das nicht, er war ein Mitliufer, ein Opportunist und
Angeber, der nur dem folgte, den er fiir den Sieger hielt. Und an
diesem Tag, an dem es so schlecht fiir mich aussah, fiir uns, fiir
Danrel, wollte er uns auch noch hintergehen. Ich trat rasch
einen Schritt hinter ihn, packte ihn leicht an der Stirn und
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schwang das Bajonett iiber seinen Hals. Man muss das mit
einem gewissen Tempo machen, um einen glatten, sauberen
Schnitt zu bekommen. Ich liefs ihn los, sobald ich geschnitten
hatte, denn ich wusste, dass ich mein Werk vollbracht hatte. Er
drehte sich langsam um, starrte mich mit kleinen
Schweinsaugen an und sah aus, als versuchte er zu schreien;
doch das Bajonett hatte die Lufiréhre durchtrennt, so dass nur
ein zischender Laut entstand, als die Luft durch die kilaffende
Wunde stromte. Und Blut. Er fasste sich mit beiden Hinden an
den Hals, um sein Leben festzuhalten, doch das fiihrte nur dazu,
dass das Blut in feinen Strahlen durch seine Finger spritzte. Ich
lief8 mich fallen und rollte mich nach hinten, damit es nicht auf
meine Uniform kam. Frische Blutflecke waren verdichtig, falls
sie auf die Idee kommen sollten, Sindre Faukes »Desertion« zu
untersuchen.

Als er sich nicht mehr riihrte, drehte ich ihn auf den Riicken
und zog ithn zu den Munitionskisten, auf denen Daniel lag.
Gliicklicherweise hatten die beiden einen recht ihnlichen
Korperbau. Ich suchte Sindre Faukes Ausweispapiere heraus.
Die haben wir immer bei uns, Tag und Nacht, denn wenn man
ohne Papiere angehalten wird, aus denen hervorgeht, wer man
Ist und unter wessen Befehl man steht (Infanterist,
Frontabschnitt Nord, Datum, Stempel und so weiter), riskiert
man, auf der Stelle als Deserteur erschossen zu werden. Ich
rollte Sindres Papiere zusammen und schob sie in die
Feldflasche, die ich am Koppel befestigt hatte. Dann zog ich den
Sack von Daniels Kopf und band ihn Sindre um. Danach
schleppte ich Daniel auf dem Riicken ins Niemandsland. Und
dort begrub ich ihn im Schnee, wie Daniel den Russen Urias
begraben hatte. Ich behielt Daniels russische Uniformmiitze
und sang den Psalm »Ein feste Burg ist unser Gott« und dann
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»Tritt ans Feuer in den Kreis der Kameraden«.

Leningrad, 3. Januar 1943

9 7 Ein milder Winter. Alles ist nach Plan gelaufen.

Friih am Morgen des 1. Januar sind die
Leichentriger gekommen und haben, wie befohlen, den
Leichnam auf den Munitionskisten abgeholt. Natiirlich glaubten
sie, es sel Daniel Gudeson, den sie da mit threm Schlitten in
Richtung Norden abtransportierten. Mir ist noch immer zum
Lachen zumute, wenn ich daran denke. Ob sie ihm den Sack
abnahmen, ehe sie thn ins Massengrab legten, weils ich nicht;
das konnte mir aber auch egal sein, die Leichentriger wussten
weder, wer Daniel noch wer Sindre Fauke war.

Das Einzige, was mir Sorgen macht, ist, dass Edvard Mosken
1rgendwie daran zu zweifeln scheint, dass Fauke desertiert ist,
sondern eher glaubt, dass ich thn getétet haben konnte. Er kann
aber nicht viel machen, Sindre Faukes Korper liegt verbrannt
und unkenntlich (moge seine Seele ewig brennen) unter
Hunderten von anderen.

Doch heute Nacht, wihrend der Wache, musste ich den bisher
dreistesten Schachzug machen. Mir war klar geworden, dass ich
Daniel nicht da draufSen im Schnee liegen lassen konnte. Ber
dem milden Winter war es durchaus moglich, dass die Leiche
wieder aus dem Schnee auftauchte und der Austausch entlarvt
wurde. Und als ich nachts davon zu traumen begann, was
Fiichse und I[ltisse mit Daniels Leichnam anstellen wiirden,
wenn es Friithling wurde, entschloss ich mich, ithn wieder
auszugraben und in eines der Massengriber zu schaffen — diese
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Erde ist wenigstens vom Feldpriester geweiht worden.

Ich hatte natiirlich mehr Angst vor unseren eigenen
Wachposten als vor den Russen; aber gliicklicherweise sals
Hallgrim Dale, Faukes miider Kumpan, am Maschinengewehr.
AuBSerdem war es in dieser Nacht bewdlkt, und — was noch
wichtiger war — ich fiihlte, dass Daniel irgendwie bei mir war, ja,
dass er In mir war. Und als ich den Leichnam endlich auf die
Munitionskisten bugsiert hatte und thm den Sack um den Kopf
binden wollte, lichelte er. Ich weils, dass fehlender Schiaf und
Hunger dem Bewusstsein Streiche spielen konnen, doch ich
hatte sein steifes, totes Gesicht unmittelbar vor mir. Und statt
dass es mir Angst einjagte, gab es mir Ruhe, es lief§ mich heiter
werden. Dann schlich ich mich in den Bunker, wo ich wie ein
Kind einschlief.

Als mich Edvard Mosken eine knappe Stunde spiter weckte,
kam es mir vor, als hatte ich das alles nur getraumt, und ich
glaube, es gelang mir, aufrichtig tiberrascht dartiber auszusehen,
dass Daniels Leiche wieder aufgetaucht war. Doch das reichte
nicht, um Mosken zu tiberzeugen. Er war sich sicher, dass es
Fauke war, der dort lag, und dass ich ihn getétet und in der
Hoffnung dorthin gelegt hatte, die Leichentriger konnten
glauben, sie hatten ihn beim ersten Mal einfach vergessen, und
thn deshalb stillschweigend mitnehmen wiirden. Als Dale den
Sack entfernte und Mosken sah, dass es doch Daniel war,
glotzten sie alle beide nur starr vor sich hin, und ich musste
mich beherrschen, damit mich dieser neuerliche Grund zum
Lachen nicht losprusten liefS und uns entlarvte, Daniel und
mich.
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Nord-Lazarett, Leningrad, 17. Januar 1944

9 Die Handgranate, die aus dem russischen

Flugzeug abgeworfen worden war, traf Dales
Helm und drehte sich vor uns auf dem Eis im Kreis, wihrend
wir versuchten wegzukommen. Ich lag am nachsten und war
sicher, dass wir alle drei sterben wiirden: ich selbst, Mosken und
Dale.

Es ist merkwiirdig, aber mein letzter Gedanke war, dass es
schon eine Ironie des Schicksals war, dass ich Edvard Mosken
eben erst davor gerettet hatte, von dem bedauernswerten
Hallgrim Dale erschossen zu werden, doch dass ich damit das
Leben unseres Anfiihrers nur um gerade einmal zwei Minuten
verlingert hatte. Aber die Russen bauen gliicklicherweise elende
Handgranaten, so dass wir alle drer iiberlebten. Ich personlich
mit einem verwundeten Bein und einem Granatsplitter in der
Stirn, der meinen Helm durchschlagen hatte.

Durch einen merkwiirdigen Zufall landete ich in dem
Lazarettbereich von Schwester Signe Alsaker, Daniels Verlobter.
Sie erkannte mich zuerst nicht wieder, doch am Nachmittag
kam sie an mein Bett und sprach mich auf Norwegisch an. Sie
ist sehr hiibsch, und ich spiirte sofort, dass ich mich mit ihr
verloben wollte.

Auch Olaf Lindvig liegt in diesem Saal. Sein weilSer
Walffenrock hangt an einem Haken neben dem Bett; ich weils
nicht, warum, vielleicht, damit er gleich wieder an die Front
gehen und seine Pflicht erfiillen kann, sobald seine Wunden
geheilt sind. Méinner seines Schlages werden jetzt gebraucht,
denn ich kann horen, wie sich das russische Artilleriefeuer
nihert. Einmal nachts glaubte ich, er hatte schlecht getriumt,
denn er schrie, und darauthin kam Schwester Signe. Sie gab ihm
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eine Spritze, vielleicht Morphium. Als er wieder einschlief, sah
ich, wie sie ihm tiber die Haare strich. Sie war so hiibsch, dass
ich sie am liebsten zu mir ans Bett gerufen hitte, um ihr zu
sagen, wer ich war; doch ich wollte sie nicht erschrecken.

Heute sagten sie, sie miissten mich nach Westen schicken,
denn die Medikamente kimen nicht durch. Niemand sagte das
konkret, aber mein Bein eitert, die Russen nihern sich und ich
weils, dass das die einzig mogliche Rettung ist.

Wienerwald, 29. Mai 1944

99 ... schonste und kliigste Frau, die ich je in
meinem Leben getroffen habe. Kann man zwei
Frauen auf einmal lieben? Ja, das kann man bestimmt.

Gudbrand hat sich verindert. Deshalb habe ich Daniels
Spitznamen — Urias — angenommen. Helena gefillt er besser,
Gudbrand, meint sie, sei ein merkwiirdiger Name.

Ich schreibe Gedichte, wenn die anderen eingeschlafen sind,
doch ich bin sicher kein grofler Poet. Mein Herz schligt wild,
kaum dass sie sich in der Tiir zeigt, doch Daniel sagt, man solle
sich ruhig verhalten, ja, beinahe kiihl, wenn man das Herz einer
Frau gewinnen will, dass es so ist wie Fliegen fangen. Man muss
ganz still sitzen und am besten in eine andere Richtung sehen.
Und dann, wenn die Fliege beginnt, dir Vertrauen zu schenken,
wenn sie vor dir auf dem Tisch landet und sich nihert und dich
schliefSlich beinahe anfleht, sie zu fangen — dann musst du rasch
wie ein Blitz zuschlagen, sicher und mit festem Glauben. Das ist
das Wichtigste. Denn es ist nicht die Geschwindigkeit, sondern
der Glaube, mit dem du Fliegen fingst. Du hast nur einen
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Versuch — und dann muss alles dafiir bereit sein. Sagt Daniel.

Wien, 29. Juni 1944

1 O O ... schlief wie ein Kind, als ich mich aus

den Armen meiner geliebten Helena
befreite. Draufsen war der Bombenangrift lingst voriiber, doch
es war noch mitten in der Nacht, so dass die Stralsen
menschenleer waren. Ich fand das Auto, wo wir es abgestellt
hatten. Neben dem Restaurant »Zu den drei Husaren«. Das
Heckfenster war zerborsten und ein Ziegel hatte eine grofSe
Delle in das Dach geschlagen, aber ansonsten war es
gliicklicherweise unversehrt. Ich fuhr so schnell es ging zum
Hospital zuriick.

Ich wusste, dass es zu spat war, etwas fiir Helena und mich zu
tun; wir waren blof8 zwei Menschen inmitten eines Mahlstromes
aus Geschehnissen, die wir nicht beeinflussen konnten. [lhre
Sorge um ihre Familie verurteilte sie dazu, sich mit diesem Arzt
zu vermdhlen, Christopher Brockhard, diesem korrupten
Menschen, der in seiner grenzenlosen Ich-Bezogenhert (die er
selbst Liebe nannte!) das wahre ICH einer jeden Liebe verletzte.
Sah er denn nicht, dass die Liebe, die ihn antrieb, das genaue
Gegentell ihrer Liebe war? Jetzt war es an mir, den Traum, mein
Leben gemeinsam mit ihr zu verbringen, zu opfern, um Helena
ein Leben zu geben, wenn schon nicht im Gliick, so wenigstens
Im Anstand, frei von der Erniedrigung, zu der Brockhard sie
genotigt hitte.

Die Gedanken rasten durch meinen Kopf, wihrend ich durch
diese Straflen rollte, die mit thren Windungen und Kurven
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ebenso verworren waren wie das Leben selbst. Doch Daniel
lenkte meine Hand und meinen Fubs.

... bemerkte er, dass ich auf seiner Bettkante safs, und sah mich
mit ungliubigem Blick an.

»Was tun Sie hier?«, fragte er.

»Christopher Brockhard, Sie sind ein Verriter und ich
verurteile Sie zum Tode. Sind Sie bereit?«

Ich glaube, er war es nicht. Die Menschen sind nie bereit zu
sterben; sie glauben, sie wiirden ewig leben. Ich hoffe, er hat
noch die Blutfontine gesehen, die zur Decke spritzte, und
gehort, wie sie wieder aufs Bett herunterklatschte. Doch am
meisten hoffe ich, dass es ithm bewusst war, dass er sterben
wiirde.

Im Kleiderschrank fand ich einen Anzug, ein Paar Schuhe und
ein Hemd. Ich rollte alles eilig zusammen und klemmte es unter
den Arm. Dann rannte ich zum Auto, startete ...

. schlief noch immer. Ich war nass und durchgefroren von
dem plotzlichen Regen und kroch unter das Laken zu ihr. Sie
war warm wie ein Ofen und stohnte leise, als ich mich an sie
presste. Ich versuchte, jeden Zentimeter ihrer Haut mit der
meinen zu bedecken, versuchte mir einzubilden, dass dieser
Moment ewig wihren wiirde, und tat alles, um nicht auf die
Uhr zu sehen. In wenigen Stunden sollte mein Zug abfahren.
Und es wiirde auch nur Stunden dauern, bis man mich in ganz
Osterreich wegen Mordes suchen wiirde. Sie wussten nicht,
wann ich abreisen wollte oder welche Route ich zu nehmen
gedachte, aber sie wussten, wohin ich musste — und sie wiirden
auf mich warten, wenn ich nach Oslo kam. Ich versuchte,
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Helena fest genug zu halten, damit es ein ganzes Leben vorhielt.

Harry horte die Klingel. Hatte sie schon ofter geklingelt? Er fand
den Driicker und 6ffnete Weber die Tiir.

»Es gibt nichts, was ich mehr hasse, von den Sportsendungen
im Fernsehen mal abgesehen«, fluchte Weber, als er schlecht
gelaunt ins Zimmer stampfte und einen Flightcase in der Grofle
eines Reisekoffers auf den Boden stellte. »17. Mai, das Land im
Nationalrausch, verstopfte Straflen, so dass man ums ganze
Zentrum herumfahren muss, um irgendwohin zu kommen.
Mein Gott! Wo soll ich anfangen?«

»Ganz sicher findest du ein paar gute Abdriicke auf der
Kaffeekanne in der Kiiche«, sagte Harry. »Ich habe mit einem
Kollegen in Wien gesprochen, der in aller Eile versucht, einen
Satz Fingerabdriicke von 1944 zu finden. Hast du den Scanner
und den PC mit?«

Weber klopfte auf seinen Flightcase.

»Gut. Wenn du die Fingerabdriicke eingescannt hast, kannst
du mein Handy an den Computer anschlieflen und sie an die E-
Mail-Adresse in Wien schicken, die unter Fritz steht. Er wartet
darauf, sie mit den alten Fingerabdriicken zu vergleichen, und
wird uns sofort Riickmeldung geben. Das ist im Grunde alles,
ich muss noch einige Papiere im Wohnzimmer durchgehen.«

»Um was geht es ...%
»PUD-Sachen, sagte Harry. » Need-to-know-only. «

»Ach ja?« Weber biss sich auf die Lippen und sah Harry
forschend an. Harry blickte ihm direkt in die Augen und

wartete.

»Weiflt du was, Hole?«, sagte er schliellich. »Gut, dass
wenigstens noch ein paar bei uns im Haus professionell
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auftreten.«

Hamburg, 30. Juni 1944

1 O Nachdem ich den Brief an Helena

geschrieben  hatte, offnete ich  die
Feldflasche, schiittelte die zusammengerollten Papiere von
Sindre Fauke heraus und ersetzte sie durch den Brief. Dann
ritzte ich mit dem Bajonett ihren Namen und ihre Adresse in
die Flasche und ging hinaus in die Nacht. Kaum dass ich vor der
Tiir war, spiirte ich die Hitze. Der Wind zerrte an meiner
Uniform, der Himmel iiber mir war eine schmutzig gelbe
Kuppel, und das Einzige, was ich horte, war das entfernte
Briillen der Flammen, das zersplitternde Glas und die Schreie
der Menschen, die keinen Zufluchtsort mehr fanden. Etwa so
hatte ich mir die Holle vorgestellt. Es fielen keine Bomben
mehr. Ich ging liber eine StrafSe, die keine Straffe mehr war,
sondern nur noch ein Streifen Asphalt, der liber einen offenen
Platz, umsiumt von Bergen von Ruinen, fiihrte. Einzig ein
verkohlter Baum stand noch an dieser »Strafse« und zeigte mit
seinen Hexenfingern in den Himmel Und ein brennendes
Haus. Von dort kamen die Schreie. Als ich so nah war, dass die
Hitze in meinen Lungen brannte, wenn ich atmete, wandte ich
mich um und ging in Richtung Hafen. Dort fand ich es, das
kleine Madchen mit den schwarzen verdngstigten Augen. Sie
zerrte an meiner Uniformyacke und schrie und schrie aus
Lerbeskratten.

»Meine Mutter! Meine Mutter!«

Ich ging weiter, es gab nichts, was ich hidtte tun konnen, ich
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hatte bereits das Skelett eines Menschen gesehen, der lichterloh
brennend in der obersten Etage an einem Fensterrahmen hing.
Doch das Midchen folgte mir immer weiter und flehte mich
unabldssig an, ich solle ihrer Mutter helfen. Ich versuchte,
schneller zu gehen, doch sie umklammerte mich mit ihren
Kinderarmen und wollte nicht mehr loslassen, so dass ich sie
schlieflich  mitschleppte in  Richtung des  groflen
Flammenmeeres dort unten. Und so gingen wir, ein seltsames
Paar, zwei Menschen, verbunden auf dem Weg der
Vernichtung.

Ich weinte, ja, ich weinte, doch die Tridnen verdampften
ebenso schnell, wie sie kamen. Ich weif$ nicht, wer von uns es
war, der anhielt und sie auf den Arm nahm, aber ich drehte
mich um, trug sie in den Schlafsaal und breitete meine Decke
iiber sie. Dann nahm ich eine Matratze von einem der anderen
Betten und legte mich neben sie.

Ich erfuhr niemals, wie sie hiefl oder was mit ihr geschah,
denn im Laufe der Nacht verschwand sie. Aber ich weif3, dass sie
mir das Leben rettete. Denn ich entschloss mich zu hoffen.

Ich erwachte in einer sterbenden Stadt. Viele Brinde loderten
noch hell, der Hafen war vollstindig zerstort, und die
Versorgungsschiffe sowie diejenigen, die die Verwundeten
evakuieren wollten, blieben in der Auflenalster liegen, da es
keine Stelle gab, an der sie hitten festmachen konnen.

Erst gegen Abend hatten die Rettungsmannschaften einen
Platz freigeraumt, an der die Schiffe geladen oder geloscht
werden konnten. In aller Eile lief ich hin. Ich ging von Schiff zu
Schiff, bis ich fand, was ich suchte — ein Schiff nach Norwegen.
Es hiefl Anna und sollte mit Zement nach Trondheim fahren.
Der Bestimmungshafen passte mir gut, denn ich ging davon aus,
dass die Fahndungsunterlagen nicht auch dorthin gesandt
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worden waren. Chaos war an die Stelle der iiblichen deutschen
Ordnung getreten und die Kommandolinie war, vorsichtig
ausgedriickt, unklar. Das  SS-Zeichen auf meinem
Uniformkragen schien einen gewissen Eindruck zu machen,
und ich hatte keine Probleme, an Bord zu kommen und den
Kapitin davon zu iiberzeugen, dass der Marschbefehl, den ich
ihm zeigte, verlangte, mich auf schnellstem Weg nach Oslo zu
begeben, und dass das unter den gegebenen Umstinden eben
bedeutete, mit der Anna nach Trondheim und von dort weiter
mit dem Zug zu fahren.

Die Fahrt dauerte drei Tage, und ich ging an Land, zeigte
meine Papiere und wurde sogleich weiterdirigiert. Dann setzte
ich mich in den Zug nach Oslo. Die ganze Reise dauerte vier
Tage. Ehe ich ausstieg, ging ich auf die Toilette und zog die
Sachen an, die ich bei Christopher Brockhard gefunden hatte.
Dann war ich bereit fiir den ersten Test. Ich ging tiber die Karl
Johans Gate, feiner Nieselregen fiel und es war warm. Zwei
junge Middchen kamen mir Arm in Arm entgegen und
kicherten, als ich an ihnen vorbeiging. Das Inferno in Hamburg
schien mit einem Mal Lichtjahre entfernt zu sein. Mein Herz
jubelte. Ich war zuriick in meinem geliebten Land, zum zweiten
Mal wiedergeboren.

Der Portier im Continental Hotel studierte die Papiere, die ich
ihm gegeben hatte, genau, ehe er mich iiber seine Brille hinweg
ansah: »Willkommen bei uns, Herr Fauke.«

Und als ich in dem gelben Hotelzimmer auf dem Bett lag und
an die Decke starrte, wihrend ich den Geriuschen der Stadt
dort drauflen lauschte, liefd ich mir unseren neuen Namen auf
der Zunge zergehen: Sindre Fauke. Er war ungewohnt, aber mir
wurde klar, dass es funktionieren kénnte, funktionieren wiirde.
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Nordmarka, 29. Juli 1944

1 02 ... eln Mann mit Namen Even Juul Wie

auch die anderen Heimatfront-Leute
scheint er meine Geschichte ganz einfach geschluckt zu haben.
Warum sollten sie auch nicht? Die Wahrheit, dass ich namlich
ein wegen Mordes gesuchter Frontkimpfer bin, ist wohl/
schwerer zu begreifen als die Geschichte des Deserteurs, der via
Schweden nach Norwegen gekommen ist. AufSerdem haben ihre
Informanten meine Aussagen gepriift und bestitigt, dass eine
Person mit Namen Sindre Fauke als abgingig gemeldet worden
ist und vermutet wird, dass diese Person zu den Russen
tbergelaufen ist. Die Deutschen haben Ordnung in ihren
Sachen!

Ich spreche keinen sonderlich ausgepragten Dialekt, wohl eine
Folge meiner zeitweiligen Erziehung in Amerika, doch es scheint
niemandem aufzufallen, dass ich als Sindre Fauke so schnell
meinen Gudbrandsdaldialekt abgelegt habe. Ich stamme aus
einem winzigen Nest in Norwegen, doch auch wenn jemand aus
meiner Jugend auftauchen sollte (Jugend, mein Gott, das ist
doch gerade erst drei Jahre her ... ), bin ich tiberzeugt davon,
dass sie mich nicht wiedererkennen wiirden, so anders, wie ich
mich jetzt fuhle.

Ich habe mehr Angst davor, dass plotzlich jemand auftauchen
konnte, der den wirklichen Sindre Fauke kannte.
Glicklicherweise stammt er aus einem #hnlich kleinen, wenn
nicht noch kleineren Dorf, doch er hat Verwandte, die ihn
identifizieren konnten.

Ich machte mir genau dariiber Gedanken und war deshalb
nicht wenig verwundert, als sie mir den Befehl gaben, einen
meiner (Faukes) NS-Briider zu liquidieren. Es sollte wohl ein
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Test sein, ob ich wirklich die Seite gewechselt hatte und nicht
etwa ein Spitzel bin. Daniel und ich wiren beinahe vor Lachen
geplatzt — es ist fast so, als wenn wir selbst auf diese Idee
gekommen wiren. Sie baten mich doch wirklich, die Personen
aus dem Weg zu rdumen, die mich entlarven konnten! Ich
verstehe wohl, dass diese Mochtegernsoldaten der Meinung
sind, Brudermord sei ein gewaltiger Schritt, so unerfahren, wie
sie sind, und so wenig, wie sie hier im sicheren Wald tiber die
Brutalitdt des Krieges wissen. Doch ich habe mich entschlossen,
sie beim Wort zu nehmen, ehe sie es sich anders iiberlegen.
Sobald es dunkel wird, werde ich in die Stadt gehen, meine
Dienstpistole holen, die zusammen mit der Uniform in einem
Schliefdfach im Bahnhof liegt, und dann den gleichen Nachtzug
zuriick nehmen, mit dem ich gekommen bin. Ich kenne ja den
Namen der Siedlung, die in der Nihe von Faukes Hof liegt, so
dass ich mich wohl durchfragen kann.

Oslo, 13. Mai 1945

1 O Noch so ein merkwiirdiger Tag. Das Land

Ist noch Immer im Fretheitsrausch und
heute  kam  Kronprinz Olaf gemeinsam mit einer
Regierungsdelegation nach Oslo. Ich konnte einfach nicht zum
Hafen hinuntergehen und mir das ansehen, doch ich horte, dass
sich halb Oslo dort versammelt haben sollte. Ich ging heute in
Zivil die Karl Johans Gate hoch, und meine »soldatischen«
Freunde konnen nicht verstehen, warum ich nicht wie sie in der
»Uniform« der Heimattfront umherstolziere und mich als Held
feiern lasse. Das scheint zurzeit ein richtiger Magnet fiir junge
Damen zu sein. Frauen und Uniformen — wenn ich mich recht
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erinnere, rannten sie 1940 den griinen Uniformen ebenso gern
hinterher.

Ich ging zum Schloss hoch, um zu sehen, ob der Kronprinz
auf den Balkon trat und eine Ansprache hielt. Viele hatten sich
dort versammelt. Vor dem Schloss ging gerade, als ich kam, der
Wachwechsel vonstatten. Wieder so ein jiammerliches
Schauspiel nach deutschem Vorbild, doch die Menschen
jubelten.

Ich habe die Hoffnung, dass der Kronprinz all die guten
Norweger wieder auf den Boden zuriickholt, die fiinf lange
Jahre still und ohne einen Finger zu rithren in ihrem
Kammerlein gesessen und zugesehen haben, jetzt aber lauthals
nach Rache und Strafe fiir die Landesverriter schreien. Ich
glaube nimlich, dass uns Kronprinz Olaf verstehen kann, denn
wenn die Geriichte stimmen, war er der Einzige des
Konigshauses und der Regierung, der wihrend der Kapitulation
eine gewisse Stirke zeigte, indem er sich erbot, in seinem Land
zu bleiben und das Schicksal seines Volkes zu teilen. Doch die
Regierung riet ihm ab; sie erkannte wohl, dass es sie selbst und
den Konig in ein merkwiirdiges Licht stellen wiirde, wenn sie
ihn hier zuriickliefle, selbst aber das Weite suchte.

Ja, ich habe die Hoffnung, dass der junge Kronprinz (der im
Gegensatz zu den Heiligen der letzten Tage weif3, wie man eine
Uniform tragt!) der Nation erkldren kann, welchen Einsatz die
Frontkdampfer geleistet haben, da er ja selbst erkannt hat, welche
Gefahr die Bolschewiken im Osten fiir unser Land darstellten
und noch immer darstellen. Bereits zu Beginn des Jahres 1942,
wiahrend wir Frontkdmpfer uns auf unseren Einsatz an der
Ostfront vorbereiteten, soll der Kronprinz Gespriche mit
Prisident Roosevelt gefiihrt und Besorgnis tiber die russischen
Pline beziiglich Norwegens geduflert haben.
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Es wurden Fahnen geschwenkt, manche sangen und nie zuvor
sind mir die alten Baume im Schlosspark griiner vorgekommen.
Doch der Kronprinz trat an diesem Tag nicht auf den Balkon
hinaus. Ich muss mich also in Geduld tiben.

»Die haben gerade aus Wien angerufen. Die Abdriicke sind
identisch.«

Weber stand in der Wohnzimmertiir.
»Gut, sagte Harry und nickte zerstreut, wihrend er weiterlas.
»Jemand hat in den Miilleimer gekotzt«, verkiindete Weber.

»Jemand, der sehr krank ist, das ist mehr Blut als alles
andere.«

Harry befeuchtete seinen Daumen und blatterte um. »So0s0.«
Pause.

»Wenn du sonst noch Hilfe brauchst ...«

»Ich dank dir Weber, aber das war’s.«

Weber nickte, blieb aber stehen.

»Willst du denn keine Fahndung herausgeben?«, fragte er
schlief3lich.

Harry hob seinen Kopf und sah abwesend in Webers
Richtung.

»Warum?«

»Tja, das weil ich verflucht noch mal auch nicht«, sagte
Weber.

»Aber I-don’t-need-to-know/«

Harry lachelte, moglicherweise tiber den Kommentar des
ilteren Polizisten. »Richtig.«

Weber wartete auf mehr, doch es kam nichts.
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»Wie du willst, Hole. Ich hab eine Smith & Wesson
mitgebracht. Sie ist geladen und hat ein zweites Magazin. Fangl«

Harry blickte gerade noch rechtzeitig auf, um den schwarzen
Gurt zu fangen, den Weber ihm zuwarf. Er 6ffnete den Gurt
und nahm den Revolver heraus. Er war geolt und das Licht
wurde von dem frisch geputzten Stahl matt reflektiert.
Natiirlich. Das war Webers eigene Waffe.

»Danke fur die Hilfe, Weber, sagte Harry.
»Mach keinen Unsinn.«
»Ich werd’s versuchen. Dir noch einen schonen Tag.«

Weber schnaubte angesichts dieses Wunsches. Als er aus der
Wohnung stampfte, hatte sich Harry bereits wieder in seine
Lektiire vertieft.

Oslo, 27. August 1945

1 O 4 »Verrat, Verrat, Verrat! Wie versteinert sals

ich in der letzten Reihe, als meine Frau
hereingefiihrt und auf die Anklagebank gesetzt wurde und Even
Juul ein rasches, unzweideutiges Licheln zuwarf. Dieses kleine
Licheln war genug, um mir alles zu sagen, doch ich sal8 wie
angewurzelt da, aufSerstande, etwas anderes zu tun, als zu sehen
und zu horen. Und zu leiden. Dieser Liigner! Even Juul weils
nur zu gut, wer Signe Alsaker ist, ich habe ihn iiber sie
aufgeklirt. Thn trifft kaum eine Schuld, er glaubt ja, dass Daniel
Gudeson tot ist; doch sie, sie hat ihm Treue bis in den Tod
geschworen! Ja, ich sage es noch einmal: Verrat! Und der
Kronprinz hat nicht ein Wort gesagt. Keiner hat etwas gesagt.
Auf der Festung Akershus erschiefSen sie Ménner, die ihr Leben
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fiir Norwegen riskiert haben. Das Echo der Schiisse hingt eine
Sekunde in der Luft iiber der Stadt, ehe es verklingt und eine
noch grotsere Stille als zuvor zuriicklisst. Als ob nichts
geschehen wire.

Letzte Woche erhielt ich den Bescheid, dass mein Fall zu den
Akten gelegt worden ist; meine Heldentaten haben groferes
Gewicht als die Verbrechen, die ich begangen habe. Beim Lesen
des Briefes musste ich derart lachen, dass mir die Tridnen
kamen. Sie halten also die Liquidierung von vier unbewaffneten
Bauern im Gudbrandsdal fiir eine derartige Heldentat, dass sie
die verbrecherische Verteidigung meines Vaterlandes bei
Leningrad aufwiegt! Ich schleuderte einen Stuhl an die Wand,
und die Vermieterin kam, so dass ich mich entschuldigen
musste. Es ist zum Verrticktwerden.

Nachts traume ich von Helena. Nur von Helena. Ich muss
versuchen zu vergessen. Und der Kronprinz hat nicht ein Wort
gesagt. Es ist nicht zum Aushalten, ich glaube ...«

Harry blickte wieder auf die Uhr. Er blitterte schnell durch eine

ganze Reihe Zettel, ehe sein Blick auf einen bekannten Namen
fiel.

Schroder’s Restaurant, 23. September 1948

1 O 5 Geschiftstitigkeit — mit  guten
Zukunftsaussichten. Doch heute geschah,
wovor ich mich lange gefiirchtet hatte.

Ich las Zeitung, als ich plotzlich bemerkte, dass jemand an
meinem Tisch stand und mich betrachtete. Ich hob meinen
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Blick und das Blut gefror in meinen Adern! Er sah ein bisschen
verwahrlost aus. Trug abgenutzte Kleider. Er hatte nicht mehr
die gerade, aufrechte Haltung wie friiher, als wire er nicht mehr
ganz er selbst. Aber ich erkannte unseren alten Lagerfiithrer
sogleich wieder, den Mann mit dem Zyklopenauge.

»Gudbrand Johansen«, sagte Edvard Mosken. »Es heif3t, du
seist umgekommen. Den Geriichten nach in Hamburg.«

Ich wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte. Ich wusste nur,
dass mir der Mann, der sich an meinen Tisch setzte, ein Urteil
als Landesverriter einbringen konnte, ja sogar, im schlimmsten
Fall, als Morder!

Mein Mund war ganz trocken, als ich schliefllich die Sprache
wiederfand. Ich sagte, dass ich sehr wohl am Leben sei, und um
Zeit zu gewinnen, berichtete ich ihm, dass ich mit einer
Kopfverletzung und einem verwundeten Bein in Wien im
Lazarett gelegen hatte. Dann fragte ich, was mit ihm geschehen
war. Er erzdhlte mir, dass man ihn nach Hause geschickt hatte,
so dass er ins Lazarett in Sinsen gekommen  sei,
erstaunlicherweise also der gleiche Ort, an den man mich
kommandiert hatte. Wie die meisten anderen war er wegen
Landesverrats zu drei Jahren Gefingnis verurteilt worden, dann
aber, wie iiblich, nach zweieinhalb Jahren entlassen worden.

Wir sprachen tiber dieses und jenes und nach einer Weile
entspannte ich mich ein wenig. Ich lud ihn auf ein Bier ein, und
wir redeten iiber die Baubranche, in der ich arbeitete. Ich sagte,
was ich dachte: dass es das Beste fiir Leute wie uns war, etwas
Eigenes zu beginnen, da sich die meisten Betriebe ja ohnehin
weigerten, frithere Frontkdmpfer einzustellen (vor allem die
Betriebe, die wihrend des Krieges mit den Deutschen
zusammengearbeitet hatten).

»Du auch?«, fragte er.
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Ich musste ihm also gestehen, dass es mir auch nicht grof3
geholfen hatte, spdter zur »richtigen« Seite tibergelaufen zu sein;
auch ich hatte eine deutsche Uniform getragen.

Mosken saf$ die ganze Zeit mit der Andeutung eines Lichelns
auf den Lippen da und schlieSlich konnte er sich nicht mehr
beherrschen. Er erzihlte, dass er alles unternommen hitte, um
mich aufzuspiiren, aber dass alle Spuren in Hamburg geendet
hitten. Er wollte schon aufgeben, als er eines Tages den Namen
Sindre Fauke in einem Artikel {iber Widerstandskampfer las.
Das hatte sein Interesse aufs Neue geweckt; er hatte
herausgefunden, wo Fauke arbeitete, und angerufen. Und dort
hatte man ihm den Tipp gegeben, dass er vielleicht bei Schroder
zu finden sei.

Ich erstarrte wieder und dachte, jetzt kommt es. Doch was er
sagte, war ganz anders als das, was ich mir vorgestellt hatte.

»Ich konnte dir nie richtig dafiir danken, dass du Hallgrim
Dale daran gehindert hast, mich damals zu erschieflen. Du hast
mir das Leben gerettet, Johansen.«

Ich zuckte, dumpf vor mich hinglotzend, mit den Schultern.
Zu mehr war ich einfach nicht in der Lage.

Mosken meinte, ich hitte mich als moralischer Mensch
erwiesen, als ich ihn rettete. Schliefllich hitte ich durchaus
Griinde haben koénnen, ihm den Tod zu wiinschen. Wenn die
Leiche von Sindre Fauke gefunden worden wire, hitte er
bezeugen konnen, dass ich vermutlich der Morder war! Ich
konnte dazu nur nicken. Dann sah er mich an und fragte, ob ich
Angst vor ihm hitte. Ich wusste, dass ich nichts zu verlieren
hatte, und erzihlte ihm die ganze Geschichte, wie sie war.

Mosken horte zu, heftete ein paarmal sein Zyklopenauge auf
mich, um sicherzugehen, dass ich nicht log, und manchmal
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schiittelte er den Kopf, doch er erkannte wohl, dass ich
grofitenteils die Wahrheit sagte.

Als ich geendet hatte, bestellte ich noch mehr Bier fiir uns,
und er erzidhlte von sich, dass sich seine Frau, wihrend er im
Gefingnis saf, einen neuen Mann gesucht habe, der sie und den
Jungen versorge. Er konne das ja nachvollziehen, es sei
sicherlich auch das Beste fiir Edvard junior, nicht mit einem
Landesverriter als Vater aufzuwachsen. Mosken machte einen
resignierten Eindruck. Er sagte, er wolle es in der
Transportbranche versuchen, habe aber noch keinen der Jobs
als Fahrer bekommen, um die er sich beworben hatte.

»Kauf dir einen eigenen Lastwagen, riet ich ihm. »Du solltest
auch versuchen, dich selbstindig zu machen.«

»Dafiir fehlt mir das Geld«, sagte er und warf einen raschen
Blick auf mich. Es begann mir zu dimmern. »Und auch die
Banken haben nicht sonderlich viel fiir frithere Frontkimpfer
tibrig. Fiir die sind wir doch alle nur Banditen.«

»Ich habe ein bisschen Geld gespart, sagte ich. »Du kannst
dir von mir etwas leihen.«

Er lehnte ab, doch ich wusste, dass die Sache klar war.

»Natiirlich musst du mir auch Zinsen zahlen!«, sagte ich, und
seine Miene hellte sich auf. Doch dann wurde er wieder ernst
und meinte, es werde schwer fiir ihn werden, da es sicher eine
geraume Zeit dauern werde, ehe er richtig Fufl fassen wiirde.
Und so musste ich ihm erkliren, dass diese Zinsen nicht hoch
sein wiirden, eher symbolisch. Ich bestellte noch mehr Bier, und
als wir ausgetrunken hatten und gehen wollten, gaben wir
einander die Hand. Wir hatten ein Abkommen getroffen.
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Oslo, 3. August 1950

1 O 6 ... In Wien abgestempelten Brief im Kasten.
Ich legte ihn auf den Kiichentisch und sah

1hn einfach nur an. IThr Name und Absender standen auf der
Riickseite. Im Mai hatte ich einen Brief an das Rudolph II.
Hospital geschrieben, in der Hoffnung, dass jemand wusste, wo
sich Helena befand, und den Brief weiterschicken wiirde. Fiir
den Fall, dass irgendjemand den Brief 6ffnete, hatte ich nichts
geschrieben, was uns in Gefahr bringen konnte, und natiirlich
hatte ich nicht meinen richtigen Namen genannt. Dennoch
hatte ich nicht gewagt, auf eine Antwort zu hoffen. Ja, ich weils
nicht einmal, ob ich mir tief in meinem Innern wirklich eine
Antwort erhoffte, nicht, wenn es eine Antwort war, mit der ich
wohl rechnen musste: dass sie verheiratet und Mutter von
Kindern sei. Nein, das wollte ich nicht. Obgleich es ja das war,
was Ich ihr gewiinscht hatte, was ich ihr hatte ermoglichen
wollen.

Mein Gott! Wir waren damals so jung. Sie erst neunzehn! Und
jetzt, da ich den Brief in der Hand hielt, war das Ganze plotzlich
so unwirklich, als ob die zierliche Handschrift auf dem
Briefumschlag nichts mit der Helena zu tun haben konnte, von
der ich sechs Jahre lang getraumt hatte. Ich 6ffnete den Brief mit
zitternden Fingern und zwang mich selbst, das Schlimmste zu
erwarten. Es war ein langer Brief, und es ist kaum ein paar
Stunden her, dass ich ihn zum ersten Mal gelesen habe, doch ich
kann ihn bereits auswendig.

Lieber Urias,

ich liebe dich und ich werde dich immer lieben. Doch das
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Seltsame ist, dass ich das Geftihl habe, dich bereits mein ganzes
Leben zu lieben. Ich musste vor Gliick weinen, als ich deinen
Brief erhielt, das ...

Harry ging mit den Zetteln in der Hand in die Kiiche, fand den
Instantkaffee im Schrank iiber dem Spiilbecken und setzte
Wasser fiir eine Tasse auf, wihrend er weiterlas. Uber die
glickliche, doch auch schwierige und schmerzliche
Wiedervereinigung in einem Pariser Hotel. Am néchsten Tag
verlobten sie sich.

Nach diesem Tag schrieb Gudbrand immer weniger von
Daniel und schliefilich schien dieser ganz verschwunden zu sein.

Stattdessen schrieb er iiber ein verliebtes Parchen, das wegen
des Mordes an Christoph Brockhard noch immer den Atem
seiner Verfolger im Nacken spiirte. Die beiden hatten heimliche
Stelldicheins in Kopenhagen, Amsterdam und Hamburg.
Helena kannte Gudbrands neue Identitit, doch kannte sie die
ganze Wahrheit? Wusste sie etwas von dem Mord an der Front
und den Liquidierungen auf dem Fauke-Hof? Es sah nicht so
aus.

Sie verlobten sich nach dem Riickzug der Alliierten aus
Osterreich, und 1955 kehrte sie ihrem Land den Riicken, das,
wie sie glaubte, bald wieder von »Kriegsverbrechern,
Antisemiten und Fanatikern regiert werden wird, die aus ihren
Fehlern nichts gelernt haben«. Sie lief3en sich in Oslo nieder, wo
Gudbrand, noch immer unter Faukes Namen, sein kleines
Geschift weiterfithrte. Noch im gleichen Jahr wurden sie von
einem katholischen Priester bei einer privaten Feier im Garten
im Holmenkollveien getraut. Sie hatten sich dort gerade eine
gro8e Villa von dem Geld gekauft, das Helena durch den
Verkauf ihrer Wiener Niherei bekommen hatte. Sie waren
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gliicklich.

Harry horte das Wasser brodeln, ging in die Kiiche zuriick
und goss es in die Tasse.

Reichshospital, 1956

1 O Helena verlor so viel Blut, dass ihr Leben

einen Moment lang in Gefahr war, doch
gliicklicherweise griffen sie schnell genug ein. Wir haben das
Kind verloren. Helena war natiirlich untrostlich, obgleich ich
immerfort wiederholte, dass sie doch noch so jung sei und wir
noch viele Chancen haben wiirden. Doch der Arzt war leider
nicht so optimistisch, die Gebirmutter ...

Reichshospital, 12. Mzrz 1967

1 O 8 Eine Tochter. Sie soll Rakel heifsen. Ich
weinte und weinte, und Helena strich mir
tiber die Wange und sagte, Gottes Wege seien ...

Harry safl wieder im Wohnzimmer und fuhr sich mit der Hand
tiber die Augen. Warum war er nicht gleich darauf gekommen,
als er das Bild von Helena in Beatrice’ Zimmer gesehen hatte?
Mutter und Tochter. Er konnte nicht richtig bei der Sache
gewesen sein. Vermutlich war es genau das — er war nicht bei
der Sache. Er sah Rakel tiberall: auf der Strale in den Gesichtern
der entgegenkommenden Frauen, in zehn Fernsehsendern,
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wenn er sich durch die Kanile zappte, und hinter dem Tresen
eines Cafés. Warum sollte er also besonders aufmerksam
werden, wenn er ihr Gesicht auch in dem Antlitz einer schénen
Frau auf einer alten Fotografie erkannte?

Sollte er Mosken anrufen, um bestitigt zu bekommen, was
Gudbrand Johansen alias Sindre Fauke geschrieben hatte? Nicht
jetzt.

Er sah noch einmal auf die Uhr. Warum tat er das? Was trieb
ihn anderes als seine Verabredung mit Rakel um elf Uhr? Ellen
hitte darauf sicher eine Antwort gewusst, doch sie war nicht da,
und er hatte jetzt keine Zeit, sich selbst eine Antwort
auszudenken. Genau, nicht die Zeit.

Er bldtterte weiter, bis er das Jahr 1999 erreichte. 7. Oktober.
Danach folgten nur noch wenige Manuskriptseiten. Harry
spiirte, dass er feuchte Handflichen bekommen hatte. Er hatte
in etwa die gleichen Gefiihle, die Rakels Vater in Anbetracht des
Briefes von Helena beschrieben hatte — eine Art Widerwillen,
mit dem Unvermeidlichen konfrontiert zu werden.

Oslo, 7. Oktober 1999

1 09 Ich werde sterben. Nach allem, was ich

durchgemacht habe, erscheint es mir
merkwiirdig zu wissen, dass ich, wie die meisten Menschen,
meinen GnadenstofS durch eine normale Krankheit erhalten
werde. Wie soll ich das Rakel und Oleg erzihlen? Ich ging tiber
die Karl Johans Gate und spiirte, dass mir dieses Leben, das mir
seit Helenas Tod so wertlos vorgekommen war, plotzlich wieder
sehr viel bedeutete. Nicht etwa, weil ich mich nicht danach
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sehne, dich wiederzusehen, Helena, sondern weil ich meine
Aufgabe hier auf der Erde so lange versiumt habe, dass mir jetzt
kaum mehr Zeit bleibt. Ich ging iiber den gleichen Kies die
Stejgung hinauf wie am 13. Mai 1945. Der Kronprinz ist noch
immer nicht auf den Balkon hinausgetreten, um sein
Verstindnis zu bekunden. Er versteht blofs all die anderen, die
es nicht leicht haben. Ich glaube nicht, dass er kommt ich
glaube, er ist ein Verriter.

Anschlieflend schlief ich an einem Baum ein und triumte
einen langen seltsamen Traum, wie eine Offenbarung. Und als
ich aufwachte, war auch mein alter Begleiter wieder da. Daniel
ist zuriick. Und ich weif3, was er will.

Der Escort stohnte auf, als Harry brutal herunterschaltete,
zweiter Gang, erster Gang. Und er briillte wie ein verwundetes
Tier, als er dann das Gaspedal im Leerlauf durchtrat. Ein Mann
in feierlicher Osterdalstracht hastete an der Ecke
Vibesgate/Bogstadveien iiber einen Zebrastreifen und entging
nur knapp einem beinahe profillosen Reifenabdruck auf seinen
bestrumpften Waden. Im Hegdehaugsvei staute es sich in
Richtung Stadt, und Harry fuhr auf die linke Spur hiniiber, legte
sich auf die Hupe und hoffte, die entgegenkommenden Fahrer
wiirden geistesgegenwirtig genug sein, ihm auszuweichen. Er
hatte sich gerade links an den Rabatten am Lorry Café
vorbeigemogelt, als plotzlich eine hellblaue Wand sein Blickfeld
versperrte. Die Strafenbahn!

Es war zu spit, um zu halten, und Harry schlug das Lenkrad
ein und gab dem Bremspedal einen kurzen Tritt, so dass das
hintere Ende des Autos herumschleuderte, der Wagen seitlich
tiber den Biirgersteig rutschte und mit der linken Lingsseite
gegen die linke Seite der Straflenbahn rammte. Der Seitenspiegel
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verschwand mit einem kurzen Knall, und der Tiirgriff, der an
der Straflenbahnseite entlanggezogen wurde, kreischte laut und
lang anhaltend.

»Scheifle! Scheifle!«

Dann war er wieder Herr der Lage, die Rider befreiten sich
von den Straflenbahnschienen, bekamen Haftung auf dem
Asphalt und das Auto raste zur nichsten Ampel weiter.

Griin, griin, gelb.

Er gab Vollgas, driickte noch immer mit einer Hand auf die
Mitte des Lenkrads und hoffte vergeblich, dass das Quiken der
Hupe an diesem 17. Mai, Viertel nach zehn im Zentrum von
Oslo, ein bisschen Aufmerksamkeit erzeugen wiirde. Dann
schrie er, trat das Bremspedal durch, und wihrend der Escort
verzweifelt versuchte, dem Haltebefehl nachzukommen,
schossen leere Kassettenhiillen, Zigarettenkippen und Harry
Hole nach vorne. Er schlug mit dem Kopf gegen die
Windschutzscheibe, als das Auto wieder still stand. Eine
jubelnde Kinderschar hatte sich mit wehenden Flaggen auf den
Zebrastreifen vor ihm gewilzt. Harry rieb sich die Stirn. Der
Schlosspark lag unmittelbar vor ihm und der Weg zum Schloss
war schwarz von Menschen. Aus einem offenen Cabriolet auf
der Spur neben ihm horte er das Radio mit der tblichen, jedes
Jahr gleichen Liveiibertragung:

»Und jetzt winkt die Konigsfamilie vom Balkon des Schlosses
dem Kinderumzug und der Menschenmenge zu, die sich im
Schlosspark versammelt haben. Ganz besonders jubeln die
Menschen dem populiren Kronprinzen zu, der soeben aus
Amerika zuriickgekommen ist, er ist schliefSlich ...«

Harry driickte die Kupplung, gab Gas und zielte auf die
Biirgersteigkante vor dem Weg durch den Schlosspark.
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Oslo, 16. Oktober 1999

1 1 O Ich habe wieder begonnen zu lachen. Es ist

natiirlich Daniel, der da lacht. Ich habe
nicht erzihlt, dass es eine seiner ersten Handlungen nach dem
Erwachen war, Signe anzurufen. Wir benutzten das
Miinztelefon bei Schreder. Das Ganze war so herzzerreiflend
komisch, dass mir die Trinen kamen.

Heute Nacht habe ich weitere Pline gesponnen. Mein
Problem ist noch immer, wie ich mir die Waffe besorge, die ich
brauchen werde.

Oslo, 15. November 1999

1 1 1 ... das Problem endlich gelost zu sein
schien, tauchte er auf: Hallgrim Dale. Er
- was

war nicht  sonderlich  iiberrascht —  vollig
heruntergekommen. Ich hoffte noch einen Moment lang, er
wiirde mich nicht wiedererkennen. Er hatte anscheinend die
Gertichte aufgeschnappt, dass ich wihrend des Bombenangrifis
auf Hamburg ums Leben gekommen sei, denn er hielt mich fiir
einen Geist. Er begrift aber, dass irgendetwas im Gange war, und
wollte Geld — Schweigegeld. Doch der Dale, den ich kannte,
konnte nicht fiir alles Geld der Welt ein Geheimnis fiir sich
behalten. So habe ich denn dafiir gesorgt, dass ich der letzte
Mensch war, mit dem er sprach. Es hat mir keine Freude
bereitet, doch ich muss einrdumen, dass mich die Tatsache, dass
meine alten Kiinste nicht ganz vergessen zu sein schienen,
irgendwie befriedigte.
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Oslo, 6. Februar 2000

1 1 2 Seit tiber fiinfzig Jahren treffen sich Edvard

und ich sechsmal im Jahr im Restaurant
Schroder. Alle zwei Monate, jeden ersten Dienstagnachmittag.
Wir nennen das noch immer Stabstreffen, wie damals, als das
Restaurant noch am Youngstorget lag. Ich habe mich oft
gefragt, was es Ist, das Edvard und mich verbindet, so
unterschiedlich, wie wir sind Vielleicht ist es nur unser
gemeinsames  Schicksal. Dass wir von den gleichen
Geschehnissen geprigt wurden. Wir waren beide an der
Ostfront, wir haben beide unsere Frauen verloren und unsere
Kinder sind erwachsen geworden. Fiir mich ist das Wichtigste,
zu wissen, dass ich Edvards volle Loyalitit habe. Er vergisst
natiirlich nie, dass ich ihm nach dem Krieg geholfen habe; und
auch spater habe ich ihn noch das eine oder andere Mal
unterstiitzt. So wie Ende der sechziger Jahre, als es mit seinem
Trinken und den Pferdewetten so schlimm wurde und er
beinahe seine ganze Spedition verloren hitte, wenn ich mich
nicht um seine Spielschulden gekiimmert hitte.

Nein, es ist nicht mehr viel von dem aufrechten Soldaten
tibrig, der er in Leningrad war, doch mit der Zeit hat sich
Edvard damit abgefunden, dass sein Leben nicht so verlaufen
ist, wie er sich das vorgestellt hatte, und versucht, das Beste
daraus zu machen. Er konzentriert sich auf sein Pferd und hat
sowohl mit dem Trinken als auch dem Wetten aufgehort. Er
begniigt sich jetzt damit, mir hin und wieder ein paar
Insidertipps zu geben.

Er war es iibrigens, der mir erzdhlte, dass Even Juul ihn gefragt
hatte, ob es sein konne, dass Daniel Gudeson noch am Leben
sei. Noch am gleichen Abend rief ich Even an und fragte ihn, ob
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er langsam senil werde. Doch Even berichtete mir, dass er vor
ein paar Tagen den Horer seines Zweittelefons im Schlafzimmer
abgenommen und dabei ein Gespriach mit angehort habe, in
dem sich ein Mann als Daniel ausgab und seiner Frau einen
entsetzlichen Schrecken eingejagt hitte. Der Mann am Telefon
hitte gesagt, sie wiirde an einem anderen Dienstag wieder von
ihm horen. Even meinte, er habe Gerdusche gehort, die an ein
Café erinnerten, und sich deshalb entschlossen, immer dienstags
durch die Cafés zu ziehen, bis er den Telefonterroristen
gefunden habe. Er wusste, dass sich die Polizei nicht um eine
solche Bagatelle kiimmern wiirde, und hatte auch Signe nichts
gesagt, damit sie ihn nicht authalten konnte. Ich musste mir in
den Handballen beiflen, um nicht laut zu lachen, und wiinschte
ihm Gliick, diesem alten Idioten.

Seit ich die Wohnung in Majorstua bezogen habe, habe ich
Rakel nicht mehr gesehen, doch wir haben miteinander
telefoniert. Es scheint, als seien wir den Krieg beide leid. Ich
versuche nicht mehr, ihr begreiflich zu machen, was sie mir und
ihrer Mutter durch diese Heirat mit dem Russen aus einer alten
bolschewistischen Familie angetan hat.

»Ich weifi, dass du das als einen Verrat empfunden hast, sagt
sie.

»Aber das liegt inzwischen so lange zuriick. Lass uns nicht
mehr dartiber reden.«

Es liegt nicht lange zuriick. Nichts liegt mehr lange zurtick.

Oleg hat nach mir gefragt. Oleg ist ein guter Junge. Ich hoffe
nur, dass er nicht ebenso eigensinnig und dickkopfig wie seine
Mutter wird. Das hat sie von Helena. Sie sind sich so dhnlich,
dass mir die Trinen kommen, wihrend ich diese Zeilen
schreibe.
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Nichste Woche kann ich mir Edvards Hiitte leithen. Da werde
ich dieses Gewehr testen. Daniel freut sich darauf.

Es wurde griin und Harry gab Gas. Ein Ruck ging durch das
Auto, als sich die Biirgersteigkante in die Vorderriader grub. Der
Escort machte einen uneleganten Hopser und befand sich
plotzlich auf der Wiese. Der Weg war zu stark bevolkert, so dass
Harry iiber die Wiese weiterfuhr. Er rutschte zwischen dem
Teich und vier Jugendlichen hindurch, die auf einer Decke im
Park frihstiickten. Schon beim Wachhiduschen standen die
Menschen eng zusammengedringt, und Harry hielt an, sprang
aus dem Auto und rannte auf die Absperrungen auf dem
Schlossplatz zu.

»Polizeil«, brillte er und kimpfte sich durch die
Menschenmenge. Diejenigen, die ganz vorne standen, waren
bereits im Morgengrauen aufgestanden, um sich diesen
Logenplatz zu sichern, und wichen nur widerwillig zur Seite. Als
er iiber die Absperrung sprang, versuchte ihn ein Wachsoldat
aufzuhalten, doch Harry schlug seinen Arm zur Seite, ziickte
seinen Ausweis und taumelte weiter tiber den Platz. Unter
seinen Sohlen knirschte der Kies. Er drehte dem Kinderumzug
den Riicken zu; soeben defilierten die Slemdaler Grundschule
und das Vélerenger Jugendorchester zu den Klingen von »I'm
just a gigolo« unter dem Schlossbalkon mit der winkenden
Konigsfamilie vorbei. Er starrte auf eine Wand blanker,
lichelnder Gesichter und rot-weif3-blauer Flaggen. Seine Augen
suchten die Reihen der Menschen ab: Rentner, fotografierende
Onkel, Familienviter mit kleinen Knirpsen auf den Schultern,
doch kein Sindre Fauke. Gudbrand Johansen. Daniel Gudeson.

»Scheifde, Scheiflel«

Er schrie mehr aus Panik als aus sonst irgendeinem Grund.
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Doch wenigstens dort vor der Absperrung sah er ein
bekanntes Gesicht. In Zivil und mit Walkie-Talkie und
verspiegelter Sonnenbrille. Er hatte also Harrys Rat befolgt und
auf Kosten von Scotsman die Familienviter der Abteilung
entlastet.

»Halvorsen!«

Oslo, 17. Mai 2000

1 1 3 Signe ist tot. Sie wurde vor drei Tagen wie

eine Verrdterin mit einer Kugel durch ihr
falsches Herz hingerichtet. Nach all der langen Zeit, in der
Daniel und ich verbunden waren, verliefs er mich, nachdem der
Schuss gefallen war. Er liefS mich einsam und verwirrt zuriick.
Zwelitel stiegen in mir auf und ich hatte eine schreckliche Nacht.
Die Krankheit machte es auch nicht besser. Ich nahm drer von
den Pillen, von denen ich laut Dr. Euer blofS eine nehmen darf,
aber trotzdem waren die Schmerzen unertraglich. Doch
schiliefSlich schlief ich ein, und als ich tags darauf aufwachte, war
Daniel wieder an seinem Platz. Ich hatte neuen Mut. Das war
die vorletzte Etappe und jetzt stapfen wir mutig weiter.

Tritt ans Feuer in den Kreis der Kameraden,
Sieh in die Flammen, so golden und rot,
Wollen wir weiter mit Siegen uns laden,

Braucht es Treue auf Leben und Tod.

Er nidhert sich, der Tag, an dem der Grofle Betrug gericht
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werden soll. Ich habe keine Angst.

Das Wichtigste ist natiirlich, dass der Verrat an die
Offentlichkeit kommt. Wenn diese Memoiren von der falschen
Person gefunden werden, besteht die Gefahr, dass man sie
vernichtet oder aus Riicksicht auf die offentliche Reaktion
geheim hilt. Sicherheitshalber habe ich die nétigen Spuren aber
auch an einen jungen Polizisten aus dem Uberwachungsdienst
weitergegeben. Es bleibt abzuwarten, wie intelligent er ist, aber
ich habe ein sicheres Gefithl im Bauch, dass er eine integre
Personlichkeit ist.

Die letzten Tage waren dramatisch.

Es begann an dem Tag, an dem ich mich entschloss, mit Signe
abzurechnen. Ich hatte sie gerade angerufen und ihr mitgeteilt,
dass ich kommen wollte, um sie zu holen, und trat aus dem
Restaurant Schreder, als ich Even Juuls Gesicht durch die
Fensterfront des gegeniiberliegenden Cafés erblickte. Ich tat so,
als hitte ich ihn nicht gesehen und ging weiter, aber ich wusste
in diesem Moment, dass er mir auf die Schliche kommen
wiirde, wenn er nur richtig nachdachte.

Gestern besuchte mich der Polizist. Ich hatte gedacht, dass die
Spuren, die ich ihm gegeben hatte, nicht deutlich genug wiren,
um den Zusammenhang vor der Vollendung meiner Aufgabe zu
erkennen. Doch es stellte sich heraus, dass er in Wien auf die
Fahrte von Gudbrand Johansen gekommen war. Ich erkannte,
dass ich Zeit gewinnen musste, auf jeden Fall achtundvierzig
Stunden. Also erzihlte ich ihm die Geschichte iiber Even Juul,
die ich mir fiir den Fall, dass eine solche Situation entstehen
wiirde, ausgedacht hatte. Ich sagte, Even sei eine arme, kranke
Seele und dass Daniel in ihm Platz genommen hitte. Zum einen
sollte durch die Geschichte der Eindruck entstehen, dass Even

Juul hinter allem stand, auch hinter dem Mord an Signe. Zum
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anderen wiirde es den arrangierten Selbstmord, den ich mir in
der Zwischenzeit fiir Juul ausgedacht hatte, glaubhafter
aussehen lassen.

Als der Polizist ging, machte ich mich gleich ans Werk. Even
Juul schien nicht sonderlich verwundert, als er heute die Tiir
offnete und mich drauflen auf der Treppe sah. Ich weif$ nicht,
ob er nachgedacht hatte oder ob er gar nicht mehr in der Lage
war, sich zu wundern. Er sah nimlich bereits tot aus. Ich hielt
ihm ein Messer an die Kehle und versicherte ihm, dass ich ihn
ebenso leicht aufschlitzen konnte wie seinen Koter, falls er sich
bewegen sollte. Um sicherzugehen, dass er verstand, was ich
meinte, 6ffnete ich den Miillsack, den ich mithatte, und zeigte
ihm das Tier. Wir gingen nach oben ins Schlafzimmer, und er
lieR sich willig auf einen Stuhl dirigieren und band das
Hundehalsband an den Lampenhaken.

»Ich will nicht, dass die Polizei noch mehr Indizien bekommt,
ehe das Ganze voriiber ist. Wir miissen es also wie einen
Selbstmord aussehen lassen«, sagte ich. Doch er reagierte nicht,
ihm schien alles egal zu sein. Wer weif3, vielleicht habe ich ihm
blof3 einen Gefallen getan?

Anschlieffend habe ich die Fingerabdriicke abgewischt, den
Miillsack mit dem Koter in die Tiefkiihltruhe gestopft und die
Messer im Keller verstaut. Alles hatte geklappt und war erledigt
und ich warf nur noch einmal einen letzten Blick ins
Schlafzimmer, als ich plotzlich den Kies knirschen horte und
einen Polizeiwagen auf der Strafle sah. Er hatte angehalten, als
warte er auf etwas, doch ich erkannte, dass ich jetzt wirklich in
der Klemme safl. Gudbrand wurde natiirlich panisch, doch
Daniel iibernahm die Leitung und reagierte rasch.

Ich holte die Schliissel der beiden anderen Zimmer und einer
von ihnen passte zu der Tiir des Schlafzimmers, in dem Even
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hing. Ich legte ihn auf den Boden hinter der Tiir, nahm den
Originalschliissel aus dem Schloss und verriegelte die Tiir. Dann
tauschte ich den passenden Schliissel durch den Schlissel aus,
der nicht passte, und lief} ihn aulen im Schloss stecken. Zu
guter Letzt steckte ich den Originalschliissel in eine der anderen
Tiiren. Das Ganze dauerte nur ein paar Sekunden, dann ging ich
ruhig nach unten und wihlte die Nummer von Harry Holes
Handy.

Und im nichsten Augenblick kam er durch die Tiir herein.

Obgleich ich vor Lachen fast geplatzt wire, gelang es mir,
glaube ich, eine iiberraschte Miene zu machen. Vielleicht, weil
ich wirklich ein wenig tberrascht war. Einen der anderen
Polizisten hatte ich ndmlich schon einmal gesehen. In jener
Nacht im Schlosspark. Aber ich glaube nicht, dass er mich
erkannte. Vielleicht, weil es heute Daniel war, den er sah. Und,
JA, ich habe daran gedacht, die Fingerabdriicke auf den
Schliisseln zu verwischen.

»Harry! Was machst du hier? Stimmt etwas nicht?«
»Hor zu, gib iiber dein Walkie-Talkie Bescheid, dass ...«

Das Schulorchester von Boltelgkka marschierte mit Pauken
vorbei, die die Luft zu punktieren schienen.

»Ich habe gesagt ...«
»H4?«, rief Halvorsen.
Harry schnappte sich das Walkie-Talkie.

»An alle, hort gut zu. Haltet Ausschau nach einem Mann,
neunundsiebzig Jahre alt, einssiebzig grof3, blaue Augen, weifle
Haare. Er ist vermutlich bewaffnet, ich wiederhole: bewaffnet,
und duflerst gefihrlich. Es besteht der Verdacht, dass er ein
Attentat plant. Achtet auf offene Fenster und die Dicher in der
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Gegend. Ich wiederhole ...«

Harry machte die Durchsage noch einmal, wihrend ihn
Halvorsen mit halb gedffnetem Mund anstarrte. Als Harry fertig
war, warf er ihm das Funkgerit wieder zu.

»Jetzt ist es dein Job, diesem 17. Mai hier ein Ende zu bereiten,
Halvorsen.«

»Was redest du da?«

»Du bist im Dienst, ich sehe aus, als ... als ob ich betrunken
wire. Die werden nicht auf mich horen.«

Halvorsens Blick glitt tiber Harrys unrasiertes Kinn, das
zerknitterte, schief geknopfte Hemd und die Schuhe, in denen
nackte Fuifle steckten.

»Wer sind »drec «

»Hast du wirklich noch immer nicht begriffen, wovon ich
rede?«, briillte Harry und deutete mit zitternden Fingern nach
vorn.

Oslo, 17. Mai 2000

1 1 Morgen. Vierhundert Meter Entfernung.

Das habe ich friiher schon fertig gebracht.
Der Park wird in frischem Griin erstrahlen, so voller Leben, so
fern des Todes. Doch ich habe meiner Kugel einen Weg
freigerdumt. Ein toter Baum ohne Laub. Die Kugel wird aus
dem Himmel kommen, wie ein Finger Gottes wird sie auf den
Nachkommen des Verrdters deuten, und alle werden sehen, was
ER mit denen tut, die nicht reinen Herzens sind. Der Verriter
sagte, er liebe sein Land, doch er verliels es; er bat uns, es vor
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den Eindringlingen zu retten, vor der Gefahr aus dem Osten,
stempelte uns danach aber als Landesverriter ab.

Halvorsen rannte auf den Eingang des Schlosses zu, wihrend
Harry auf dem offenen Platz stehen blieb und wie ein
Betrunkener im Kreis herumlief. Es wiirde ein paar Minuten
dauern, bis der Balkon des Schlosses gerdumt war; wichtige
Minner mussten erst Entscheidungen treffen und
Verantwortung tibernehmen. Man sagte nicht einfach einen
Nationalfeiertag ab, weil ein Lehnsmanngehilfe mit einem
zweifelhaften Kollegen gesprochen hatte. Harrys Blick glitt tiber
die Menschenmenge, hin und her, ohne recht zu wissen,
wonach er suchte.

Sie wird aus dem Himmel kommen.

Er hob seinen Blick. Die griinen Baume. So fern des Todes. Sie
waren so hoch und das Laubdach so dicht, dass es selbst mit
einem guten Zielfernrohr nicht moglich war, aus einem der
umliegenden Héuser zu schieflen.

Harry schloss die Augen. Seine Lippen bewegten sich. Hilf mir
jetzt, Ellen.

Ich habe den Weg freigeraumt.

Warum hatten die zwei von der Parkpflege gestern so
verwundert ausgesehen? Der Baum. Er hatte keine Blatter. Er
Offnete die Augen wieder, sein Blick huschte iiber die
Baumwipfel, und dann sah er es: die braune, tote Eiche. Harry
spirte, wie sein Herz kriftig zu himmern begann. Er wendete
sich um, stiel fast mit einem Tambourmajor zusammen und
rannte auf das Schloss zu. Als er zwischen Balkon und Baum
war, blieb er stehen. Er blickte in Richtung Baum. Hinter den
nackten Zweigen reckte sich ein blau gefrorener Glaskoloss in
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die Hohe. Das SAS-Hotel. Natiirlich. So leicht. Eine Kugel.
Niemand reagiert am 17. Mai auf einen Knall. Und
anschliefend kann er seelenruhig durch eine hektische
Rezeption auf die tberfiillte Strafle gehen und verschwinden.
Und dann? Was dann?

Er durfte jetzt nicht daran denken, er musste handeln. Musste
handeln. Doch er war so miide. Statt aufgeregt zu sein, spiirte
Harry plotzlich einen unbdndigen Drang fortzugehen, nach
Hause, sich schlafen zu legen und an einem neuen Tag
aufzuwachen, an dem nichts von alledem geschehen war,
sondern sich das alles nur als boser Traum entpuppte. Die
Sirenen eines {ber den Drammensvei davonrasenden
Krankenwagens weckten ihn auf. Der Laut schnitt durch die
alles tiberdeckende Blasmusik.

»Scheifle! Scheifle!«

Dann begann er zu laufen.

Radisson SAS, 17. Mai 2000

1 1 5 Der alte Mann lehnte sich mit angezogenen
Beinen an das Fenster, hielt das Gewehr mit

beiden Hénden fest und lauschte der sich langsam entfernenden
Krankenwagensirene. Zu spit, dachte er. Alle werden sterben.

Er hatte sich wieder erbrochen. Fast nur Blut. Die Schmerzen
hatten ihm beinahe das Bewusstsein geraubt, und anschlieflend
hatte er zusammengekrimmt auf dem Badezimmerboden
gelegen und darauf gewartet, dass die Pillen endlich wirkten.
Vier Stiick. Die Schmerzen hatten von ihm abgelassen, doch
nicht, ohne ihm noch einen letzten Dolchstof zu versetzen, als
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wollten sie ithn daran erinnern, dass sie bald wiederkommen
wiirden. Dann hatte das Badezimmer wieder seine normale
Form angenommen. Das eine der beiden Badezimmer. Mit
Whirlpool. Oder war das ein Dampfbad? Auf jeden Fall gab es
einen Fernseher, den er angestellt hatte. Auf allen Kanilen
wurden patriotische Lieder und Konigsballaden gesendet und
festlich gekleidete Reporter berichteten tiber den Kinderumzug.

Jetzt hockte er im Zimmer und die Sonne hing wie eine
gewaltige Explosion am Himmel und beleuchtete alles. Er
wusste, dass er nicht direkt in die Explosionen schauen durfte,
denn dann wurde er nachtblind und konnte die russischen
Heckenschiitzen nicht mehr sehen, die dort vor ihm im
Niemandsland durch den Schnee robbten.

»Ich sehe ihng, fliisterte Daniel. »Ein Uhr, auf dem Balkon
gleich hinter dem toten Baum.«

Baum? Es gab in dieser zerbombten Landschaft doch keine
Baume mehr.

»Er kommt davon!«, rief eine Stimme, sie horte sich wie die
von Sindre an.

»Nicht  dochg, sagte  Daniel. »Keiner  dieser
Scheiflbolschewiken wird davonkommen.«

»Er merkt, dass wir ihn gesehen haben, und duckt sich gleich
in sein Loch!«

»Nicht dochg, sagte Daniel.

Der alte Mann legte das Gewehr am Fensterrahmen auf. Mit
einem Schraubenzieher hatte er die Verriegelung des Fensters
abgeschraubt, das sich eigentlich nur einen Spaltbreit 6ffnen
sollte. Was hatte ihm dieses Mddchen von der Rezeption damals
gesagt? Damit die Géste nicht »auf dumme Ideen kommen«? Er
blickte durch das Zielfernrohr. Die Menschen dort unten waren
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klein. Er stellte die Entfernung ein. Vierhundert Meter. Wenn
man von oben nach unten schiefdt, muss man die Schwerkraft
berticksichtigen; dann bekommt die Kugel eine andere
Flugbahn, als wenn man in der Ebene schiefit. Aber Daniel
wusste das, Daniel wusste alles.

Der Alte sah auf die Uhr. Viertel vor elf. Zeit, es geschehen zu
lassen. Er legte seine Wange an den schweren, kalten
Gewehrkolben und umklammerte den Schaft etwas weiter vorne
mit der linken Hand. Das linke Auge kniff er ein wenig zu. Das
Gelinder des Balkons fiillte das Zielfernrohr aus. Dann
schwarze Anziige und Zylinder. Er fand das Gesicht, nach dem
er suchte. Natiirlich sah er ihm &hnlich. Das gleiche junge
Gesicht wie 1945.

Daniel war noch stiller geworden und zielte und zielte. Er
schien kaum noch zu atmen.

Vor dem Balkon, nicht im Fokus, deutete die tote Eiche mit
Hexenfingern in den Himmel. Ein Vogel safl auf einem der
Zweige. Mitten in der Schusslinie. Der alte Mann bewegte sich
unruhig. Der war vorher doch nicht da gewesen. Sicher wiirde
er bald wegfliegen. Er lief§ das Gewehr sinken und sog Luft in
seine schmerzenden Lungen.

Oink-Oink.

Harry schlug auf das Lenkrad und drehte den Autoschliissel
noch einmal um.

Oink-Oink.
»Jetzt spring schon an, du Scheiflkarre! Sonst bring ich dich
morgen auf den Schrottplatz!«

Der Escort kam mit einem Briillen in Gang und schoss in
einer Wolke aus Gras und Erde davon. Am Teich machte er eine
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scharfe Rechtskurve. Die Jugendlichen auf der Decke reckten
ihre Bierflaschen in die Hohe und grolten: »Heia! Heial,
wihrend Harry in Richtung SAS-Hotel raste. Das Heulen des
ersten Ganges und die Hand auf der Hupe halfen, den
bevolkerten Weg zu rdumen, doch in Hohe des Kindergartens
ganz unten im Park tauchte plotzlich ein Kinderwagen hinter
einem Baum auf, und Harry riss den Wagen nach links, schlug
das Lenkrad in die andere Richtung ein und schleuderte nur
knapp am Zaun der Treibhduser vorbei. Das Auto rutschte vor
einem hektisch bremsenden Taxi mit norwegischer Flagge und
Birkengriin am Kiihler seitlich auf den Wergelandsvei, doch
Harry gelang es, Gas zu geben und seinen Wagen an den
entgegenkommenden Pkws vorbei in die Holbergsgate zu
mandvrieren.

Er hielt vor den Schwingtiiren des Hotels an und sprang nach
drauflen. Als er in die belebte Rezeption stiirmte, entstand diese
eine Sekunde Stille, in der sich alle fragten, ob sie etwas
Einmaliges erleben wiirden. Doch dann war es nur ein reichlich
angetrunkener Mann am 17. Mai — das hatte man zuvor schon
einmal erlebt — und die Lautstirke wurde wieder hochgedreht.
Harry hastete zu einer dieser idiotischen
»Multifunktionsinseln«.

»Guten Morgeng, sagte eine Stimme. Ein paar hochgezogene
Augenbrauen unter hellen, lockigen Haaren, die fast wie eine
Perticke aussahen, maflen ihn von Kopf bis Fufl. Harry warf
einen Blick auf ihr Namensschild.

»Betty Andresen, was ich jetzt sage, ist kein schlechter Scherz,
also horen Sie gut zu. Ich bin Polizist und hier im Hotel hat sich
ein Attentiter einquartiert.«

Betty Andresen betrachtete den grof3en, nur halb angezogenen
Mann mit den blutunterlaufenen Augen, den sie tatsichlich
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bereits in die Kategorie »betrunken« oder »verriickt« oder
beides eingeordnet hatte. Sie betrachtete den Ausweis, den er ihr
entgegenstreckte. Dann sah sie ihn lange an. Lange.

»Der Name?«, fragte sie.
»Er heif$t Sindre Fauke.«
Ihre Finger huschten tiber die Tastatur.

»Tut mir Leid, unter diesem Namen hat sich niemand
eingetragen.«

»Scheifle! Versuchen Sie Gudbrand Johansen.«

»Auch kein Gudbrand Johansen, Herr Hole. Vielleicht haben
Sie sich im Hotel geirrt?«

»Nein! Er ist hier, er ist jetzt in seinem Zimmer.«
»Sie haben also mit ihm gesprochen?«

»Nein, nein, ich ... ach, das dauert zu lang, wenn ich Thnen
das erkliren soll.«

Harry legte sich die Hand tiber die Augen.

»Moment, ich muss nachdenken. Er muss weit oben wohnen.
Wie viele Etagen gibt es hier?«

»Zweiundzwanzig.«

»Und wie viele wohnen iiber der zehnten Etage, haben aber
ihre Schliissel nicht abgeliefert?«

»Das sind einige, fiirchte ich.«

Harry hob plotzlich beide Hiande und starrte sie an.
»Natiirlich, fliisterte er. »Das hier ist Daniels Job.«
»Wie bitte?«

»Versuchen Sie Daniel Gudeson.«

Was wiirde anschlieBend geschehen? Der alte Mann wusste es
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nicht. Es gab kein anschlieflend, jedenfalls hatte es das bis jetzt
nicht gegeben. Er hatte vier Patronen auf den Fenstersims
gestellt. Die goldbraunen matten Metallhiilsen reflektierten die
Sonnenstrahlen.

Dann blickte er wieder durch das Zielfernrohr. Der Vogel saf3
noch immer dort. Er erkannte ihn wieder. Sie trugen den
gleichen Namen. Er richtete das Zielfernrohr auf die
Menschenmenge und betrachtete die Leute an der Absperrung.
Bis sein Blick an etwas Bekanntem verharrte. Konnte das denn
sein ...? Er stellte scharf. Doch, es gab keinen Zweifel, das war
Rakel. Was tat sie da auf dem Schlossplatz? Und da war auch
Oleg. Es sah aus, als kime er aus dem Kinderumzug angelaufen.
Rakel hob ihn mit kriftigen Armen tiber die Absperrung. Ja, sie
war stark, hatte starke Hinde. Wie ihre Mutter. Jetzt gingen sie
gemeinsam zum Wachhduschen. Rakel blickte auf die Uhr, es
sah aus, als wartete sie auf jemanden. Oleg trug die Jacke, die er
ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. Die »Opajacke«, wie
Rakel und der Kleine sie nannten. Sie schien tatsichlich bald
schon wieder zu klein zu sein.

Der Alte schmunzelte. Er wiirde ihm im Herbst eben eine
neue kaufen.

Die Schmerzen kamen dieses Mal ohne jede Vorwarnung und
er rang hilflos nach Atem.

Der Lichtschein der Explosionen sank am Himmel herab und
lie} die gebeugten Schatten an der Wand des Schiitzengrabens
auf ihn zukriechen.

Es wurde dunkel, doch gerade, als er glaubte, in all dem
Schwarz zu versinken, lief3en ihn die Schmerzen wieder los. Das
Gewehr war zu Boden geglitten und sein Schweif3 klebte das
Hemd an seinen Korper.
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Er richtete sich auf und legte den Lauf des Gewehres wieder
auf den Fensterrahmen. Der Vogel war fortgeflogen. Er hatte
freie Schussbahn.

Das reine, junge Gesicht fillte wieder das Sichtfeld des
Zielfernrohrs. Der Junge hatte studiert. Auch Oleg sollte
studieren. Das war das Letzte, was er Rakel gesagt hatte. Das war
das Letzte, was er sich selbst gesagt hatte, ehe er Brandhaug
erschoss. Rakel war nicht da gewesen, als er an jenem Tag nach
Hause in den Holmenkollvei gekommen war, um ein paar
Biicher zu holen. Er hatte sich also selber die Tiir aufgeschlossen
und war ganz zufillig auf den Briefumschlag gestof3en, der auf
dem Schreibtisch lag. Mit dem Briefkopf der russischen
Botschaft. Er hatte ihn gelesen, wieder zuriickgelegt und durch
das Fenster in den Garten gestarrt, auf die Schneereste, die
Relikte der letzten krampfhaften Attacke des Winters.
Anschliefend hatte er die Schubladen des Schreibtisches
durchsucht. Und die anderen Briefe gefunden, die mit dem
Brietkopf der norwegischen Botschaft, und auch die
Mitteilungen ohne Briefkopf, die auf Servietten oder abgerissene
Notizzettel =~ geschmiert und von Bernt Brandhaug
unterschrieben worden waren. Und er hatte an Christopher
Brockhard gedacht.

Kein Scheifirusse wird heute Abend unsere Spaher erschieflen.

Der alte Mann entsicherte die Waffe. Er sptlirte eine seltsame
Ruhe. Gerade eben war ihm wieder bewusst geworden, wie
leicht es gewesen war, Christopher Brockhard die Kehle
durchzuschneiden. Und dann Brandhaug zu erschieflen.
Opajacke, eine neue Opajacke. Er blies die Luft aus seinen
Lungen und legte den Finger an den Abzug.

Mit einer Universal-Keycard fiir alle Hotelzimmer stiirzte Harry
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zum Aufzug und schob seinen Fufy zwischen die sich
schliefenden Tiiren. Sie 6ffneten sich wieder. Gesichter glotzten
ihn an.

»Polizeil«, schrie Harry. »Alle raus.«

Es sah fast aus, als hitte eine Schulglocke zur groflen Pause
geldutet, doch ein etwa fiinfzigjahriger Mann mit Ziegenbart,
blau gestreiftem Anzug, einer gewaltigen Schleife in den
Nationalfarben auf der Brust und einer diinnen Schicht
Schuppen auf den Schultern blieb stehen.

»Guter Mann, wir sind norwegische Staatsbiirger und unser
Land ist nun wirklich kein Polizeistaat!«

Harry ging um den Mann herum, trat in den Aufzug und
driickte auf den Knopf mit der Zweiundzwanzig. Doch der
Ziegenbart war noch nicht fertig.

»Sagen Sie mir ein Argument, warum ich als Steuerzahler
akzeptieren ...«

Harry zog Webers Dienstwaffe aus dem Schulterhalfter.

»Ich habe hier sechs Argumente, Steuerzahler. Raus!«

Die Zeit vergeht im Flug und bald kommt auch schon der
nichste Tag. Im Morgenlicht werden wir besser erkennen
konnen, ob es ein Freund oder ein Feind ist.

Feind, Feind. Friih oder nicht friih, ich kriege ihn so oder so.
Opajacke.

Halt’s Maul, es gibt kein Danach!

Das Gesicht im Zielfernrohr sah ernst aus. Lachle, Junge!
Verrat, Verrat, Verrat.

Der Abzug war jetzt so weit gedriickt, dass er keinen

Widerstand mehr hatte, ein Niemandsland, in dem sich
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irgendwo der Druckpunkt befindet. Nur nicht an den Knall und
den Riickschlag denken, einfach weiterdriicken, es kommen
lassen, wenn es kommen will.

Der dréhnende Knall tiberraschte ihn vollstindig. Fiir den
Bruchteil einer Sekunde war es ganz, ganz still. Dann kam das
Echo, und die Schallwelle breitete sich iiber der Stadt und dem
plotzlichen Schweigen von Tausenden von Kehlen aus, die im
gleichen Moment verstummt waren.

Harry rannte tiber den Flur der zweiundzwanzigsten Etage, als
er den Knall horte.

»Scheiflel«, fauchte er.

Die Winde, die ihm entgegenkamen und an beiden Seiten
hinter ihm verschwanden, gaben ihm das Gefiihl, sich in einem
Trichter zu befinden. Tiiren. Bilder, blaue Wiirfelmotive. Seine
Schritte machten fast kein Gerdusch auf den weichen
Teppichen. Gut. Gute Hotels denken an den Lirmschutz. Und
gute Polizisten denken dartiber nach, was sie tun sollen.
Scheifle, Scheifle, Milchsiure im Hirn. Fine Fismaschine.
Zimmer 2254, Zimmer 2256. Wieder ein Knall. Palace-Suite.

Sein Herz schlug im Trommelwirbel gegen die Innenseite
seiner Rippen. Harry stellte sich neben die Tiir und schob die
Universalkarte in das Tiirschloss. Es summte leise. Dann war ein
glattes Klicken zu horen und die Schlossanzeige leuchtete griin.
Vorsichtig driickte Harry die Klinke nach unten.

Die Polizei hatte feste Verhaltensmuster fiir Situationen wie
diese. Harry hatte Kurse besucht und sein Verhalten trainiert. Er
hatte nicht vor, auch nur einem dieser Muster zu folgen.

Er riss die Tiir auf, stiirmte, die Pistole mit beiden Hinden
umklammert, nach vorn und warf sich im Zimmereingang auf
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die Knie. Das Licht ergoss sich in das Zimmer, blendete und
stach ihm in die Augen. Ein offenes Fenster. Die Sonne hing wie
ein Glorienschein hinter dem Glas tiber dem Kopf der
weifShaarigen Person, die sich langsam umdrehte.

»Polizei! Lassen Sie die Waffe fallen!«, schrie Harry.

Seine Pupillen zogen sich zusammen und aus dem Licht kroch
die Silhouette des auf ihn gerichteten Gewehres.

»Lassen Sie die Waffe fallen«, wiederholte er. »Sie haben
getan, wofiir Sie gekommen sind, Fauke. Den Auftrag
ausgefiihrt. Es ist jetzt vorbei.«

Es war seltsam, aber die Orchester dort draufien spielten noch
immer, als ob nichts geschehen wire. Der alte Mann hob das
Gewehr an und legte seine Wange an den Kolben. Harrys Augen
hatten sich jetzt an das Licht gewohnt und starrten in den Lauf
der Waffe, von der er bislang nur Bilder gesehen hatte.

Fauke murmelte etwas, doch es wurde von einem erneuten
Knallen iibertont, dieses Mal schirfer und klarer als zuvor.

»Zum T ...« flusterte Harry.

Drauflen, hinter Fauke, sah er eine Rauchwolke wie eine weife
Sprechblase vom Kanonenplatz der Festung Akershus zum
Himmel steigen. Die Salutschiisse zum 17. Mai. Es waren die
Salutschiisse zum 17. Mai gewesen, die er gehort hatte! Harry
horte die Hurrarufe. Er sog die Luft durch die Nase ein. Im
Zimmer roch es nicht nach verbranntem Pulver, und ihm
wurde bewusst, dass Fauke nicht geschossen hatte. Noch nicht.
Er umklammerte den Schaft des Revolvers und betrachtete das
faltige Gesicht, das ihn ausdruckslos tiber das Korn hinweg
ansah. Es ging nicht blof} um sein Leben oder das des Alten. Die
Spielregeln waren klar.

»Ich komme aus der Vibesgate, ich habe Ihr Tagebuch

603



gelesen«, sagte Harry. »Gudbrand Johansen. Oder spreche ich
jetzt mit Daniel?«

Harry biss die Zahne zusammen und versuchte, seinen Finger
um den Abzug zu kriimmen.

Der Alte murmelte wieder etwas.
»Was sagen Sie?«

»Passwort?«, sagte der Alte. Die Stimme klang heiser und
vollkommen anders, als Harry sie in Erinnerung hatte.

»Tun Sie das nicht«, sagte Harry. »Zwingen Sie mich nicht.«

Ein Tropfen Schweifd rann tiber Harrys Stirn und weiter tiber
seinen Nasenriicken, bis er schlief}lich an seiner Nasenspitze
hingen blieb, wo er sich anscheinend nicht recht zu entscheiden
wusste. Harry versuchte, den Revolver sicherer festzuhalten.

»Passwort«, wiederholte der Alte.

Harry konnte sehen, wie sich der Finger des Mannes um den
Abzug kriimmte, und spiirte, wie die Todesangst sein Herz
umklammerte.

»Neing, sagte Harry. »Es ist noch nicht zu spét.«

Doch er wusste, dass das nicht stimmte. Es war zu spit. Der
Alte war jenseits aller Vernunft, jenseits dieser Welt, dieses
Lebens.

»Passwort.«

Bald wiirde fiir sie beide Schluss sein, nur noch ein wenig
langsame Zeit, wie die Zeit am Weihnachtsabend, ehe ...

»Oleg«, sagte Harry.

Der Lauf des Gewehres zeigte noch immer auf seinen Kopf.
Eine Autohupe ertonte in der Ferne. Ein Zucken hastete tiber
das Gesicht des Alten.

»Das Passwort ist Oleg«, sagte Harry.
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Der Finger am Abzug hatte gestoppt.
Der Alte 6ffnete den Mund, um etwas zu sagen.
Harry hielt den Atem an.

»Oleg«, sagte der Alte. Es klang wie Wind auf seinen
trockenen Lippen.

Harry konnte es spiter nicht richtig erkldren, aber er sah es:
Der Alte starb in dieser Sekunde. Und im nichsten Augenblick
war es das Gesicht eines Kindes, das Harry durch die Falten
ansah. Das Gewehr deutete nicht mehr auf ihn und Harry lief}
den Revolver sinken. Dann streckte er vorsichtig seine Hand aus
und legte sie dem Alten auf die Schulter.

»Versprechen Sie es mir?« Die Stimme des Alten war kaum
horbar. »Dass Sie nicht ...«

»Ich verspreche es«, sagte Harry. »Ich werde personlich dafr
sorgen, dass keine Namen genannt werden. Oleg und Rakel
werden keinen Schaden erleiden.«

Der Alte starrte Harry lange an. Das Gewehr fiel mit einem
Knall zu Boden und dann kippte er zur Seite.

Harry nahm das Magazin aus der Waffe und legte es auf das
Sofa, ehe er die Nummer der Rezeption wihlte und Betty bat,
einen Krankenwagen zu rufen. Anschliefend wihlte er
Halvorsens Handynummer und sagte ihm, dass die Gefahr
voriiber war, ehe er den Alten aufs Sofa legte, sich auf einen
Stuhl setzte und wartete.

»Zu guter Letzt habe ich ihn doch gekriegt, fliisterte der Alte.
»Er wollte sich gerade wieder verkriechen, in seinem Loch,
weildt du.«

»Wen haben Sie gekriegt?«, fragte Harry und inhalierte den
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Rauch seiner Zigarette.

»Na, Daniel. Ich habe ihn doch noch gekriegt, Helena hatte
Recht. Ich war die ganze Zeit iiber der Stirkere.«

Harry driickte seine Zigarette aus und stellte sich ans Fenster.
»1ch sterbe, fliisterte der Alte.

»Ich weifl«, erwiderte Harry.

»Er steht auf meiner Brust. Kénnen Sie ihn sehen?«

»Wen sehen?«

»Den Iltis!«

Doch Harry sah keinen Iltis. Er sah eine weifle Wolke wie
einen voriiberziehenden Zweifel am Himmel, er sah die
norwegischen Flaggen an jeder Fahnenstange im Sonnenschein
flattern und er sah einen grauen Vogel am Fenster vorbeifliegen.
Aber keinen Iltis.
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TEIL X

WIEDER AUFERSTANDEN
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Ullevil Krankenhaus, 19. Mai 2000

1 1 6 Bjarne Moller fand Harry im Warteraum

der onkologischen Abteilung. Er setzte sich
neben ihn und zwinkerte einem jungen Madchen zu, das die
Augenbrauen runzelte und wegsah.

»Es ist vorbei, habe ich gehort?«, sagte er.

Harry nickte. »Heute Nacht um vier. Rakel war die ganze Zeit
hier. Oleg ist jetzt drin. Was machst du hier?«

»Ich will nur kurz mit dir sprechen.«

»Ich brauche eine Zigarette«, sagte Harry. »Lass uns nach
drauflen gehen.«

Sie setzten sich unter einem Baum auf eine Bank. Diinne
Wolken hasteten am Himmel tiber ihnen vorbei. Es wiirde ein
warmer Tag werden.

»Rakel weif3 also nichts?«, fragte Moller.
»Nichts.«

»Die Einzigen, die Bescheid wissen, sind demnach also ich,
Meirik, die Polizeiprdsidentin, der Justizminister und der
Ministerprisident. Und du natiirlich.«

»Du weildt besser als ich, wer was weifs, Chef.«
»Ja, natiirlich, ich denke blof$ laut.«
»Also, was wolltest du mir sagen?«

»Weifst du was, Harry? Manchmal wiinschte ich mir, an
einem anderen Ort zu arbeiten. Einem Ort, an dem es weniger
Politik und mehr Polizeiarbeit gibt. In Bergen, zum Beispiel.
Doch dann gibt es wieder Tage wie heute, da stehst du auf,
stellst dich ans Schlafzimmerfenster, blickst iiber den Fjord und
die Inseln, horst das Vogelgezwitscher und ... verstehst du? Und
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plotzlich willst du tiberhaupt nirgendwo mehr hin.«

Moller beobachtete einen Marienkifer, der iiber seinen
Oberschenkel krabbelte.

»Was ich sagen will, ist, dass ich gerne alle Dinge so lassen
wiirde, wie sie jetzt sind, Harry.«

»Von welchen Dingen redest du?«

»Wusstest du, dass kein amerikanischer Prisident in den
letzten zwanzig Jahren seine Amtszeit iiberstanden hat, ohne
dass nicht mindestens zehn Attentate aufgedeckt wurden? Und
dass die Tédter ohne Ausnahme geschnappt wurden, ohne dass
die Medien davon etwas erfahren hitten? Niemandem ist
gedient, wenn etwas iber ein geplantes Attentat auf ein
Staatsoberhaupt herauskommt, Harry. Ganz besonders dann
nicht, wenn es theoretisch erfolgreich hitte sein konnen.«

» Theoretisch, Chef?«

»Die Formulierung stammt nicht von mir. Aber die
Konsequenz ist in jedem Fall, alles unter Verschluss zu halten.
Um keine Unsicherheit zu verbreiten. Und keine Liicken im
Sicherheitsapparat aufzuzeigen. Ein Attentat ist so ansteckend
wie ...«

»Ich weif3, was du meinst«, unterbrach ihn Harry und blies
den Rauch durch die Nase aus. »Aber in erster Linie tun wir das
doch fiir die Verantwortlichen, oder? Diejenigen, die frither
Alarm hitten schlagen konnen und miissen.«

»Wie gesagt«, brummte Moller, »an manchen Tagen ist
Bergen eine echte Alternative.«

Sie schwiegen eine Weile. Ein Vogel trippelte vor ihnen her,
wippte mit dem Schwanz, hackte mit dem Schnabel ins Gras
und sah sich aufmerksam um.

»Eine Bachstelze«, sagte Harry. »Motacilla alba. Ein
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vorsichtiges Kerlchen.«
»Was?«

»Laut Handbuch der Vogelkunde. Was machen wir mit den
Morden, die Gudbrand Johansen begangen hat?«

»Die waren doch vorher schon hinreichend aufgeklirt, oder?«
»Wie meinst du das?«
Moller druckste herum.

»Wenn wir damit jetzt wieder anfangen, reifen wir doch nur
alte Wunden bei den Betroffenen auf und riskieren, dass sich
irgendjemand fiir die ganze Geschichte interessiert. Die Fille
waren doch gelost.«

»S0so. Even Juul. Und Sverre Olsen. Wie steht es mit dem
Mord an Hallgrim Dale?«

»Niemand wird sich dafiir interessieren. Dale war doch nur,
ih ...«

»Nur ein alter Sdufer, um den sich keiner kiimmerte?«

»Bitte, Harry. Mach es nicht schwieriger, als es ist. Du weif3t
gut, dass mir die Sache auch nicht gefillt.«

Harry driickte die Zigarette auf der Armlehne der Bank aus
und steckte die Kippe zuriick in das Packchen.

»Ich muss wieder rein, Chef.«

»WIir konnen also damit rechnen, dass du die Sache fiir dich
behiltst?«

Harry lachelte lakonisch.

»Stimmt es, was ich dariiber gehort habe, wer meinen Job im
PUD iibernehmen wird?«

»Ja, sicher«, antwortete Moller. »Tom Waaler hat gesagt, er
wolle sich bewerben. Meirik hat ja angedeutet, dass er dieser
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Position die ganze Neonaziabteilung unterordnen will, und
dann wird das vielleicht wirklich so etwas wie ein Sprungbrett
zu den Topstellungen. Ich werde ihn im Ubrigen empfehlen.
Dir ist es doch sicher mehr als recht, wenn er verschwindet,
jetzt, wo du ins Dezernat fiir Gewaltverbrechen zurtickkehrst?
Jetzt wird ja diese Kommissionsleiterstelle bei uns frei.«

»Das ist also die Belohnung dafiir, die Klappe zu halten?«

»Aber wie kommst du denn darauf, Harry? Das ist, weil du der
Beste bist. Das hast du doch wieder bewiesen. Ich frage mich
blof3, ob wir dir vertrauen konnen.«

»Du weifdt, woran ich arbeiten will?«
Moller zuckte mit den Schultern.
»Der Mord an Ellen ist aufgeklart.«

»Nicht ganz«, wandte Harry ein. »Es gibt ein paar Sachen, die
wir noch nicht wissen. Unter anderem, wo die
zweihunderttausend Kronen des Waffenhandels abgeblieben
sind. Vielleicht gab es ja noch mehr Mittelsmdnner?«

Moller nickte.

»Okay. Du und Halvorsen — ihr bekommt noch zwei Monate.
Wenn ihr bis dahin nichts findet, wird die Sache abgeschlossen.«

»Okay, das ist fair.«
Moller stand auf, um zu gehen.

»Eine Sache ist mir noch nicht ganz klar, Harry. Wie bist du
darauf gekommen, dass das Passwort >Oleg« war?«

»Nun. Ellen hat mir immer eingebldut, dass das Erste, was ihr
bei einer Sache einfiel, fast immer das Richtige wire.«

»Beeindruckend.« Moller nickte stumm. »Und das Erste, was
dir einfiel, war also der Name von seinem Enkel?«

»Nein.«
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»Nein?«

»Ich bin nicht Ellen. Ich musste nachdenken.«

Moller sah ihn scharf an.

»Willst du mich jetzt verarschen, Hole?«

Harry lichelte. Dann nickte er in Richtung der Bachstelze.

»Ich habe in diesem Vogelbuch gelesen, dass niemand weif3,
warum die Bachstelze mit dem Schwanz wippt, wenn sie still
steht. Das ist ein Ritsel. Man weif? blof3, dass sie es nicht lassen
kann ...«

Polizeiprasidium, 19. Mai 2000

1 1 Harry hatte es sich gerade bequem
gemacht, die perfekte Sitzhaltung gefunden

und die Fiufle auf den Schreibtisch gelegt, als das Telefon
klingelte. Um die angenehme Haltung nicht zu verlieren, beugte
er sich vor und spannte die Gesifmuskeln an, um den neuen
Biirostuhl mit den verrdterisch gut gedlten Rollen unter
Kontrolle zu halten. Er erreichte den Horer gerade eben mit den
Fingerspitzen.

»Hole.«

»Harry? Esaias Burne speaking. How are you?«

»Esaias? This is a surprise.«

»Wirklich? Ich melde mich blof3, um dir zu danken, Harry.«

»Fiir was denn?«

»Dalfiir, dass du nichts in Gang gesetzt hast.«

»Was in Gang gesetzt?«
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»Du weifdt, wovon ich spreche, Harry. Dass es keine
diplomatischen Verwicklungen um eine Begnadigung oder so
etwas gegeben hat.«

Harry antwortete nicht. Er hatte diesen Anruf eine Zeit lang
fast erwartet. Die Sitzhaltung war nicht mehr bequem. Andreas
Hochners bittender Blick war mit einem Mal da. Und
Constance Hochners flehende Stimme: Versprechen Sie mir,
alles zu tun, was Sie konnen, Mister Hole?

»Harry?«
»Ich bin noch da.«
»Das Urteil wurde gestern verkiindet.«

Harry starrte auf das Bild von Ses, das an der Wand hing.
Dieser Sommer war ganz auflergew6hnlich warm gewesen,
oder? Sie hatten sogar bei Regen gebadet. Er spiirte, wie eine
unsidgliche Traurigkeit iitber ihm zusammenschlug.

»Todesstrafe?«, horte er sich selbst fragen.

»Ohne Moglichkeit der Berufung.«

Schrpder’s Restaurant, 1. Juni 2000

1 1 8 »Was machst du im Sommer, Harry?«
Maja zdhlte das Wechselgeld nach.
»Ich weify nicht. Wir haben uns tberlegt, irgendwo hier im

Land eine Hiitte zu mieten. Dem Kleinen Schwimmen

beibringen und so.«
»Ich wusste nicht, dass du ein Kind hast.«

»Nein. Das ist eine lange Geschichte.«
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»Ach ja? Erzdhlst du sie mir mal?«
»Wir werden sehen, Maja, behalt das Wechselgeld.«

Maja verbeugte sich tief und verschwand mit einem schiefen
Lécheln. Fiir einen Freitagnachmittag war das Lokal nur sparlich
besetzt. Die Warme jagte wohl die meisten in den Biergarten am
St. Hanshaugen.

»Nun?«, fragte Harry.

Der alte Mann starrte wortlos in sein Bierglas und antwortete
nicht.

»Er ist tot, freust du dich nicht, Asnes?«
Der Mohikaner hob den Kopf und sah Harry an.

»Wer ist tot?«, fragte er. »Keiner ist tot. Nur ich. Ich bin der
Letzte der Toten.«

Harry seufzte, steckte die Zeitung unter den Arm und trat in
die flimmernde Nachmittagshitze hinaus.

614



	Cover
	Impressum
	Teil I ZU ERDE
	Teil II GENESIS
	Teil III URIAS
	Teil IV FEGEFEUER
	Teil V SIEBEN TAGE
	Teil VI BATSEBA
	Teil VII SCHWARZER UMHANG
	Teil VIII OFFENBARUNG
	Teil IX DER JÜNGSTE TAG
	Teil X WIEDER AUFERSTANDEN

